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Vorwort 

zur ersten Auflage. 

Als einfacher Liebhaber der Geologie und blosser Laie 
in der Astronomie scheint es gewagt, mit einer so grossen 
Frage vor die Oejfifentlichkeit zu treten und nur die Gewiss- 
heit, dass die Grundzüge der Hypothese richtig sind, gab 
Veranlassung dazu. 

Manche der ausgesprochenen Ideen und Beweisgründe 
werden sich vielleicht als irrthümlich erweisen und es wird 
ein Verdienst der Fachmänner seiftj wenn von der Wissen- 
schaft als morsch erkannte Stützen der Theorie weggeräumt 
und durch bessere als es dem Verfasser möglich war bei- 
zubringen, ersetzt werden. 

Die. für die Ausarbeitung zu Rathe gezogenen Werke 
waren: Die »Geologien« von Hofrath F. v. Hauer, Berg- 
direktor W. V. Gümbel, Lyell und Burmeister, Professor 
K. V. Zittel's »ßilder aus der Urzeit«, Cottä's »Geologische 
Bilder«, einige Heftchen der »Wissenschaftlichen Vorträge« 
von Virchow & Holtzendorf, sowie einige andere kleinere 
Broschüren; die Jahrgänge 1876 — 1886 der »Verhandlungen 
der k. k. geologischen Reichsanstalt« und für die ersten 
Kapitel besonders Humboldt's »Kosmos«. Leider standen 
über die wichtigen Werke Elie de Beaumont's, Professor 
Suess u. a. m. dem Verfasser nur kurze Auszüge zumeist 
aus den »Verhandlungen« zur Verfügung. 

Die Theorie der »Drehung der Erdkruste« wird in 
kurzer Zeit ein festbegründeter Grundsatz der Wissenschaft 
sein. Ihn entdeckt zu haben, ist zunächst wie Alles eine 
höhere Fügung; das Verdienst aber gebührt jenen vielen 
Männern der Wissenschaft, deren reiche Forschungen den 
Entwurf und die Begründung der Theorie ermöglichten. 

München, im Mai 1886. 

DER VERFASSER. 
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Vorwort 

zur zv/eiten Auflage. 

Es wird vielleicht mehrfach Verwunderung erregt 
haben, wie sozusagen ein Laie in astronomischen Dingen 
die Drehung der Erdkruste entdeckt und durch viele 
unwiderlegliche naturwissenschaftliche Thatsachen auch 
nachgewiesen und begründet hat, wozu übrigens das 
ebenfalls von keinem eigentlichen Fachmanne, dem Arzte 
J. R. Mayer entdeckte wichtige Naturgesetz der Erhaltung 
der Kraft und Wärme ein Seitenstück bietet. 

Die Entstehungsgeschichte einer so wichtigen Grund- 
lehre der irdischen Physik und der Geologie, wie es die 
Drehung der Erdkruste zweifellos ist, dürfte daher nicht 
ganz gleichgiltig sein, umsomehr, da dieser Lehrsatz nicht 
allein für diese Wissenschaften Bedeutung hat, sondern 
auch für die Astronomie, deren irdische Basispunkte sich 
ja auf der Erdoberfläche befinden, für die Zoologie, Botanik 
und Anthropologie in wissenschaftlicher, für die Verän- 
derung in der Bewohnbarkeit von Ländern und wegen 
der Verschiebung jener ihrer Grenzen, welche nach dem 
Gradenetze bestimmt sind, auch in praktischer, politischer 
Beziehung höchst beachtenswerth ist. 

Glücklich waren die Zeiten eines Ptolemäus oder 
Aristoteles, wo es Einem Geiste noch möglich war, fast 
das Gesammtwissen der Mittelmeer-Kulturvölker zu umfassen 
und es der Nachwelt zu überliefern für eine nahezu 
zweitausendjährige Giltigkeitsdauer, denn sogar in einer 
berühmten »Geographie« vom Jahre 1736*) wurde noch die 
Ptolemäische Weltordnung als richtig, die Kopernikanisch- 
Kepplerische als zweifelhaft dargestellt. 

Wem wäre es heutzutage möglich, alle naturwissen- 
schaftlichen Fächer in ihren Einzelheiten und Gesammt- 
ausdehnung zu beherrschen? Und doch kommen viele 
Zweige der Wissenschaft in eine mehr oder minder nahe 
Berührung mit der Frage der Drehung der Erdkruste, da 



*) J. Hübner's »Kurze Fragen aus der neuen und alten Geographie« 
Leipzig, 1736 Seite 923. 
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eben die Geschichte der Erde aus unendlich vielen natur- 
geschichtlichen Ereignissen oder Einzel-Geschichten bestehf. 

Die Vertiefung und Verbreiterung der einzelnen wissen- 
schaftlichen Fächer, welche zur Ergründung und Kenntniss 
dieser Einzel-Geschichten gewiss nothwendig ist, bewirkt 
aber, dass die Fachmänner um andere Zweige der Wissen- 
schaft sich wenig bekümmern können und ein Gesammt- 
ergebniss weder suchen noch in der Wesenheit der Fach- 
forschung leicht zu finden vermögen; man sieht den Wald 
vor lauter Bäumen nicht, wie ein deutsches Sprichwort 
sagt. Die F'achforschung verhält sich zur allgemeinen 
Naturwissenschaft etwa wie eine Ortsgeschichte zur Welt- 
geschichte. 

Ein allgemeines Weltgemälde zu bieten, wie es so 
herrlich Humboldt in seinem »Kosmos« der Menschheit 
schenkte, liegt ebenso ausser Absicht wie Befähigung des 
Verfassers; es wird nur versucht, eine einzelne, freilich 
sehr weittragende und wichtige wissenschaftliche Frage 
festzustellen, die Drehungen der Erdkruste, und 
hiezu genügte eine allgemeine Ueberblickung aller bekannten 
Naturerscheinungen mehr, als die vollständige Ergründung 
derselben iA ihren verschiedenen Zweigen, die wohl zur 
Erklärung der Einzelheiten führt, aber nicht zu einem 
Gesammtergebniss des Naturwaltens, wie es sich in der 
Drehung der Erdkruste darstellt. 



Schon während der Institutsjahre in Württemberg, 
angeregt durch Humboldt's und Cotta's Schriften, wurden 
oft die Feiertage zu Wanderungen und zur Suche nach 
Versteinerungen in den Muschelkalk -Steinbrüchen der 
Umgebung benutzt. Dann folgte ein vierundzwanzigjähriges 
thätiges Militärleben in der altehrwürdigen österreichischen 
Armee, wobei Norditalien, Westgalizien, die Neusohler 
Karpathen, Mähren, von den alten Vulkanen Rauthen- und 
Köhlerberg im Nordosten bis hinüber zu der einst berühmten 
Bergstadt Iglau in längeren Garnisonen kennen gelernt, 
ferner in den Kriegszügen 1878 — 79 und 1882 gegen die 
mohamedanischen Insurgenten, wo Bosnien und die Herce- 
gowina durchstreift wurde. 

Nicht leicht ein anderer Beruf bringt so sehr in 
häufige und nächste, sowie oft wechselnde und weitreichende 
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Berührung mit der freien Natur und der Erdoberflächen- 
gestaltung, als wie jener eines Infanteristen j die fast täg- 
lichen, stundenlangen Märsche in der Umgegend, wobei 
keine Schlucht zu tief und unwegsam, keine Kuppe zu 
hoch und steil ist und wo bei den Gefechtsübungen oft 
Orte betreten werden, wohin sich sonst selten eines 
Menschen Fuss verirrt, führt er ja stets auf geologischem 
Boden aus. Der scharfe, rasche Blick und Gedankengang, 
welchen so vorzugsweise der Militär bedarf, ist aber nicht 
unausgesetzt vom Dienste in Anspruch genommen und 
selbst in diesem stehend streift er unwillkürlich über 
geologische Gebilde und sieht deren Gestaltung, Aufbau 
und mineralische Bestandtheile. 

Da kann leicht eine Liebhaberei für die Geologie 
entstehen, namentlich wenn zu Hause nach der körper- 
lichen Erschöpfung durch das mühselige militärische Tage- 
werk einige Mussestunden verbleiben, wo bei körperUcher 
Ruhe der nimmermüde Geist sich an dem Lesen natur- 
wissenschaftlicher Werke erfrischen kann, neue Spannkraft 
und an Ueberblick gewinnt, sowie vor einer einseitigen 
starren Verknöcherung bewahrt wird, in welche gesuchte, 
nur körperliche Erholung oder geistlose Zerstreuungen 
nur zu leicht verfallen lassen. So entwickelte sich fast von 
selbst eine Neigung für diese Wissenschaft und die kleinen 
Aufmerksamkeiten, welche ihr in der Jugend gewidmet 
wurden, vergilt sie jetzt reichlich durch die Unterhaltung 
und den Trost, welchen sie in der Einsamkeit und Daseins- 
öde dem alten Invaliden zu seinem Lebensabende gewährt. 

Dass die in neueren Geologien beschriebenen Eiszeits- 
erscheinungen, deren ungeheueren Moränenablagerungen, 
damals ihrer Bedeutung noch unbewusst, in den Schlacht- 
tagen von Solferino und Custozza durchzogen, wurden 
später aber am nördlichen Alpenrande, wo sie fast bis zu 
den Thoren Münchens reichen, öfters besichtigt, die Wiss- 
begierde namentlich wegen des bisher unerklärten und so 
räthselhaften Entstehens der »Eiszeit« mächtig anregen 
musste ]und schon früher öfters die Gedanken beschäftigte, 
ist leicht begreiflich. 

Der erste Gedanke zur Lösung dieser »Eiszeits«-Frage 
durch die drehende Verschiebung der Erdkruste — die 
zuerst in's Auge gefasste V^erschiebung der Erdaxe und 
damit verbundene Weltraumstellungsänderung der Erde 
wurde als besonders mit geologischen Thatsachen nicht in 
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Einklang zu bringen bald verworfen — entstand im Jahre 
1879, schien aber bei der ungeheueren Massenbewegung, 
welche damit nothwendigerweise im Zusammenhange stehen 
musste, bei oberflächlicher Betrachtung zu grossartig und 
ungeheuerlich, wie ja alle Grössenverhältnisse der Erde 
den körperlichen Sinnen des Menschen unfassbar gross 
gegenüber stehen, was wohl jeder fühlt, der je ein doch 
nur so kleines Theilchen des »unendlichen« Meeres oder 
aus einem engen Gebirgsthal die starren für die Ewigkeit 
gebaut scheinenden Bergriesen betrachtet 5 nur geistig lässt 
sich die Erde überblicken und erkennen. Auch schienen 
sich zahlreiche, freilich bei tieferem Durchdenken nicht 
stichhaltige Widersprüche der Theorie entgegen zustellen. 
Zudem ergab sich damals bei dem vom Dienste in Anspruch 
genommenen militärischen Wänderleben keine Zeit zu einer 
gründlichen Prüfung dieser Frage an der Hand der zugäng- 
lichen Fachschriften. 

Erst die im Jahre 1883 in Folge des so frühen Ablebens 
der treuesten Schwester, Freundin und Jugendleiterin zu 
allem Hohen und Edlen eingetretene Unterbrechung der 
aktiven Dienstzeit gab Müsse, die alte Idee wieder aufzu- 
nehmen. Und siehe da! Bei ihrer gründlichen Durch- 
denkung und Vergleichung mit den bisherigen wissen- 
schaftlich festgestellten Naturerscheinungen schwand eine 
der scheinbaren Schwierigkeiten nach der andern, während 
die Thatsachen, welche für die Richtigkeit der Hypothese 
sprachen — wie es bei deren Wahrheit nicht anders sein 
konnte — sowohl an Zahl wie an Klarheit zunahmen. 

Es ist gewiss vielsagend, dass nicht Eine wissenschaftlich 
unbedingt festgestellte Naturerscheinung der Drehungs- 
theorie entgegen steht oder nicht mit ihr in Ueberein- 
stimmung gebracht werden könnte-, wenigstens wurde bei 
der nun jahrelangen Beschäftigung mit dieser Frage kein 
solcher Widerspruch, oder eine Unmöglichkeit entdeckt. 

Wenn eine planimetrische Figur eine andere in ihren 
Umrissen vollkommen deckt, so sind sie gleich. Ein ganz 
undenkbarer Zufall müsste es aber sein, wenn man sich 
das Naturganze, welches die Erdgeschichte umfasst, graphisch 
als eine planimetrische Figur dargestellt denkt, deren einzelne 
Linien und Winkel so verlaufen, wie sie der Zeit und 
Richtung nach in der Natur entstanden, diese Figur aber 
noch als grossentheils unbekannt verdeckt vor uns liegt, 
dass es einem Zeichner ohne die Figur zu sehen gelänge, 
auf geradewohl eine gleiche Figur zu entwerfen, welche 
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überall mit den bereits aufgedeckten Umrissen der Erd- 
bildungsgeschichte vollkommen übereinstimmt. Als solche 
Linien und Winkel sind aber die einzelnen Zweige der 
Naturwissenschaft anzusehen, welche die Ergründung der 
irdischen Schöpfung anstreben; die Astronomie, soweit sie 
die Erde betrifft, die Geologie in ihren verschiedenen 
Abtheilungen, Physik, Anthropologie, Zoologie, Paläonto- 
logie, Botanik und Klimatologie und mit allen bekannten 
Erscheinungen dieser Wissenschaften steht die Theorie 
von Drehungen der Erdkruste in Uebereinstimmung wie 
lAit der hauptsächlich nur scheinbaren, in Wirklichkeit aber 
nur geringen und äusserst langsamen Veränderung der 
Erdaxenstellung im Welträume, die geologisch bestimmt 
nachgewiesenen vielfachen Veränderungen des Klimas auf 
allen Orten der Erde, der zeitweise aber stets nur örtliche 
Eintritt von »Eiszeiten«, die ja heute noch in den beiden 
Polargebieten ungeschwächt bestehen, die mannigfachen 
Wanderungen der jetzt versteinerten und der noch lebenden 
Organismen iti ihnen ursprünglich fremde Zonengebiete, 
die Wirkung der mechanischen Kräfte der kosmischen 
Erdbewegung, sie alle weisen auf eine Verschiebung der 
Erdkruste über dem seine kosmische Lage fast unverändert 
beibehaltenden Erdinnern hin. — 

Das 1884 bis 1886 gesammelte Materiale, von welchem 
in der ersten Auflage nur ein geringer Theil der wich- 
tigsten Beweisgründe Aufnahme fand, festigte die Ueber- 
zeugung von der Richtigkeit der Drehungstheorie so sehr, 
dass deren Veröffentlichung unternommen werden konnte, 
ohne Sorge vor boshafter, neidischer Kritik, die ja zumeist, 
je weniger sachlich in eine sprachlich desto heftigere 
Bekämpfung einer gegnerischen Ansicht ausartet, worüber 
sich z.B. auch Professor W.Waagen in seiner »Carbonen- 
Eiszeit« beklagt, dem man Ignoranz, Charlatanismus und 
dgl. öffentlich in Schriften vorwarf. . 

Eine kurze Darlegung der Theorie, welche Anfangs 
des Jahres 1886 den »Verhandlungen der k. k. geologischen 
Reichs- Anstalt« zur Aufnahme eingesendet wurde, fand 
keine Berücksichtigung*), worauf dann im Mai 1886 das 



*) Kurze Zeit darauf erschien in den »Verhandlungen« ein Artikel 
von Prof. E. Tietze, welcher, ohne sie zu erwähnen, wohl der »Drehung« 
galt. Sachliches brachte er nicht vor, nur ein orthodoxes Anathema gegen 
die »deductive« statt der »inductiven« Forschung. Die Hauptsache ist 
aber, dass die Naturerscheinungen richtig erkannt und gedeutet werden, 
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kleine Werkchen der i. Auflage die Presse verliess und 
den Bibliotheken, Sternwarten, Universitäten und ver- 
schiedenen geologischen und wissenschaftlichen Gesell- 
schaften übersandt wqrden konnte. 

Anerkennung und Würdigung wurde dieser Arbeit 
bisher nur sehr spärlich zu Theil, obgleich diese höchst 
wichtige Entdeckung der Drehung der Erdkruste ein helles 
Licht auf manche bisher noch im Dunkeln liegende Pfade 
der Wissenschaft wirft, dessen Klarheit manchen betretenen 
Irrweg als solchen erkennen lässt. Es muss eben auch 
dieser neue Lehrsatz dieselbe Behandlung erdulden, wie 
so mancher vor ihm, nach dem von Liebig ausgesprochenen 
Erfahrungssatze zuerst missachtet, dann allseitig bekämpft 
und schliesslich als altbekannte, selbstverständliche 
Thatsache behandelt zu werden. Um nur Eine der 
wichtigsten Ergebnisse dieser Theorie anzuführen, bieten 
die Drehungen der Erdkruste die einzige einwandfreie 
Erklärung über den Eintritt und das Verschwinden der 
europäischen quatären Eiszeit, über welche bisher in 
vielen Hypothesen vergeblich hin und her gerathen wurde. 

Wie nicht blinder Zufall, sondern eine fast lebens- 
lange angestrengte Denk: und Forschungsarbeit zur Ent- 
deckung dieser Theorie führte — aus den letzten Jahren 
vor deren Veröffentlichung liegt allein ein über halbmeter 
hoher Stoss von Auszügen und Schriften als Quellen- 
materiale vor, — ist in obigem dargelegt und wird auch 
jedem unbefangenen Leser dieses Werkes aus dem Inhalt 
desselben klar werden. Wahrscheinlich würde in Bälde 
diese Entdeckung auch von anderer Seite erfolgt*) sein. 
Die Eiszeiten auf der südlichen Halbkugel, welche in dem 



*) Sa spricht in seiner »Entstehung der Alpen« Prof. Suess öfters 
von einem mächtigen »Horizontalschub«. Schon lange kennt man »Ver- 
schiebungen« der Ihier- und Pflanzenwelt, was freilich nicht ganz richtig ist, 
da nicht diese, sondern die Erdoberfläche unter ihnen sich verschob. 
Suess stellte auch alle Hebungen von Erdtheilen in Abrede, »da keine 
nachweisbare Ursache zu solchen vorliegt.« Die Drehung der Erdkruste 
macht auch diesen Satz hinfällig. 

Erst kürzlich, bereits nach Vollendung dieser zweiten Bearbeitung, 
gelangte das so reichhaltige Werk, die »Erdgeschichte« von M. Neumayer 
zu Händen des Verfassers und noch manches hätte er daraus für die 
Drehungstheorie schöpfen können. Erfreulich war es, dass in diesem 
neuesten auf der Höhe der Wissenschaft stehende Werk, keine wider- 
sprechende Thatsache gegen diese Theorie gefunden wurde. Dagegen 
ist manche dort noch offen gelassene Frage jetzt endgiltig durch diese 
Theorie gelöst. 
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Verfasser leider nicht zugänglich gewesenen Fachschriften 
schon 1875 aus Australien und Südafrika, wie schon viel 
früher die englischen permischen Eiszeitsspuren bekannt 
gemacht wurden, hätten von selbst dazu führen sollen, 
wozu es an Zeit im Verlaufe von über zehn Jahren 
wahrlich nicht gefehlt hat. Das Erstlingsverdienst dieser 
Entdeckung wurde also nicht etwa durch rasches Vor- 
greifen einem andern entzogen. 

Die für verschiedene wissenschaftliche Fächer grund- 
legende Entdeckung von Drehungen der Erdkruste muss 
der deutschen Forschung für alle Zeiten zugeschrieben 
bleiben; diesem freudige Bewusstsein ist der schönste Lohn. 

München, im April 1890. 

DER VERFASSER. 
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N a ch t r a g. 

Obiger Ausspruch Liebig's wird mit Ausnahme der 
»Bekämpfung« bereits auf die Entdeckung der Drehungen 
der Erdkruste angewandt, wie aus dem Vortrag eines 
Gelehrten in einer geographischen Gesellschaft im Dezember 
1893 hervorgeht, der angibt, dass schon 1496 Dominik 
Maria Novara in Bologna die »Veränderung der Polhöhe« 
gekannt habe, wie jetzt die Astronomen und zwar nicht 
ganz richtig — denn reine Pohlhöhenveränderungen erleiden 
nur die jeweilig genau in der senkrechten Drehungsebene 
der Erdkruste befindlichen Oertlichkeitcn, alle neben dieser 
liegenden auch zugleich eine seitliche Verschiebung unter 
den ihre Lage beibehaltenden Längengraden — die Drehung 
bezeichnen, dann dass Euler 1730, wie Humboldt und Bessel 
die physikalische Nothwendigkeit von Schwankungen der 
Erdaxe befürworteten. 

Die Astronomen sprachen aber immer von »Schwank- 
ungen der Erdaxe« oder Veränderungen in der Gestalt 
der Erdbahn, aber die Geologie konnte ihre Wahrnehm- 
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ungen mit solchen nicht in Einklang bringen oder aus- 
reichend finden, um sich auf sie stützen zu können. 
Wenn die »Polhöhenveränderungen« schon ein richtig 
Bekanntes waren, warum wurde dann nicht die so nahe- 
liegende Erklärung der Eiszeiten durch selbe versucht? 

Der Gedanke, dass Erdaxe, Gradnetz und Erdkern in 
ihrer Lage fast unverändert bleiben und nur die Erd- 
kruste ihre Weltraumstellung sehr bedeutend, vielleicht 
mehrmals über 90 Breitegrade verändert habe, wurde 
zuerst in der i. Auflage dieser Arbeit 1886 aus- 
gesprochen, wie denn auch erst nach dieser Zeit — 1890 
— von der Berliner Sternwarte die Entsendung einer 
eigenen Beobachtungs-Abtheilung nach den Sandwich- 
Inseln geschah, welche die nothwendig gleichzeitige Ver- 
schiebung der Erdkruste auf der gegenüberliegenden 
Halbkugel feststellte. 

Obgleich Fachmänner jener Zweige der Wissenschaft, 
welche die »Drehung« berührt, die für selbe sprechenden 
Thatsachen ihres Gebietes natürlich gründlicher und 
besser hervorheben werden können, so dürften doch auch 
solche mit einigem Nutzen diese Abhandlung lesen in Bezug 
auf die anderen Fächer; so z. B. der 'Anthropologe die 
geologisch-astronomischen Gründe, der Geologe wieder die 
anthropologischen Thatsachen, welche in seinen Bereich 
hinübergreifen. 

Als für diese 2. Auflage kein Verleger zu erlangen 
war, wurde das Manuskript den wissenschaftlichen 
Akademien in Wien und München vorgelegt mit der Bitte, 
diese Arbeit in ihren Veröffentlichungen aufzunehmen, 
aber von beiden mit der Begründung abgelehnt, dass 
die Theorie durch die i. Auflage im Druck bereits 
erschienen sei. 

Nachdem die Handschrift nun schon einige Jahre 
fertig, blieb dem Verfasser endlich nichts anderes übrig 
als dieselbe wiederum auf eigene Kosten drucken zu lassen. 

Seine gerechte Würdigung wird' auch dieses Werk 
in späteren Zeiten finden, denn die Wissenschaft erhielt 
durch den Lehrsatz von Drehungen der Erdkruste eine 
wichtige Bereicherung. 

München, im April 1895. 

DER VERFASSER. 
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Erstes Kapitel. 

Qrundzüge der Hypothese von den Drehungen der 

Erdkruste vom kosmischen Standpunkte 

betrachtet. 

Die Hypothese, oder besser gesagt, die Lehre von 
selbstständigen Drehungen der starren Erdkruste gründet 
sich auf die vorhandenen, sicher festgestellten Kräfte, 
welche theils auf die Erde und ihre Kruste einwirken, 
theils ihr selbst innewohnen. Diese sind: Die Schwerkraft, 
sowohl in ihrer irdischen, als auch im ganzen Sonnensystem 
zur Geltung gelangenden Wirkung, sodann die Flieh- oder 
Centrifugalkraft, welche allen Theilchen der Erde durch 
die tägliche Umdrehung um ihre Axe mitgetheilt wird* 

Seit über den jetzt noch feurigflüssigen Erdkern durch 
Abkühlung der Oberfläche, Verdichtung des Wasser- 
dampfes zu Wasser und die fortschreitenden Sediment- 
bildungen eine zusammenhängende aber nicht überall 
gleichartige und gleichschwere Kruste sich gebildet hatte, 
mussten deren schwerere Theile, wenn sie ausserhalb 
der Rotations- und Sonnenanziehungsebene der Erde lagen, 
das Bestreben haben, in die Kreislinie der Rotationsebene 
— den Aequator — zu gelangen, der zugleich auch die 
mittlere Ebene der Sonnenanziehungskraft darstellt. 

Centrifugal- und Sonnenanziehüngskraft wirken also 
vereint und mächtig auf die schweren, hohen Krusten- 
theile der Kontinente ein und verursachen bei der früher 
wie auch jetzt nicht im Gleichgewichte stehenden Land- 
massenvertheilung beiderseits des Aequators eine allmäh- 
liche Verschiebung, eine Drehung der ganzen Erdkruste 
über den in seiner Gestalt, Lage und Bewegung fast gleich- 
bleibenden Rotationsellipsoid des feuerflüssigen Erdinnern^ 

Der feurigflüssige Erdkern, sowie das die Erdoberfläche 
überspannende geographisch - astronomische Gradnetz 
nebst den klimatischen Zonnengürteln sind in ihrer Lage 
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fast*) gleichbleibend zu denken, während die Krustenhohl- 
kugel unter dem Gradnetz und über den feurigflüssigen 
Erdkern hinweg, durch die oben erwähnten Kräfte in 
eine langsame, drehende Bewegung versetzt wird und seit 
dem Bestehen einer erstarrten, zusammenhäng^enden Kruste 
im Verlaufe der geologischen Zeiträume nach verschiedenen 
Richtungen verschoben wurde. 

Gegenwärtig dreht die überwiegende Kraftäusserung 
der Landmassen der Alten Welt im Vereine mit Süd- 
amerika die ganze Erdkruste derart, dass mit der Zeit 
das asiatische Hochland wieder in die Aequatorialzone 
und auch Europa dieser näher kommt. Denkt man sich 
zur Eocänzeit, wo Europa nach der Fauna und Flora zu 
schliessen, noch tropisches Klima besass, also in der Nähe 
des Aequators lag, den Südpol und westlichen indischen 
Ocean von einer grossen Festlandsmasse eingenommen, 
worauf die neueren Forschungen bestimmt hinweisen, so 
musste dieser Kontinent ähnlich wie jetzt die Festlands- 
massen der Alten Welt, aber in entgegengesetzter Rich- 
tung wirken, die Erdkruste also damals derart verschieben, 
dass das europäische eocäne Aequatoriaüand oder vielmehr 
der damalige Nummuliten- Meeresboden in immer höhere 
Breiten nach Norden gelangte, so dass der Nordpol, der 
zur Eocänzeit wahrscheinlich über dem Grossen Ocean 
beiläufig in der Gegend der Aleuten lag, nach und nach 
bis etwa in der Gegend von Spitzbergen herüber rückte 
d. h. nur scheinbar, da sich nicht der geograpische Nord- 
pol, sondern nur die Erdkruste unter ihm auf diese Weise 
verschob, was ftir Europa den Eintritt der Eiszeit zur 
Folge hatte. 

Das Vorkommen fossiler tropischer Organismen in 
jetzt gemässigten, ja sogar polaren Ländern, anderseits 
die Spuren eines früher kälteren Klimas in einigen jetzt 
tropischen Gegenden, die europäische quatäre Eiszeit und 
deren Schwinden, das Verschwinden der tertiären trop- 
ischen Fauna und Flora in Europa, während sich diese in 
den Gegenden der Sunda- Inseln seit der Eocänzeit un- 
verändert theilweise erhalten hat, da vermuthlich dort der 



•) Astronomische Forschungen haben ergeben, dass die Schwankungen 
in der Lage des Erdballes nach einer oder der andern Seite nicht über 
11/2 betragen; geologische Thatsachen aber, wie die nothwendigen 
eiszeitlichen Verschiebungen der klimatischen Zonen um 50— 70O können 
hiedurch nicht erklärt werden. 
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Axenpunkt jener früheren Drehung der Erdkruste lag, 
und noch viele andere geologische Wahrnehmungen finden 
durch die Theorie von Drehungen der Erdkruste eine 
ebenso einfache wie naturgemässe Lösung. 

Ein günstiges Zeichen für die Richtigkeit dieser Hypo- 
these ist es, dass sie nicht in Widerspruch mit den bisher 
^festgestellten Naturgesetzen und Erscheinungen steht, 
sondern mit fast allen geologischen, biologischen und selbst 
mit mehreren wichtigen astronomischen Beobachtungen in 
vollem Einklänge ist. 

Von der tiefsinnigen, noch heute durch keine bessere 
ersetzte Kant-Laplace'schen Entwicklungstheorie des 
Sonnensystems ausgehend, wird angenommen, dass der 
Erdball im langsamen Kreislaufe seines Planetenlebens aus 
der Dunstform in jene einer feurigflüssigen Kugel über- 
gegangen sei. Auf dem ungeheuren Gluthmeere irrten 
die ersten Erzeugnisse der äusserlichen Erstarrung, wahr- 
scheinlich lavaartige Schollen umher, den Weltgesetzen 
gehorchend. Waren sie leichter als die feurigflüssige Masse, 
so strebten sie schwimmend vermöge der ihnen inne- 
wohnenden geringeren Fliehkraft den Drehungspolen des 
Erdballes zu; waren sie schwerer, so mussten sie unter- 
sinken und sich um den Aequator ansammeln. 

Dem wilden Kampf der Eisberge unserer Polarmeere 
ähnliche Vorgänge, welche der Nordpolfahrer J. v. Payer 
so anschaulich schilderte, führten in jener Zeit düstere 
Krustenschollen, zwischen und über welche sich geschmol- 
zene Massen als träge dickflüssige Wellen, Ströme und 
Fluthen ergossen, gegen welche unsere heutigen Lava- 
ströme mikroskopisch erscheinen würden. Dieser Kampf 
der Erdbildungsgewalten spielte sich unter einem ver- 
muthlich fortwährend düsteren Nachthimmel ab, welcher 
das Gluthmeer, wo es offen lag, mit seinem grellen Wider- 
scheiii beleuchtete, ein Anblick, wie ihn noch jetzt zur 
Nachtzeit ein vulkanischer Ausbruch gewährt; damals war 
aber die ganze Erde Ein Vulkan. Schon ein Londoner 
Nebel schwächt das Sonnenlicht so sehr, dass man oft 
am Tage Licht brennen muss. Welches Dunkel musste 
jedoch damals geherrscht -haben, als das Wasser noch 
nicht verdichtet war und kein Lichtstrahl der Sonne die^ 
dichte Gas- und DampfliüUe der Erde zu durchdringen 
vermochte! Wie eine höhere Eingebung klingen da die 
einfachen Worte der Bibel: :&Und die Erde war wüste und 
leer und es war finster auf der Tiefe«. 
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Allmählich nahmen die Erstarrungsschollen an Grösse 
zu; die Zonen ihrer Ansanjmlungen dehnten sich immer 
weiter aus, bis sie zuletzt als zusammenhängende Kruste 
die ganze Erdoberfläche überspannten, zuerst nur als dünne 
Schale, welche durch die täglichen Fluthwellen des flüssigen 
Erdinnerri, wie auch die damals rascher vor sich gehende 
Abkühlungszusammenziehung bewegt wurde. Zu diesen Be- 
wegungsursachen trat noch der in langen Zeiträumen wieder- 
kehrende Wechsel derSonnennähe über eine der Halbkugeln 
dyrch die Vorrückung der Tag- und Nachtgleiche hinzu, 
wobei sich die Erde einmal zunächst der Sonne befindet, 
wenn diese wie in der Jetztzeit senkrecht über dem süd- 
lichen Wendekreis steht, nach 10500*) Jahren aber zu 
derselben Jahreszeit sich über dem nördlichen Wendekreis 
befinden wird, wodurch auf den Halbkugeln die Jahres- 
zeiten verwechselt werden, so dass dann der Anfang des 
Winters in Europa auf den 21. Juni fällt.**) 

Die zur Zeit der Sonnennähe stärker wirkende An- 
ziehungskraft muss sich schon in den Urzeiten geltend 
gemacht haben, und zwar derart, dass die wahrscheinlich 
seit jeher und aijch jetzt noch nach ihrer spezifischen 
Schwere***) im Efdinnern gelagerte feuerflüssige Masse, der 
jeweilig stärkeren Anziehungskraft folgend, langsam im 
Erdinnern die schwereren Stoffe bald mehr unter die 
südliche, dann wieder unter die nördliche Halbkugel 
hinüber zog, je nachdem diese oder jene sich in der 
Sonnennähe befand. Diese schwerere Innenmasse der 
zeitweise in der Sonnennähe sich befindenden Halb- 
kugel wird aber einen kleineren Raum einnehmen als 
die aus leichteren Stoffen bestehende Inhenmasse der 
andern Halbkugel. Eine Folge davon wäre gewesen und 



♦) Nach dem Schriftchen des Professors H. Klein: »Wie viele Jahre 
besteht unser Erdball« (Leipzig, b, E. G. Mayer 1878) soll diese von 
Adhemar aufgestellte Zahl nicht genau, sondern bald grösser bald 
kleiner sein. 

♦♦) Diesen in etwa 10,500 Jahren regelmässig vor sich gehen sollenden 
Veränderungen der Jahreszeiten liegen vielleicht die grossen astronomischen 
Zeiteintheilungen der egyptischen und aztekischen Priesterschaft zu Grunde, 
was für das hohe Alter der Menschheit und einen schon früh entwickelten 
geistigen Bildungsgrad sprechen würde, dessen Schwankungen ja auch 
ein Vergleich des Höhenpunktes der griechischen Bildung mit der mittel- 
alterlichen erkennen lässt. 

***) Siehe Anhang, Anmerkung i. 
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müsste noch jetzt sein, dass die Kruste jener Halbkugel, 
unter welcher sich zeitweilig die schwerere, kleinere Innen- 
masse befindet, Einsinkungen, die entgegengesetzte 
Halbkugel durch die grössere Raumeinnahme der leichteren 
Stoffe, Hebungen unterworfen ist, welche mit ihren 
Entstehungsursachen abwechselnd wiederkehren und das 
Eintreten von senkrechten Krustenbewegungen veranlassen 
oder doch wenigstens begünstigen, während andere Ursachen 
wie zum Beispiel der feste Zusammenhalt eines Krusten- 
theils in manchen Fällen eine solche Bewegung verhindern 
kann, da ja fast aUe Bewegungungen der Erdkruste als 
das Ergebniss des Zusammenwirkens mehrfacher Kräfte 
erscheinen. Dadurch liesse sich das Versinken de| einstigen 
> Südkontinents €, die gegenwärtig so überwiegende Wasser- 
bedeckung der südlichen Halbkugel, das gleichzeitige An- 
wachsen des Festlandes auf der nördlichen, sowie der 
geologisch festgestellte öftere Wechsel von Land und Meer 
desselben Krustentheiles erklären. 

Die südliche Halbkugel ist an Rauminhalt gegenwärtig 
um ein Geringes kleiner als wie die nördliche, was sich 
aus der vorwiegenden Ansammlung der Meere auf der 
ersteren zu erkennen gibt, während die nördliche Halb- 
kugel wenigstens um soviel grösser sein muss, als auf ihr 
mehr Land über den Meeresspiegel hervorragt. 

Nicht die grössere Anziehungskraft in der Sonnennähe 
gab Veranlassung zu dieser auffalligen Ansammlung der 
Meere auf der südlichen Halbkugel, denn es wäre nicht 
einzusehen, warum nicht auch die Gewässer des nördlichen 
Atlantischen und Grossen Oceans auf die südliche Halb- 
kugel hinüber gezogen würden, sondern das Sinken der 
Erdkruste und dadurch verursachte tiefere Lage des 
Meerbodens gab Anlass hiezu. Der wiederkehrende 
Wechsel in der Entfernung und Stellung der Sonne zur 
Erde und ihre aus dieser Ursache verschieden wirkende 
Anziehungskraft kann keinen so bedeutenden Einfluss 
auf die Verschiebung der Meere haben, um dadurch die 
jetzt vorherrschende Wasserbedeckung auf der süd- 
lichen Halbkugel erklären zu können, was sich auch aus 
dem Umstände ergibt, dass die Sonne, obgleich sie alljährlich 
einmal über dem nördlichen und dann wieder über dem 
südlichen Wendekreis senkrecht steht, doch keine merk- 
liche halbjährige Veränderung des Meeresspiegels auf den 
Halbkugeln verursacht bei dem so leicht beweglichen 
Wasser, das ja der täglichen Veränderung der Anziehungs- 
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richtung in den Sonnen-Gezeiten der Meeresflächen nacli- 
gibt und folgt. 

Ungleich mächtiger als auf die verhältnissmässig" 
seichten Weltmeere, muss sich aber die veränderliclie 
Grösse der Anziehungskraft auf das bis zum Erdmittel- 
punkte gegen 1500 mal tiefere feurigflüssige Erdinnere 
geltend machen, und, da die höchsten, aus Eruptiv-Gesteins- 
stoff*cn bestehenden Schichten des flüssigen Erdkernes, 
ebenso wie die Kruste selbst erst etwa die halbe Dichte 
des Innern besitzen, also der feurigflüssige Erdkern augen- 
scheinlich keine einheitlich gleich dichte Masse bildet, 
langsame Verschiebungen des schwersten, innersten Erd- 
kernes zur Folge haben, die wieder zu senkrechten Be- 
wegungen der Kruste Veranlassung geben können. Da 
alle bis jetzt festgestellten physikalisch mechanichen 
Erscheinungen auf der Erde daftir sprechen,*) dass die 
erstarrte Kruste nur eine verhältnissmässig geringe Dicke 
besitzt, — die Meere haben im Mittel 3500, die Kruste 
unter ihnen wohl kaum 100,000, der feurigflüssige Erd- 
kern aber dann bis zum Erdmittelpunkte noch beiläufig 
6,262,500 Meter Tiefe, — so müssen Massenverschiebungen, 
wie sie die stärkere Anziehung während der Sonnennähe 
hervorrufen dürfte, selbst schon bei einer geringen Nach- 
giebigkeit und Verschiebbarkeit der, wenn auch zähflüssigen 
Massentheilchen bei ihrer grossen Gesammttiefe beträcht- 
liche räumliche Veränderungen herbeifuhren können. 

Nebst diesen Massenverschiebungen und Raumver- 
änderungen, die auch auf die Oberfläche zurückwirken 
dürften, kann bei den grossen geologischen festländischen 
Veränderungen der Erdoberfläche noch eine andere Ursache 
mitwirken und Anlass zu langsamen jahrtausendjährigen 
Hebungen und Senkungen grosser Erdkrustentheile geben. 
Betrachtet man nämlich die Erdrinde als überall so ziemlich 
gleich dick und nimmt man zum Beispiel die mittlere Höhe 
von Hochasien, Vorderindien und Südafrika gegenüber 
dem Indischen Ocean zu 1000 Meter über dem Meere, 
den angrenzenden Ocean aber als 3000 Meter tief an, so 
wäre der Höhenunterschied zwischen der Landoberfläche 
und dem Meeresgrund 4000 Meter und bei gleicher Krusten- 
dicke müssten dann die unteren, inneren Krustenflächen 
einen ähnlichen Höhenunterschied zeigen. Einen leeren 



♦) Sieh^ auch Anhang, Anmerkung 5, 
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Kaum von weiterer Ausdehnung unter den um etwa 
4CXX) Meter höher liegenden Festländern anzunehmen, wäre 
durch nichts berechtigt, sondern es werden die specifisch 
etwas leichteren Stoffe der oberstei> Zone des feurigflüssigen 
Erdkernes diesen höheren Raum unter dem Lande erfüllen. 
Die unter den Festländern im allgemeinen also wahrscheinlich 
etwas höher als unter den tiefer liegenden, meerbedeckten 
Krustentheilen stehende feurigflüssige Innenmasse wird aber 
um so viel weiter von der im Erdschwerpunkte konzentrisch 
gelagerten, dichtesten und höchsten Hitzgradzone abstehen, 
somit einer etwas rascheren Abkühlung und Verfestigung 
unterliegen, wodurch die Erdkruste unter den Festländern an 
Dicke und Gewicht stetig zunehmen würde. Die Innenfläche 
der Kruste unter den grossen oceanischen Einsenkungsge^ 
bieten wird dagegen auf einer tieferen und logischerweise auch 
einen höheren Hitzgrad besitzenden Zone des feurigflüssigen 
Kernes aufruhen und Schichten, die früher unter einem Fest- 
lande erstarrten, wieder theilweise in feurigflüssigen Zustand 
zurückführen, wodurch dort die Kruste an Dicke und Gewicht 
allmählich abnimmt und so eine später wieder eintretende 
Hebung des zeitweiligen Meeresbodens einleitet und er- 
leichtert. Die Hebung der vorderindischen Halbinsel, sowie 
die noch gegenwärtig vorkommenden Hebungen an der 
chilenischen Küste, wo sich wahrscheinlich gleichzeitig der 
angrenzende Meeresgrund senkt, die Krustenbewegungen 
auf Neuseeland und die geologisch junge Erhebung des 
südlichen, Südamerika beruhen also vermuthlich auch 
theilweise auf im Innern der Erde vorsichgehende Ver- 
änderungen der Dicke und Schwere der festländischen 
gegenüber den untermeerischen Krustentheilen und das 
hiedurch mit der Zeit gestörte Gleichgewicht iiwischen 
ihnen gibt dann zu neuen Hebungen und Senkungen An- 
lass. Die oberirdische Abtragung der Festländer und die 
Neubildung von Ablagerungen- auf den Meeresgründen 
wirkt dabei entgegengesetzt und verzögernd. 

Professor Klein weist in dem obenerwähnten Schrift- 
chen hach, dass etwa 2000 Millionen Jahre seit der Bildung 
einer starren Erdkruste verstrichen sind und die Erdrotation, 
die nie kürzer als 1726/100 Stunden gewesen sein konnte, 
sich nach und nach zu der jetzigen von 23^3/100 Stunden 
verjangsamte; jene 2000 Millionen Jahre sollen indess 
keine bestimmte Zahl,, sondern nur einen Annäherungs- 
werth ausdrücken, doch grösser als wie 4000 Millionen 
Jahre kann jener Zeitraum nicht gewesen 3ein, 
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Ferner gibt Humboldt an, die Ungleichheiten in den* 
Mondbewegungen ergeben, dass seit Hipparchs Zeiten, 
also in über 2000 Jahren, die Tageslänge nicht um 
O.Ol Sekunde zugenommen haben könne, woraus wieder 
folge, dass die innere Erdwärme in dieser Zeit sich nicht 
um 0.017 Grad geändert habe. Die ursprünglich kürzere 
Zeit, in welcher der Erdball seine tägliche Umdrehung 
vollzog, nahm also zu, welche Zunahme aber durch das 
gleichzeitige Einschrumpfen in Folge der allgemeinen Ab- 
kühlungszusammenziehung der Erde theilweise aufgewogen 
wurde; nur theilweise, denn auch das Sonnensystem ist kein 
Perpetuum mobile und die Rotationskraft geht bei allen 
Planeten einer allmählichen Erschöpfung entgegen, ein 
Zustand, welchen unser Mond bereits erreicht hat. 

Die Abnahme der Rotationsgeschwindigkeiten scheint 
mit der Grösse der Weltkörper und dem erreichten Grad 
der Abkühlung im Zusammenhange zu stehen. Die Erde 
ist aber trotz ihrer grösseren Masse der kleineren aber 
mondlosen Venus in der Rotationsverlangsamung voraus, 
durch die Einwirkung des Mondes, dessen Flutherregung 
schon in frühester Zeit die feurigflüssige Oberfläche rascher 
abkühlte, dann wie J. R. Mayer entdeckte, durch den 
Fluthwellenberg der jetzt noch flüssigen Meere, welcher 
stets östlich des Mondmeridians liegt. 

Hatte ein Weltkörper früher eine schnellere Rotation, 
so mussten auch die polaren Abplattungen grösser gewesen 
sein, mit der Abnahme der Rotation geringer werden und 
bei deren Aufhören fast ganz verschwinden, wenn nicht 
schon vorher die Kruste zu einem festen, unnachgiebigen 
Körper erstarrt war. Die noch jetzt vorhandene ziemlich 
bedeutende Abplattung (V299) der Erde lässt schliessen, 
dass ihr Inneres noch feurigflüssig ist, während beim Monde, 
so viel bekannt, bisher polare Abplattungen nicht gemessen 
werden konnten, da ihm auch jetzt die veranlassende Ur- 
sache zu solchen, die selbstständige Axenrotation, fehlt, 
denn die Einmalige Umdrehung, welche er während der 
jedesmaligen Vollendung seines Bahnumlaufes vollführt, 
ist keine eigentliche Axenumdrehung. 

Nach der Theorie von Laplace muss aber auch der 
Mond früher eine selbstständige Axenrotation besessen 
haben, ohne welche seine Kugelform schwer erklärlich 
wäre, und so bleibt nur die Annahme, dass er seine 
Rotation hauptsächlich durch die ähnliche aber viel mäch- 
tigere Einwirkung der Erde, womit er deren Rotation ent- 
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gegen wirkt, bereits gänzlich eingebüsst hat. Was fiir 
grosse Unterschiede bezüglich der Rotation im Sonnen- 
system herrschen, zeigt beispielsweise, dass ein Punkt am 
Aequator des Jupiter in einer Sekunde 13048, auf der 
Erde 04, am Merkur*) aber nur 91 Meter zurücklegt 

Wird die Kruste eines Weltkörpers so dick und fest, 
dass sie gewölbeartig der eigenen Schwere, welche sie 
einzustürzen strebt, widersteht, so nimmt die noch vor- 
handene feurigflüssige Masse bei weiterer Abkühlung einen 
kleineren Raum ein; es entstehen Hohl- und Zwischen- 
räume zwischen der starren Kruste und dem noch flüssigen 
Rest des Kernes, die Rotationsgeschwrndigkeit von Kruste 
und Kern wird ungleichartig und übt einen hemmenden 
Einfluss auf die gleichmässige Rotation aus. Das An- 
wachsen des inneren Hohlraumes stört dazu das Gleich- 
gewicht, indem die noch flüssigen, schwereren Massen 
stärker vom Centralkörper angezogen werden, welcher 
auch die schwersten Theile der Kruste zum Verharren auf 
der ihm zugewendeten Seite zu zwingen strebt. Die Ro- 
tation dürfte dann in ein verhältnissmässig nur kurze Zeit 
dauerndes Hin- und Herschwanken übergehen als letzte 
Kraftäusserung der endenden Rotation und die Reste des 
feurigflüssigen Innern erstarren sodann an der dem 
Centralkörper zugekehrten Innenseite, mehr unter jener 
Polhalbkugel, auf welche die Anziehungskraft des Central- 
körpers bei seiner Bahnnähe am stärksten wirkt, worauf 
vielleicht die vielen und besser erhaltenen Krater auf der 
südlichen Halbkugel des Mondes hinweisen. Das Vor- 
handensein von beträchtlichen Hohlräumen im Monde lässt 
sich auch aus seiner viel geringeren Dichte schliessen, da 
sein spezifisches Gewicht nur 3.5, jenes der Erde aber 5.5 
beträgt. 

Die chemische Untersuchung der Meteoriten und die 
Spektralanalyse der Himmelskörper haben erwiesen, dass 
fast auf allen dieselben Grundstofi"e vorkommen, aus welchen 
die Erde besteht. Somit ist wohl die Annahme berechtigt, 
dass auch der Mond im Wesentlichen dieselben Elementar- 
stoffe enthält. Der viel kleinere Mond muss aber einen 
höheren Grad der Abkühlung erreicht haben, sollte also 
dichter sein als die Erde, und seine geringere Schwere 



*) Nach den neuesten Forschungen soll Merkur und Venus eine 
selbstständige Axenrotation nicht oder nicht mehr besitzen. 
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rührt wahrscheinlich von den vielen Hohlräumen her, auf 
welche ja auch das Aussehen seiner Oberfläche so deutlich 
hinweist 

In dem Maasse als die Hohlräume anwachsen durch 
die fortgesetzte Zusammenziehung der inneren Massen und 
sobald diese keine Gase und Dämpfe nach den letzten 
Auswürfen feurigflüssiger Stoffe mehr entwickeln, sind die 
Hohlräume ganz leer, und da Krateröffnungen, Spalten und 
Rillenrisse aus dem vorhergehenden Zeiträume vorhanden 
waren, so ist es wahrscheinlich, dass die äussere flüssige 
Hülle — Wasser und Luft — des Mondes in die luftleeren 
Höhlungen eindrang und von der Oberfläche verschwand, 
wie es einst wohl auch auf der Erde der Fall sein wird. Der 
körperliche Inhalt der Erdkugel beträgt etwa i'o82,84i Mil- 
lionen Kubikkilometer, wovon ungefähr 1200 Millionen auf 
die Gewässer entfallen. Wird die Bildung von Klüften, 
Rissen und Hohlräumen auch nur in dem Maasse fort- 
schreiten, wie man es jetzt schon an der noch verhältniss- 
mässig dünnen Erdkruste wahrnehmen kann, so muss sich 
mit der Zeit alles Wasser in diese leeren Räume verlaufen, 
die schon gegenwärtig, wie der Karstboden zeigt, eine 
nicht unbeträchtliche Menge Wasser und Luft der Ober- 
fläche entziehen. Die ganze Erde in Betracht gezogen 
entfällt auf etwa 900 Kubikmeter Mineralstoff i Kubikmeter 
Wasser und auf i Raummeter Luft 27 Gesteinsmasse, 
dabei ist der Gehalt der Luft an festen Stoffen ein sehr 
geringer, die chemische Verbindungsfähigkeit der gas- 
förmigen Luftbestandtheile mit Mineralien und Metallen 
gross, und somit auch das Verschwinden des Luftoceans, 
theils durch chemische Bindung, theils durch mechanisches 
Eindringen in die Erde, ein voraussichtliches Ereigniss in 
der weiteren Entwicklungsgeschichte derselben. 

Die sogenannten Mondkrater, welche in ihrem Aeussern 
den grossen Auswurfskratern der Erde gleichen, sind am 
häufigsten in den gebirgigen Theilen der Mondoberfläche ; 
lange Gebirgszüge, ähnlich jenen der Erde, finden sich 
aber dort nicht, sondern wahrscheinlich nur die geringen 
Ueberreste uralter Bergketten, welche zu einer Zeit ent- 
standen sind, als der Mond, wie jetzt noch die Erde, eine 
dünne Erstarrungskruste über den noch feurigflüssigen Kern 
besass. Je dicker seine Kruste wurde, desto weniger war 
sie geeignet sich zu Gebirgen zusammenzufalten, wogegen 
die vulkanische Rückwirkung des Innern gegen die Ober- 
fläche überhand nahm, bis schliesslich augh diese auf? 
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hörte? denn vulkanische Ausbrüche, wie sie jene unge- 
heuren Krater gehabt haben müssen, würden jetzt den 
Beobachtungen der Astronomen nicht entgehen können. 
Die ausgedehnten Tiefebenen des Mondes, die sogenannten 
Meere, nun allerdings wasserlos, sind wahrscheinlich Ab- 
lagerungen, welche Gewässer vormals absetzten und ein- 
ebneten, und auf diesen alten Meeresböden finden sich 
stellenweise Gebilde die den grossen Karst -Trichtern 
gleichen, als Einsenkungen in ebener Umgebung, ohne 
wallartige Umfassung. Die Karst-Trichter sind aber Wasser- 
gebilde und auch jene des Mondes scheinen solche zu sein, 
die den Weg angeben, wohin sich die Gewässer verliefen, 
nämlich in die Tiefen des Mondinnern, zuerst das schwerere 
Wasser und dann die luftartigen Gase.*) 

Gelangt durch die Drehung der Erdkruste ein Punkt 
ihrer Oberfläche näher zu den in seiner Lage im Welt- 
raum und über den Erdball fast gleichbleibenden geo- 
graphischen Aequator, oder entfernt sich von diesem, so 
mussi sich natürlich die mittägige Schattenjänge des be- 
treffenden Ortes ändern, ebenso, wenn eine Aenderung 
des Neigungswinkels der Erdaxe eintritt. 

Nun sind in der That, wie Humboldt erwähnt**) solche 
merkwürdige Veränderyngen der Schattenlängen nachge- 
wiesen worden, welche dort aber den Schwankungen der 
Erdaxe zugeschrieben werden, jedoch ganz oder theilweise 
ihren Grund in den Drehungen der Erdkruste haben 
können, umsomehr, da sie gerade in jenen Gegenden be- 
obachtet wurden, wo die Kraftwirkung der Festlandsmassen 
und geologische Wahrnehmungen auf eine jetzt statt- 
findende südliche Verschiebung der Erdkruste hinweisen, 
mit welcher dann auch diese Veränderung der Schatten- 
länge in Uebereinstimmung stünde. In China wurden 
nämlich, wie E. Biot berichtet, unter der Regentschaft 
Tschen-Kungs, mit einem 2.6 metrigen Gnomon in der 
Stadt Lo-jang südlich vom Gelben Fluss, — sie heisst 
jetzt Ho-nan-fu, unter dem 34O46' nördlicher Breite 
im Jahre 1104 v.Chr. die Mittagsschatten zweier Solsticien 
gemessen. . Sie ergaben damals die örtliche Schiefe der 
Ekliptik zu 23O 54' also um 27 Minuten mehr als sie im 
Jahre 1850 nach einem Zeitraum ypn 2^54 Jahren sich 



♦) Siehe Anhang, Anmerkung 2, 
1^) KQsmos, III, Seite ^J^^, 



Digitized by 



Google 



12 



zeigte. Spätere, am mittelländischen Meere angestellte 
Gnomonenbeobachtungen, von welchen vier in die Zeit 
vor, sieben in jene nach Christo fallen, ergaben gleich- 
falls Veränderungen in den Schattenlängen. 

Wenn alle diese Beobachtungen auf verschiedenen 
Punkten der Erde überall eine gleichmässige Veränderung 
der Schattenlängen zeigen sollten, — die betreffenden 
Grössenwerthe sind dem Verfasser nicht bekannt, — so 
würde dies freilich gegen eine Drehung der Erdkruste 
sprechen; sind aber die Werthe ungleich, so ist nicht eine 
astronomische, sondern eine irdische Ursache, als die Ver- 
anlassung der Veränderung der Schattenlängen anzunehmen. 

Weiters erwähnt Humboldt, dass sich nachweisslich 
die Pol höhe der »Magelhaen'schen Wolken« am südlichen 
Sternhimmel seit 2000 Jahren verändert habe; in der geo- 
graphischen Breite zwischen dem il. und 12. nördlichen 
Grad erhoben sie sich zu Ptolemäus Zeiten 3 Grad über 
den Horizont, im Jahre 1000 n. Chr. mehr als 4 Grad, 
und jetzt kann zu Aden die Meridianhöhe von Nubecula 
major bis 5 Grad erreichen. 

Bei gleichbleibender Schnelligkeit dieser ob nun wirk- 
lichen oder nur scheinbaren Verschiebung einer Oertlich- 
keit in Bezug auf das Gradnetz und die Himmelslage, 
würde eine Verschiebung um i Grad etwa 7000, — von 
50 Graden aber gegen 3 50,000 Jahre erfordern. Nach den 
geologischen Wahrnehmungen scheint aber die Drehungs- 
verschiebung der Erdskruste langsamer vor sich zu gehen, 
und ist eine schnellere Veränderung der Ortslage vielleicht 
auf ein Zusammenwirken von kosmischen und irdischen 
Ursachen zurück zu führen, wenn sich zugleich mit der 
Drehung der Erdkruste auch die Stellung der Erdaxe im 
Weltraum ändert. Uebrigens wären 350,000 Jahre ein 
nicht unmöglicher Zeitraum, innerhalb welchem die geo- 
logische Entwicklung Europas seit dem Miocän hätte statt- 
finden können. 

Es mag der Einwurf erhoben werden, dass mit einer 
Drehung der Erdkruste verbundene Verschiebung der 
geographischen Lage schon längst von den Sternwarten 
hätte entdeckt werden müssen. Dem ist zu entgegnen, 
dass diese Ortsveränderungen bei ihrer Langsamkeit und 
dem geringen Alter der neueren Sternwarten bisher der 
Beobachtung leicht entgangen sein können oder irrthümlich 
nur den Schwankungen der Erdaxe zugeschrieben wurden 
oder man hielt die geringen Abweichungen für Messungs- 
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fehler. Wie gross diese sein können mögen folgende 
geographische Ortsangaben zeigen, deren erste Zahlenreihe 
Hübner's »Geographie«, ein im Jahre 1736 erschienenes 
bedeutendes Fachwerk, die zweite Reihe aber nach 
Stieler*s Atlas gemessen, also nur innerhalb der Grenzen 
etlicher Minuten genau angegeben sind: 

Hübner (1736) 
Leipzig 51O 17' n. Bn 

34O 30' Ost. L. 
Goa 18O 30^ n. Bn 

106O — Ost. L- 
Kap-Stadt 3^0 _ südl. Br. 

38O _ öst. L. 
Lima 12O — südl. Br. 

295 — öst. L. 
Lissabon 39O — n. Br. 

n 30* öst. L. 

Noch viel grössere Unterschiede weisen die Orts- 
bestimmungen*) einiger Städte in Mexiko aus der Zeit von 
1741 bis 1803 auf, in welch letzterem Jahre dort Humboldt 
seine Messungen ausführte. Die Stadt Mexiko wurde 1741 
unter dem 21. Grad n. Br. und 108O w. L.; 1786 am 
weitesten östlich unter 20^ n. Br. und looo 40' w. L.; 
endlich 1803 von Humboldt unter 19O 30' n. Br. und 
lOiO 40' w. L. angegeben. Veracruz schwankt zwischen 
dem 19.« 20' bis 18.0 30' n. Br. und 97O bis 104O w. L. 
Acapulco aber zwischen dem 15. bis i6.<> 30* n. Br. und 
102O bis 1060 w. L. Die Bestimmungen von Humboldt 
liegen dabei nicht in der Mitte der früheren Beobachtungen, 
sondern für Mexiko am weitesten südlich, Veracruz am 
nördlichsten, Acapulco am westlichsten. Während in Asien 
für Samarkand 39Ö 52' n. Br. von Humboldt gesetzt wird, 
berichtet er, dass in den Schriften des berühmten Astro- 
nomen Wugh Beg hiefür 39® 37* angegeben wird j in neuerer 
Zeit hat Burns dessen geographische Breite zu 39^43* 41" 
ermittelt. 

Im Alterthume gab Ptolemäus die Lage von Cambo- 
dunum, das jetzige Kempten in den bayerischen Alpen 
mit 4$^ n. Br. und 32O 50* öst. L. an, während gegenwärtig 



*) Siehe auch Anhang, Anmerkung 3« 
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hiefür 47O 44' n. Br. und 27O 28' östl. L. gesetzt wird. 
Als sich 1889 der Geographische Kongress mit der ebenso 
nützlichen wie vernunftgemässen Frage eines einheitlichen 
Miitägkreises beschäftigte und Laharpe das heilige Grab in 
Jerusalem hiefur als Fixpunkt in Vorschlag brachte, stellte 
es sich heraus, dass noch heute die Lage von Jerusalem 
nicht genau festgesetzt ist. 

Freilich erlauben die jetzigen zu hoher Vollkommen- 
heit gebrachten technischen Hilfsmittel ungleich genauere 
Messungen und es wäre nur zu wünschen, dass wiederholte und 
möglichst genaue astronomische Ortsbestimmung, sowie 
Gnomonen-Beöbachtungen und Vormerkungen der erhal- 
tenen Werthe auf allen Sternwarten vorgenommen werden, 
obgleich vielleicht erst nach längerer Zeit, dann aber 
ganz bestimmt die Grösse und Richtung der gegenwärtigen 
Verschiebung der Erdkruste unter dem Gradnetze fest- 
gestellt werden wird. Jedenfalls sind die oben erwähnten 
chinesischen Messungen, schon wegen der langen Jahres- 
reihen in welche sie zurückreichen, sehr wichtig. 

Inzwischen, seit obiges geschrieben, haben die Messungen 
der Berliner Sternwarte*) bereits dortige Veränderungen 
-der »Polhöhe« festgestellt Damit müssen sich auch die 
Tageslängen, die Zeiten des Sonnenauf- und Unterganges 
der betreffenden Oertlichkeit ändern. Die 1889 bis 1891 
in Berlin, 1890 — 91 auch gleichzeitig in Honolulu ange- 
stellten Beobachtungen, hier durch eine eigens auf Antrag 
Dr. Förster's der Berliner Sternwarte nach den Sandwichs- 
Inseln entsandten Beobachtungs - Abtheilung ausgeführt, 
haben mit Sicherheit festgestellt, dass während eines Jahres 
die Polhöhe von Berlin um 0.3 Bogensekunden abgenommen, 
jene von Honolulu um den gleichen Betrag zugenommen 
hat, also die östliche Halbkugel eine Verschiebung nach 
Süden, die westliche nach Norden erkennen lässt 

Wenn diese Verschiebung der Erdkruste durch einen 
längeren Zeitraum, wie ihn geologische Abschnitte be- 
sitzen, andauert, so wird die Gegend von Berlin in 
600,000 Jahren um etwa 50 Breitegrade südlicher, also in 
der Nähe des Aequators wie zur Eocänzeit zu liegen 
kommen, während derselbe Erdstrich, als die quatäre Eis- 
zeit in Europa ihren Höhenpunkt erreicht hatte, wohl gegen 



♦) Auf dieser wie in Pulkowa sollen schon 1884 »Polhöhenveränder- 
ttngenc beobachtet worden sein, wie solche ja bereits Humboldt in seinem 
»Kosmos« anführt. 
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der Linie der grössten Verschiebung, welche beiläufig über 
Mittelasien hinziehen dürfte, worauf die Berechnung der 
Veränderung der Schattenlänge in China seit 2954 Jahren 
hinweisst, die für die dortige Gegend eine jährliche Ver- 
schiebung von 0.54" ergibt. Aber weder früher noch jetzt 
ist wahrscheinlich die Schnelligkeit der Drehungsver- 
schiebung durch längere Zeiten eine gleichbleibende, 
wonach auch obige Jahreszahlen ganz andere Werthe er- 
halten können. Also auch durch die Erkenntniss von 
Drehungen der' Erdkruste bleiben uns ' die genauen Zeit- 
raasse der fernen Vergangenheit, wie der weiteren Zukunft 
versiegelt. Immerhin wird aber die jetzige Drehung werth- 
volle Rückschlüsse auf die früheren geologischen Zeit- 
abschnitte gestalten. 

In den Ueberlieferungen der beiden ältesten Kultur- 
völker, der Egypter und Chinesen*), scheinen sich die 
aus langer Vorzeit stammenden Wahrnehmungen von Ver- 
änderungen der astronomischen Ortslage, wenn auch ver- 
wischt und sagenhaft entstellt, erhalten zu haben. 

Major F. Stark in seinem mir erst 1891 bekannt ge- 
wordenen Schriftchen: »Ueber die Möglichkeit einer 
Axenänderung der Erde« (München, Ackermann 1875) 
erwähnt die Angabe Herodot's (Euterpe, 142), welche 
egyptische Priester erzählten: »Es sei die Sonne in dem 
Zeitraum von 11340 Jahren viermal anders aufgegangen 
als gewöhnlich 5 da wo sie jetzt aufgeht, sei sie zweimal 
untergegangen und da wo sie jetzt untergehe, sei sie zwei- 
mal aufgegangen.« 

Auch Mädler beschäftigte sich mit dieser Stelle, fügt 
aber hinzu, die Egypter hätten die Ekliptik senkrecht zum 
Aequator stehen sehen. 

Ferner führt Stark die chinesische Ueberlieferung des 
Chon-King nach De Guignes Uebersetzung an, wo es 
heisst: Hoai-nan-tse sagt, dass Kong-Kong die Weltherrschait 
des Tschouen-hio bestritt, in seinem Zorn einen Hornstoss 
gegen den Pou-tcheou Berg gab, dass die Säulen des 
Hiriimels brachen, die Bande der Erde zerrissen, der Himmel 



♦) Das Jahr 1891 ist nach Rechnung der Chinesen, gewiss sehr 
willkürlich, das 79i0340ste, nach Rechnung der Juden das 565iste der 
Erschaffung der Erde, doch kommt die chinesische Angabe der Wahrheit 
näher, als wie die jüdische Zeitrechnung, welche erst beginnt, als jene 
alten Kulturvölker bereits in hoher Blüthe standen. 
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gegen Nordwest stürzte und die Erde im Südwesten ein 
Loch (»breche«, hier wohl besser mit Einsturz gegeben j 
Einbruch des Indischen Oceans?) erhielt. 

Eine andere chinesische Ueberlieferung sagt: »Es 
wurden die Jahreszeiten verändert und Tag und Nacht ver- 
wechselt.« Eine weitere: »Damals war die Erde noch nicht 
so gemässigt als sie seither geworden.« 

Jedenfalls ist es beachtenswerth, dass bei beiden ur- 
alten Kulturvölkern die gleiche Sage einer Veränderung 
der Ortslage, bei den Chinesen auch jene einer Klinia- 
änderung, sich erhalten hat. Dass die Weltgegend des 
Sonnenaufganges in jene des Unterganges vertauscht werden 
kann, zeigt sich z. B. wenn bei der von Süd nach Nord 
erfolgenden Drehungsverschiebung der Erdkruste der west- 
lichen Halbkugel, einst Oregon, dorthin gelangte, wo sich 
jetzt Japan befindet, das seinerseits dabei in die Gegend 
südlich von Java käme. In Oregon geht die Sonne jetzt 
im Grossen Ocean unter, aus welchem sie aber aufgehen 
gesehen wird, wenn Oregon die jetzige Stelle Japans 
einnimmt. 

Wie die wahrscheinlich südpolarcn Eiszeitschichten, 
welche man jetzt nördlich vom Aequator im tropischen 
Indien aufgefunden hat, beweisen, sind solche weitgehende 
Drehungsv^erschiebungen der Erdkruste thatsächlich vor- 
gekommen und nachweisbar; es lagern ja auch die euro- 
päischen quatären Eiszeitspuren auf tertiären tropischen 
Bildungen. 

Aus vorstehenden Betrachtungen ist zu ersehen, dass 
die geographischen Breite- und Längelagen der Oertlich- 
keiten auf der Erdoberfläche keine unwandelbaren sind, 
wofür in den folgenden Kapiteln noch mehrfache unum- 
stössliche Beweise erbracht werden. Bisher wurden nur 
rein astronomische Ursachen angenommen, während haupt- 
sächlich ein irdischer Vorgang, nämlich die Verschiebung 
der Erdkruste unter den natürlichen, klimatischen Zonen- 
gürteln und gleichbleibenden Gradnetze, das aber wahr- 
scheinlich in seiner Himmelslage selbst wieder nicht ganz 
unverändert bleibt, die Ursache ist. 

Unser Planetensystem mit seinem seit Millionen Jahren 
geregelten Gange ist die grosse Weltuhr der Menschen; 
die Geologie aber das älteste Geschichtsbuch, das wohl 
viele Ereignisse aber ohne bestimmte Zeitangabe enthält. 

Nur der vereinten Forschung der verschiedenen 
Wissenschaften, hier besonders der Geologie und Astro- 
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nomie kann die Erforschung und richtige Deutung des 
kurzen Zeittheilchens der Ewigkeit, in welchem die Erde 
als solche in die Geschichte des Weltalls eintritt, gelingen 
und dann würden wir erst die Geschichte eines kleinen, 
dunklen Weltkörperchens kennen, wenn uns überhaupt 
diese Entzifferung je gelingen sollte. 

Da muss selbst der kenntnissreichste Mensch nicht 
stolz auf sein immer nur beschränktes und stückweises 
Wissen sein, sondern demüthig seine unendlich grössere -; 

Unwissenheit bekennen, eingedenk des schönen Ausspruches ^ 

des grossen Denkers Laplace; »Was wir wissen ist be* *( 

schränkt, was wir nicht wissen ist unendlich.« 



«>c^-^ 
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Zweites Kapitel. 



Betrachtung der Erde vom physikali&chen Ständ- 
punkte aus, als ein in Bewegung befindlicher Welt- 
körper. Der muthmassliche Zustand der Erde. 
Erforschung, Nachweis und Schätzung der Kräfte, 
von welchen die Drehung der Erdkruste ausgeht. 

Bekanntlich ist die Erde nicht der »ruhende Punkt« 
im Weltall, wie Ptolemäus lehrte und noch lange nach 
ihm geglaubt wurde, sondern ein, und zwar in sehr heftiger 
Bewegung befindlicher Weitkörper, und wie sie als Ganzes, 
so ist auch Alles auf und in ihr in fortdauernder Bewegung, 
denn vollkommene Ruhe und Unveränderlichkeit ist der 
Körperwelt fremd. 

Die Erde, als ein Planet unseres Sonnensystems, um- 
kreist die Sonne*) in einer mittleren Entfernung von 
148*670,000 Kilometer, mit einer durchschnittlichen Schnellig- 
keit von 29,500 Meter**) in der Sekunde, dabei den Mond 
in einem nur 384,000 Kilometer betragenden Abstände mit 
sich führend, welcher wegen seiner verhältnismässig grossen 
Nähe und für einen Mond sehr bedeutenden Grösse, eine 
starke Anziehungskraft auf seinen Centralkörper ausübt, 
die sich in den täglichen Fluthwellen der grossen, flüssigen 
Massen der Erde äussert. 

Nach neueren, zum Theil Perthes Atlas entnommenen 
Angaben, beträgt der Durchmesser der Erde durch den 
Aequator 12,754, durch die Pole 12,712 Kilometer, mithin 
ist letzterer um 42 Kilometer geringer, so dass sich jede 
der polaren Abplattungen als eine 10.5 Kilometer tiefe 
Einsenkung zeigt, während die Erdgestalt am Aequator in 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 3, 

**) Die schnellsten Geschosse der neuesten Feuerwaffen erreichen nur 
wenig über 600 Meter in der Sekunde. 
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eine eben so hohe Anschwellung übergeht, das heisst, die 
Polargegenden weichen von der Kugelgestalt um — 10.5, 
das Aequatorialgcbiet , um +10.5 Kilometer ab. Die Ge- 
stalt eines solchen Rotationsellipsoids nimmt jeder flüssige, 
kugelförmige Körper unter der Einwirkung von Schwer- 
und Centrifugalkraft an. Die Fliehkraft*) entsteht durch 
die tägliche Umdrehung der Erde um ihre Axe, wobei 
jeder Punkt am Aequator, welcher die Drehungsebene be- 
grenzt, in der Sekunde einen Weg von 464.2 Meter zurück- 
legt, welcher Betrag gegen die Pole zu immer mehr ab- 
nimmt und dort Null wird. 

Die Rotationsaxe der Erde steht nicht senkrecht zu 
ihrer Bahnebene, sondern weicht 23 V2 Grad voti der senk- 
rechten ab, welchem Umstände die Erde den Wechsel der 
Jahreszeiten verdankt. Ihr Umfang am Aequator hat 
40,070, über die Pole 40,003 Kilometer; die Oberfläche 
beträgt 509*950,7142. Kilometer, der körperliche Inhalt 
I '082,841 3» Millionen Kilometer. Die Dichte oder spezifische 
Schwere ihrer Masse ist etwa 5*6. — 

Der Erdball ist äusserlich von einer starren Kruste 
umgeben, welche aus v^erschiedcnen F'elsarten besteht und 
in etwa 2/3 der Ausdehnung von den Meeren in einer 
mittleren Tiefe von 3500 Metern bedeckt ist, über welche 
das trockene Land im Mittel um beiläufig 500 Meter 
emporragt. Diese starre Kruste bildet aber nicht die 
gleichmässig gewölbte Oberfläche einer geometrischen 
Figur, sondern sie hat sowohl am Lande, als auch unter den 
Meeren vielfache Unebenheiten, die in den höchsten Berg- 
spitzen bis 8840 Meter über, in den bis jetzt gefundenen 
grifssten Meerestiefen 8490 Meter unter dem Meeresspiegel 
liegen, welcher als die mittlere Erdoberfläche anzusehen 
ist und der geometrischen Gestalt eines regelmässigen 
Rotationsellipsoid entspricht, der sich übrigens im Grossen 
auch die Oberfläche der starren Kruste fast genau an- 
schmiegt. Im Verhältniss zur Grösse der Erde sind nämlich 
alle Unebenheiten verschwindend klein, da sich die höchste 
Erhebung zum Halbmesser der Erdkugel wie 1:721 ver- 
hält und würde diese grösste Höhe unmittelbar zur grössten 
Meerestiefe abfallen, so wären erst etwa 350 solche Mass- 
einheiteri des grössten Höhenunterschiedes der starren 
Kruste dem Erdhalbmesser gleich. Auf einer Kugel von 
7 Meter Durchmesser würde die Höhe vom Gipfel des 



*) Siehe Afthang, Anmerktmg 4. 
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Gaurisankar hinab zur grössten Tiefe des Oceans sich nur 
als ein kaum zwei Centimeter grosser Höhenunterschied 
darstellen. 

Es wurde bisher öfters von einer »Erdkruste« ge- 
sprochen. Obgleich man über den Zustand und die Be- 
schaffenheit des Erdinnern keine bestimmte Kenntniss be- 
sitzt, so weisen doch sehr viele Thatsachen auf die Berech- 
tigung der Annahme einer erstarrten Kruste, die ja wirk- 
lich vorhanden ist, über einen jetzt noch feurigflüssigen 
Erdkern hin. 

Gewiss ist es, dass das spezifische Gewicht der Erd- 
masse über fünfmal so gross als Wasser ist und doppelt 
so gross, als das Gewicht der uns bekannten hauptsäch- 
lichsten MineralstolBfe der Erdkruste. Alle Felsarten, welche 
vormals oder jetzt noch den tieferen Schichten angehören, 
zeigen, dass sie sich ehemals im geschmolzenen Zustande 
befunden oder durch bedeutende Hitze mehr oder weniger 
durchgreifende Umwandlungen erlitten haben. Ein be- 
stimmtes Ergebniss liefern ferner auf der ganzen Erde die 
Kunstbauten, mit welchen der Mensch in die Tiefe der 
Erde hinab drang, in der stets steigenden Zunahme der 
Wärme, die im Durchschnitte 3 Grad Celsius auf je 
IOC Meter beträgt. Freilich sind diese Tiefen im Ver- 
hältniss zur Dicke der Erdkruste und noch mehr, zu den 
über 6 Millionen Metern bis zum Erdmittelpunkt, höchst 
gering. Das tiefste Bergwerk, der Eselsschacht zu Kutten- 
berg in Böhmen, hatte 11 38, jener zu Rörerbühel in Tirol 
943 Meter, beide schon im Mittelalter abgeteuft. Gegen- 
wärtig ist der tiefste Schacht jener von Przibram mit (im 
Jahre 1880) 1020 Meter. .Im Jahre 1779 war derselbe e«st 
21 Meter tief; jetzt reicht er 500 Meter unter den Meeres- 
spiegel und die zwischen 800 und 900 Meter Tiefe in ihm 
angestellten Wärmemessungen ergaben eine Gesteins- 
temperatur von 21.8 Grad Celsius. 

Noch weiter gelang es mittelst Bohrlöcher in die Erde 
einzudringen. So erreichte das Bohrloch zu Schladebach 
in Sachsen 17484 Meter (5397 Pariser Fuss)j es wurde 
innerhalb 6 Jahren mit 210,000 Mark Kosten, von welchen 
auf die Diamanten der Bohrer allein 100,000 Mark entfielen, 
erbohrt, doch musste infolge eines Gestängebruches die 
Arbeit eingestellt werden. Die Wärme stieg in diesem 
Bohrloche bis auf 55 und die besonderen Einzelmessungen 
der Temperatur innerhalb der 300 Meter zwischen 1416 
bis 17 16 Tiefe, stellten auch hier eine fortgesetzte Zu- 
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nähme der Erdwärme fest. Das Bohrloch zu Sperenberg 
zeigte in 1271 Meter Tiefe 48®; jenes zu Neu-Salzwerk bei 
680 Meter 32.7<>, in einer Gegend wo die mittlere Jahres- 
temperatur nur 9.6O ist. Der Artesische Brunnen zu Grenelle 
brachte aus 550 Meter Tiefe 22.2 gradiges, ein gleicher in 
Wien, 148 Meter tief, 18 gradiges Wasser zu Tage. 

Aehnlich verhalten sich auch die natürlichen, heissen 
Quellen, die entweder aus grossen Tiefen ihren sehr ver- 
schiedenen Wärmegehalt mitbringen, oder, da sie besonders 
häuiig in vulkanischen Gegenden vorkommen, wie auch in 
Eruptivgesteinen, diesen ihre hohe Temperatur verdanken, 
da die heissen Gesteinsmassen*) diese der Oberfläche nahe 
bringen und die in ihre Klüfte eindringenden Gewässer 
erwärmen. Da die Erdkruste nicht überall die gleiche Dicke 
und Zusammensetzung aus Stoffen gleicher Wärmeleitung 
hat, sowie der Umstand, dass Eruptivgesteine in und auf der 
Erdkruste ein oft sehr verschiedenes Alter haben, so erklärt 
sich eigentlich von selbst die Wahrnehmung, dass jede Oert- 
lichkeit ihre eigene Stufenleiter der Temperaturzunahme 
in die Tiefe besitzt. So fand Humboldt die in Mexiko aus 
Basalt ausbrechenden Aguas de Comangillas zug6^^^ während 
23 Jahre später dieselbe 97 ^ zeigte. Innerhalb des ver- 
flossenen halben Jahrhunderts verblieb sowohl Wärme wie 
Mineralgehalt der meisten Quellen Europas unverändert. 

Wie verwickelt und von vielen Umständen abhängig 
die Verhältnisse bei Quellen sein können, zeigt R. Ludwig, 
welcher bei der Quelle in Bad Homburg eine Temperatur- 
zunahme von I® auf je 38 Meter Tiefe ermittelte, während 
in der nur 30 Kilometer entfernten Nauheimer Quelle 
schon auf je 7 Meter i^ Wärmezunahme kommt. 

Würde die Erdkruste überall die gleiche Dicke, die 
gleiche mineralische und sonstige Beschaff'enheit haben, 
was offenbar nach den bisherigen Forschungen und Ergeb- 
nissen der Schweremessungen nicht der Fall ist, so müsste 
man auch an allen Orten dieselbe Temperaturzunahme inner- 
halb der Kruste finden. Die jedem Schachte und Bohr- 
loche eigenthümlichc Wärmezunahme ist eben eine Folge 
der verschiedenen Dicke und Beschaffenheit der Kruste 5 



♦) Im berühmten Comstock-Gange in Nevada musste trotz seines fast 
fabelhaften Reichthumes an Edelmetallen ein Tieferdringen aufgegeben 
werden, da die Wärme — Über 55O — das Arbeiten in ihm unmöglich 
machte. 
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nur das eine findet sich überall, dass immer eine Wärme- 
zunahme, nirgends ein Gleichbleibeii oder gar Abnahme 
der Wärme bei fortschreitendem Eindringen in die Tiefe 
beobachtet wurde. 

In sehr grosse Tiefen reichen manche auf der Ober- 
fläche entstandene Felsschichten als Gebirgsfalten oder 
Muldenbildungen hinab. So senkt sich, nach von Dechen 
die Saarbrücker Kohlenmulde bis auf 6692 Meter u|iter 
den Meeresspiegel, in eine Tiefe, wo nach Humboldt eine 
Hitze von 224O herrschen dürfte. 

Nichts kann gegen die Annahme vorgebracht werden, 
es nehme auch in noch grösseren Tiefen die Wärme zu 
und diese werde schliesslich so gross, dass bei etwa 50 bis 
70 Kilometer unter der Erdoberfläche sich alles in feurig- 
flüssigem Zustande befinde, dann aber eine weitere wesent- 
liche Wärmezunahme gegen den Mittelpunkt der Erde 
nicht stattfindet, sondern der feurigflüssige Kern einen 
überall ziemlich gleichmässigen Hitzgrad besitze, da grosse 
Wärmeunterschiede in einer flüssigen Masse nicht vor- 
kommen können, indem sich die Wärme durch Strömungen 
innerhalb derselben ausgleichen würde. 

Die Mehrzahl der Forscher, namentlich die Geologen, 
nehmen daher eine durch allmähliche Abkühlung und Er- 
starrung entstandene, später durch An- und Abschwemm- 
ungen und noch mehrfache andere Ursachen weiter- und 
ungebildete Erdkruste über einen jetzt noch feurigflüssigen 
Erdkern an. In Bezug auf die Dicke dieser Kruste und 
jene Tiefe, wo das feurigflüssige Innere beginnt, gehen 
aber die Ansichten wieder vielfach auseinander; jede ver- 
nunftgemässe Meinung muss daher insolange gestattet sein, 
als bis auch hier die Wahrheit ergründet ist. 

Gegenüber einigen neueren Ansichten, welche der 
Erdkruste eine Dicke von Tausend und selbst mehr Kilometer 
geben, ja sogar die Erde als einen bereits gänzlich er- 
starrten Körper ansehen, möchte hier in Uebereinstimmung 
mit den älteren Anschauungen ausgesprochen werden, dass 
die grossen Krustentfaeile wohl nicht dünner als 50, aber 
auch nicht viel dicker als 100 Kilometer sein dürften, 
und wahrscheinlich im allgemeinen die Dicke der Erdkruste 
zwischen 60 und 90 Kilometer liegt. Dünner als wie 
50 Kilometer kann die Kruste in weiterer Ausbreitung 
nicht sein, da nach den bisherigen Erfahrungen über die 
Wärmezunahme erst in jener Tiefe eine Hitze von bei- 
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läufig 1500*) Grad herrscht, wo viele Stoffe, aus welchen 
die Erdrinde besteht, noch nicht bei ihrer Schmelztemperatur 
angelangt sind. Dicker als wie 90 Kilometer kann aber 
die Erdkruste desshalb nicht durch längere Zeit sein, 
weil in dieser Tiefe, nach der allgemeinen Wärmezunahme 
es eine Hitze von etwa 2700 Grad haben dürfte, bei 
welcher die meisten Mineralien und Metalle in den feurig- 
flüssigen Zustand übergehen, demnach dickere Krusten- 
theile wieder im Erdinnern allmählich abschmelzen müssen. 

In neuester Zeit wurde von Andrews, A. Ritter und 
K. Zoeppritz die Hypothese erörtert, ob nicht der Zustand 
der Stoffe im Erdinnern ein glühender, gasförmiger sei. 
An und für sich wäre bei dem ungeheuren Druck und den 
Hitzgraden, welche im Erdinnern gewiss herrschen, gegen 
diese Hypothese auch Seitens der Drehungslehre der Erd- 
kruste nichts einzuwenden, doch erscheint sie deshalb 
fraglich, weil solche glühend^ Gasmassen ein grosses Aus- 
dehnungsbestreben besitzen und namentlich unter dem 
hohen Druck, welchem sie im Erdinnern unterworfen wären, 
sich bald durch die wohl erstarrte, aber nicht feste und 
undurchdringliche Erdrinde einen Ausweg bahnen würden, 
besonders durch die Schlünde der Vulkane, welche doch 
unzweifelhaft in Verbindung mit dem feurigflüssigen Erd- 
innern stehen. Ferner spricht das hohe spezifische Gewicht 
des Erdinnern gegen diese Gastheorie, denn, welch' unge- 
heuerer Druck würde dazu gehören, die Gase so zusammen- 
zupressen, um ihnen das gleiche Gewicht und Raumgrösse 
von Eisen zu geben, das beiläufig dem spezifischen Ge- 
wichte des Erdinnern am nächsten steht. Die weitere 
Erforschung der Sonne, deren Oberfläche ausglühenden, 
gasförmigen Stoffen besteht, dürfte für die Entscheidung 
dieser Frage besonders wichtig sein. 

Die Erdkruste hat also wahrscheinlich im Verhältniss 
zu der inneren, feurigflüssigen Masse nur eine geringe 
Dicke**), die im allgemeinen unter 100 Kilometer bleibt 
und sie nur dort, aber auch nur zeitweilig, überschreitet, 
wo Schollensenkungen und Ueberschiebungen oder Falten- 



♦) Prot. Bartoli mass in l Meter Tiefe eines oberflächlich schon 
erstarrten Lavastromes Temperaturen von 970 — 1060O; diese Lava muss 
sich aber während ihres Empordringens aus der Tiefe und Herabfliessens 
auf der kalten Erdoberfläche schon bedeutend unter ihre ursprüngliche 
Hitze abgekühlt haben. 

♦♦) Siehe Anhang, Anmerkung 5. . 
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bildungen im Innern, ähnlich wie auf der Oberfläche, ihr 
eine, aber nicht bleibende, grössere Mächtigkeit verleihen. 
Es ist gut, sich das Verhältniss von Kruste und Erdkern 
stets vor Augen zu halten und zu versinnlichen; zum 
Beispiel einen halben Metermaasstab als Erdhalbmesser zu 
denken, von welchem dann auf die Kruste noch nicht 
einmal i Centimeter, das übrige aber auf das feurigflüssige 
Innere entfiele. 

Diese wahrscheinliche, nur geringe Dicke der Kruste 
erleichtert ihr das Nachgeben, wenn im Verlaufe von 
Drehungen, der EUipsoidgestalt der Erde entsprechend, 
verschiedenartig gewölbte Theile der Rinde sich der Form 
des feurigflüssigen Rotationsellipsoids neu anpassen müssen. 

Es möge ferner die Theorie der Drehungen der Erd- 
kruste nach dem Verhalten geprüft werden, welches der 
Flug sphärischer Geschützgeschosse zeigt, wobei aber der 
Luftwiderstand, wie es ja bei der Bewegung der Erde im 
Welträume der Fall ist, ausser Betracht bleibt. Man 
denke sich eine der Erdgestalt ähnliche eiserne Hohlkugel, 
deren Höhlung mit einer schwereren Masse, etwa Queck- 
silber, das 13.59, Gusseisen dagegen 6 bis 7.5 spezifisches 
Gewicht hat, also dem Verhältniss von .Erdkruste und 
schwereren Innern nahe käme, gefüllt, die eiserne Hülle 
aber nicht überall gleich dick und schwer, sondern ähnlich 
den grossen Festlandsmassen, aussen mit dickeren, höheren 
Theilen versehen. 

Diese Kugel würde sodann durch eine Kraft in eine 
Bahn- und zugleich Rotationsbewegung versetzt, deren 
Drehungsäxe wagrecht zur Bahnbewegung steht, unterhalb 
welcher die Anziehungskraft der Erde wirkend gedacht 
ist. Die Centrifugalkraft der Rotationsbewegung wird 
streben, die schwersten Theile der Hülle, wenn diese seit- 
wärts der Drehungsebene liegen, in die Kreislinie derselben 
zu ziehen, daher die Schale über den flüssigen Kern zu 
drehen, zu verschieben. Würde die Höhlung genau sphä- 
risch und concentrisch angeordnet sein, so stellte sich 
einer Verschiebung der Hülle über den Kern nur der 
geringe Reibungswiderstand entgegen, nicht aber bei ellip- 
soidischer Form des Hohlraumes, da das Beharrungsver- 
mögen der schwereren Innenmasse diese in der grössten 
Kreislinie der ellipsoidischen Höhlung zu erhalten strebt 
und eine Verschiebung der Hülle über den Kern ver- 
hindern müsste, oder, wenn die Masse der äusseren Un- 
ebenheiten grösser wäre, als die im elliptischen Räume 
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befindliche Innenmasse, die Drehung dann trotz jener 
Gegenwirkung erfolgt. 

Wäre die Erdrinde eine unbedingt feste und unzer- 
trümmerte Hülle, so könnte dies als ein Beweis gegen 
die Drehung der , Erdkruste gelten, weil dann eine Ver- 
schiebung der Kruste zugleich eine Verschiebung der 
inneren äquatorialen Anschwellung verursachen müsste, 
die aber bekanntlich, wie auch die Erdaxe, in ihrer Lage 
zur Sonne ziemlich unverändert bleibt So aber sprechen 
die vielen Zerspaltungen, Risse und Zerklüftungen der 
Felsschichten, die grossartigen Krustenzertrümmerungen, 
welche sich in den Gebirgen zeigen, sowie das Sinken 
und Steigen von ganzen Krustentheilen für eine Drehung 
der Kruste über den in seiner Lage gleichbleibenden Kern. 

Der Widerstand gegen eine Drehung der ganzen 
Erdkruste ist dreifacher Art; zunächst das Beharrungs- 
vermögen derselben, ^ der Widerstand, welcher bei Neu- 
anpassungen zu überwinden ist und der Reibungswider- 
stand bei Verschiebungen über den Kern. Letzterer ist 
bei der ungemein langsamen Drehungsbewegung und bei 
der geringen Reibung eines festen Körpers auf einen 
flüssigen nicht bedeutend. Auch die erwähnte Neuan- 
passung der Kruste bei Verschiebungen über den ellipsoi- 
dischen Kern ist wegen der grösstentheils mittelbaren Art, 
in welcher diese vor sich geht, einer Drehung der Kruste 
wenig hinderlich; namentlich in den Zonen der polaren 
Abplattungen erfolgt diese Anpassung hauptsächlich durch 
das Einsinken von den nicht auf dem Kern aufruhenden 
Krustentheilen, wobei der irdischen Schwerkraft die Haupt- 
arbeitsleistung zufallt. Am bedeutendsten ist jedenfalls der 
Kraftaufwand, welcher dazu gehört, um das Beharrungsver- 
mögen der Erdkruste zu überwinden und sie in eine Drehung 
zu bringen, wobei aber die Langsamkeit der Verschiebung 
den diese bewirkenden Kräften zustatten kommt. 

Die so sehr überwiegende Masse des Erdinnern hat 
schon in den Urzeiten jene Form angenommen, welche 
Centrifugal- und irdische Anziehungskraft dem Erdballe 
gaben und in der äquatorialen Anschwellung und den 
polaren Abplattungen zum Ausdrucke kommt. Eine über 
dem Erdkern stets in gleicher Lage gebliebene Kruste 
würde sich gleich bei ihrem Entstehen dieser Form ange- 
schmiegt haben und in späteren Zeiten in Folge der 
fortschreitenden Abkühlungszusammenziehung nur meht 
oder minder auseinander gezerrte Zerreissungsspalten, wie 
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vielleicht die Rillen am Monde solche sind, zeigen. Je 
älter und dicker die Kruste würde, desto seltener kämen 
solche Zerreissungsspalten vor und zuletzt müsste sich der 
ganze weitere Abkühlungsvorgang nur im Innern des 
Weltkörpers abspielen. 

Aber bekanntlich zeigen gerade die jüngeren geolo- 
gischen Zeitabschnitte eher eine vermehrte Störung und 
mächtige Zertrümmerung der Erdkruste, was beweist, dass 
diese kein fester, sondern als ein bildsamer, nachgiebiger 
Körper ?u betrachten ist, der sich der Gestalt des Erd- 
innern durch Bewegungen seiner Theile stets anpasst, 
wozu aber, wenn keine Drehungen der Kruste stattfänden, 
auch keine Veranlassung zu solchen thatsächlich häufigen 
und mannigfachen Krustenbewegungen vorläge. 

Aber auch eine Verzögerung der Erdrotation muss 
eine Drehung der Kruste zur Folge haben, indem schwerere 
Krustentheile, wenn sie aus Zonen geringerer Rotations- 
schnelle näher zum Aequator gelangen, auf Kosten der 
allgemeinen Rotationskraft eine grössere Schnelle annehmen 
müssen; da jedoch gleichzeitig andere Krustentheile in 
Gegenden kleinerer Rotationsbewegung gelangen, so kommt 
hiebei nur der Unterschied im Gewicht der ver- 
schobenen Massen zur Geltung. Diese Verschiebungen 
gehen nur sehr langsam vor sich, nachdem die Drehung 
der Erdkruste selbst in den Gegenden der schnellsten 
Bewegung wahrscheinlich noch kaum 3 Meter im Jahre 
beträgt, also auf den Tag nicht einmal i Centimeter 
Drehungsverschiebung entfallen dürfte, denn wäre die Ver- 
schiebung eine raschere, so würde sie wohl nicht bisher 
den Sternwarten entgangen sein. Diese in geologischen 
Zeiträumen stattfindenden Drehungen der Erdkruste lassen 
auch jetzt noch das Eintreten von grösseren, gewaltsamen 
Krustenbewegungen in langen Zwischenräumen und 
hauptsächlich in der Aequatorial- und den beiden Polar- 
zonen erwarten, welche durch Neuanpassungen bedingt 
sind; die Aenderung der Rotationsschnelle ist bei der 
Langsamkeit der Verschiebung ohne belangreichen Einfluss. 

Die bekannten Gesetze der Physik und Mechanik 
haben unzweifelhaft auch für die Bewegungen der Erde 
ihre Giltigkeit und während ihres ungeheuer schnellen 
Bahnfluges und ihrer machtvollen Rotation, wirken Schwer- 
Flieh- und Anziehungskraft fortgesetzt auf sie ein. Die 
grosse Fliehkraft der Erdrotation, wobei ein Punkt am 
Aequator in jeder Sekunde einen Weg von 464.2 Meter 
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zurücklegt*) k^na ebensowenig bestritten werden^ als 
die irdische und Sonnen -Anziehungskraft, welch' letztere 
trotz der ungeheuren Bahngeschwindigkeit der Erde von 
im Mittel 29,500 Meter in der Sekunde und dadurch der 
innenwohnenden ganz uhfassbar gewaltigen lebendigen 
Kraft — Ein Kubikkilometer Sandstein**) hat dabei allein 
schon etwa 64*000,000 Millionen Metertonnen Kraftleistung 
in sich, während die Erde 1*082,841 Millionen, noch dazu 
doppelt so schwere, Kubikkilometer Masse enthält, — dennoch 
grösser ist als wie diese unermessliche Schwungkraft des 
Erdballes und ihn in seiner Bahn festhält. 

Ebenso gewiss ist es, dass Veränderungen in der 
Höhenlage grosser Krustentheile auf die Wirkung der 
.Centrifugalkraft Einfluss nehmen müssen und dass weit- 
verbreitete Hebungen und Senkungen vorkommen, bezeugt 
der geologische Schichtenbau der Erdkruste. So war zum 
Beispiel der grösste Theil des nordöstüchen Erdviertels 
zur Eocänzeit noch vom Meere bedeckt, er ist jetzt aber 
Festland. Dass damals der Meeresspiegel auf der ganzen 
Erde um so .viel höher stand, um diese Länder, noch 
dazu als ein Hunderte Meter tiefes Meer, bedecken zu 
können, liesse es unerklärt, wohin seitdem diese ungeheuere 
Wassermenge gerathen, wenn nicht auf anderen Theilen 
der Erde entsprechend grosse Senkungen entstanden wären, 
in welche die Gewässer abflössen. Würden aber Sen- 
kungen allein dabei im Spiele gewesen sein, so müsste 
seit der Eocänzeit der Erdhalbmesser viel Hunderte Meter 
kleiner geworden sein, wogegen mehrfache Gründe sprechen. 

Wie die oberirdischen flüssigen Stoffe, so muss auch 
die unterirdische feurigflüssige Masse mannigfache örtliche 
Verdrängungen und Verschiebungen erlitten haben. Die 
Grundursache zu diesen Veränderungen ist wohl grössten- 
theils in Raum- und Schwerpunktsverschiebungen inner- 
halb des feurigflüssigcn Erdinnern zu suchen, wie es 
schon im i. Kapitel ausgeführt wurde. 

Wenn eine grosse Landfläche zum Beispiel um 500 Meter 
sinkt^ eine gleichgrosse in der Zone der nämlichen 
Rotationsbewegung aber um eben so viel steigt, so 



♦) Nach Lehmann ist die Rotationsschnelle unter dem: 

o. Grad = 464.2 M^ter. 60. Grad = 132 Meter. 
20. * == 436 * ,80. » :^ 8i * 

40. » = 356 » 90. » = o » 

t?) Siehe Anhang, Anpae^kuiig 6. 
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leidet die Rotationskraft keine Aenderung. Langsam und 
allmählich, aber im grossen Maasstabe und über ausge- 
dehnte Flächenräume scheint dieser Vorgang während 
der Tertiärzeit stattgefunden zu haben, da fast die ganze 
Alte Welt zu Anfang dieses geologischen Zeitraumes 
unter dem Meere lag, in seinem Ausgange aber Land 
geworden war, während ihm gegenüber, auf der südlichen 
Halbkugel, und auch westHch im atlantischen Meeres- 
becken, ehemalige Landgebiete unter den Meeresspiegel 
versanken. 

Die Centrifugal- und Sonnenanziehungskraft wirkt aber 
stärker auf die höher gewordenen Krustentheile ein, und 
in diesem Umstände liegt die Ursache der drehenden 
Verschiebungen der ganzen Erdkruste über dem Erdkern. 

Nach Möglichkeit sollen diese, die gegenwärtige 
Drehung bewirkenden Kräfte schätzungsweise in Zahlen 
dargestellt und auch das Vorhandensein dieser Kräfte 
nachzuweisen versucht werden. 

Die Ländermassen von Asien, Europa und der grösste 
Theil von Afrika liegen nördlich vom Aequator, streben 
also vermöge der ihnen innewohnenden Centrifugal- und 
der gleichzeitig auf sie einwirkenden Sonnenanziehungs- 
kraft, diesen Theil der Erdkruste in südlicher Richtung 
bis unter den Aequator, welcher die Rotationsebene be- 
zeichnet, zu ziehen, und werden dabei naturgemäss von 
dem antipodisch gelegenen Südamerika noch unterstützt. 

Dieser Kraft mit ihrer Gesammtwirkung, welche die 
östliche Halbkugel von Nord nach Süd zu drehen ver- 
sucht, wobei natürlich die westliche Halbkugel sich in der 
entgegengesetzten Richtung von Süd nach Nord bewegen 
muss, steht nur das kleinere Nordamerika und Australien 
gegenüber, welche mit ihrer Kraftäusserung entgegen- 
wirken und, bei gleicher Masse eine Drehung der 
Kruste verhindern würden. 

Die Ausdehnung der in Betracht kommenden Land- 
massen in Quadrat -Kilometern ausgedrückt ist folgende: 

Asien (ganz) 44^580,850 qkm. 

Afrika (Vs*) 9*941,080 „ 

Europa (ganz) 9'730,576 »» 

Südamerika (2/3*) i2'734,86o „ 

Summa 76'987,366 „ 76*987,366 



*) Von Afrika ist nur etwa l/s zu rechnen, weil von den übrigen 2/3 
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Diesem steht gegenüber: 
Nordamerika i9'929,o6o qkm. 

Australien (Festland) 7*626,270 „ 

Summa 27*555,330 „ 27*555,330 
Verbleibt 49*432,036 
Es ergibt sich also für die erstere Gruppe ein Ueber- 
schuss von 49*432,036 Quadrat-Kilometer Festlandfläche, um 
welche die Kraftquelle des Aequatorialzuges der Alten Welt 
überlegen bleibt. 

Nun muss aber auch noch der Höhenunterschied dieser 
Länder über dem Meeresspiegel berücksichtigt werden. Nach 
den neuesten Forschungen*), welche Perthes Atlas entlehnt 
sind, stellen sich die mittleren Höhen der Festländer 



wie folgt: 








Europa 


300 


Meter 




Asien 


879 




Im Mittel**) 


Afrika 


662 




594.5 Meter 


Südamerika 


537 






Nordamerika 
Au stralien 


595 
362 




476 Meter 



Berechnet man nun den körperlichen Inhalt jener 
76*987,366 Quadrat -Kilometer grossen und im Mittel 
594.5 Meter über den Meeresspiegel aufragenden Land- 
masse, so ergeben diese 45*858,989 Kubik-Kilometer gegen 
die 13^1 16,337 Kubik-Kilometer, welche sich als Inhalt der 
entgegenwirkenden 27*555,330 Quadrat-Kilometer grossen 
und nur 476 Meter hohen Ländermasse der zweiten Gruppe 
herausstellt, somit für erstere einen Ueberschuss von 
32*742,652 Kubik-Kilometer fester Krustenmasse entfällt, 
von welcher, durch ihre mechanische Kraftäusserung, die 
gegenwärtige Drehung der Erdkruste ausgeht. 

Wirken mehrere Kräfte aus nicht ganz derselben 
Richtung und von ungleicher Stärke auf einen Körper 
ein, so erfolgt bekanntlich nach dem Gesetze des Parallelo- 
gramms der Kräfte dessen Bewegimg in der mittleren 



je V* nördlich und südlich vom Aequator liegend, sich in ihrer Kraft- 
äusserung gegenseitig aufheben; das gleiche gilt von Südamerika. 

*) Siehe Anhang, Anmerkung 7, 

♦*) Eigentlich sollte jedes Festland für sich berechnet werden, 
wobei sich ein noch grösserer Massen-Unterschied ergeben würde: das 
Beispiel und die Zahlen sollen nur den Unterschied im Allgemeinen 
versinnlichen. 
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Richtung und Schnelle, Welche deren Zusammenwirken 
ergibt, und deren Richtung die Resultante benannt wird; 
nach den Hauptkräfte-Faktoren hätte man demnach bei 
der Drehung der Erdkruste eine asiatische und eine nord- 
amerikanische Resultante zu unterscheiden, wobei letztere 
auf erstere ebenfalls einwirkt und die gegenwärtige 
Drehungsrichtung beeinflusst, welche jetzt nur im Allge- 
meinen als beiläufig in einer Linie über Vorderindien 
nach Süden gehend angegeben werden kann. 

Die Mineralstoffe, aus welchen die Erdkruste besteht, 
namentlich das weitaus überwiegende Urgestein, sind auf 
der ganzen Erde die gleichen, somit auch die Masse 
gleichgrosser Krustentheile, als fast gleich schwer anzu- 
sehen. Die allgemeine Dicke der Erdkruste zu loo Kilo- 
meter angenommen, was wahrscheinlich zu hoch gegriffen 
ist, hätte die ganze erstarrte Kruste einen Rauminhalt 
von etwa 50,000 Millionen Kubik-Kilometer. Es stände 
sonach der oben nachgewiesene Landrtiassen-Ueberschuss 
der asiatischen Resultante zur ganzen Erdkruste etwa im 
Verhältniss von 1:1526. Zu dem Rauminhalt der ganzen 
Erde wäre aber das Verhältniss von 1:33074; da aber die 
Masse des Erdinriern das doppelte spezifische Gewicht 
der Kruste hat, so wäre das Verhältniss wie 1:66,148 und 
würde die Erde ein einheitlicher, starrer Körper sein, so 
müsste infolge der ungleichen äusserlichen Massenver- 
theilung eine Verschiebung der Lage des ganzen Erd- 
balles insolange stattfinden, bis die übermächtige asiatische 
Landmasse unter den Aequator gelangt und dort ihre 
Gleichgewichtslage gefunden hätte; das heisst, bei einer 
gänzHch erstarrten Erde würde sich die Rotationsebene, 
der Aequator, so lange verschieben müssen, bis sie mit 
der äusseren und inneren Schwerpunktsebene zusammen- 
fiele. Nachdem aber das Erdinnere flüssig ist, so besteht 
keine Nothwendigkeit, dass auch das flüssige Innere die 
Drehungen der Kruste mitmachen müsste, ausser in dem 
geringen, durch den Reibungs widerstand verursachten 
Maasse, ebensowenig als eine auf dem Wasser fortge- 
schobene Eisscholle die ganze Wassermenge mit sich 
reisst, sondern diese in ihrer Lage verharrt. 

Ein Blick auf den Globus genügt, um zu sehen, dass 
etwa zu beiden Seiten des Meridians der vorderindischen 
Halbinsel die Landmassen von Asiien ziemlich gleich ver- 
theilt sind, während im Süden, aber noch nördlich vom 
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Aequator, das Land, die Erdkruste, unter die Tiefen des 
Indischen Oceans sich hinab senkt. 

Die mittlere Tiefe der Weltmeere beträgt nach 
Krümmel 3429 Meter, während Murray 3786 Meter hiefür 
angibt. Nimmt man den Indischen Ocean selbst nur als 
3000 Meter tief, das ihm gegenüber liegende 28 Millionen 
Quadrat-Kilometer grosse, asiatische Hochland gering ge- 
rechnet nur 1500 Meter hoch an, so erscheint Asien 
gegenüber dem Grunde des Indischen Oceans als eine 
um 4500' Meter höhere Landmasse, die bei obiger Aus- 
dehnung 'allein schon einer um so viel höher liegenden 
Krustenmasse von 112 Millionen Kubik -Kilometer ent- 
spricht und zwar in einer geographischen Lage auf der 
Erde, wo der Aequatorialzug und die Sonnenanziehungs- 
kraft am stärksten wirkt,* denn bei der grösseren Höhe 
der Kontinente ist unbedingt deren Centrifugalkraft be- 
deutender als jene der tiefer liegenden, grösstentheils meer- 
bedeckten Krustentheile und während der winterlichen 
Sonnennähe wird ihre Anziehungskraft noch durch die 
hebelartige Wirkung bei der fast rechtwinkeligen Stellung, 
welche die asiatische Landmasse zur Sonne um diese Zeit 
einnimmt, verstärkt, was vielleicht auch zu der grösseren 
Häufigkeit der Erdbeben im Winterhalbjahre beiträgt. 

Unter dem 40. Breitegrad hat die Rotationsschnelle 
der Erdkruste 356 Meter in der Sekunde. Ein Kubik- 
Kilometer Sandstein wiegt gegen 2350 Millionen Tonnen 
ä 1000 Kilogramm, hat somit bei obiger Rotationsschnelle 
eine lebendige Kraft von 836,6cxD Millionen Metertonnen 
und ein Theil dieser Kraft ist fortwährend bestrebt, die 
ganze in Bewegung befindliche Masse in die Ebene der 
Rotationsbewegung, unter den Aequator zu bringen. Nun 
hat aber die hochasiatische Landmasse allein schon, 
gegenüber dem Indischen Ocean, ein Uebergewicht von 
112 Millionen Kubik -Kilometer Gesteinsmasse, welcher 
nach Obigem eine ganz umfassbar grosse Centrifugalkraft 
innewohnt. 

Diese Zahlen sind alle freilich nur Annäherungswerthe, 
aus welchen aber unzweifelhaft hervorgeht, dass zwischen 
den über dem Meeresspiegel hervorragenden Festlands- 
massen und den viel tiefer liegenden Meeresgründen kein 
Gleichgewicht besteht und die an Höhe und Ausdehnung 
weit überlegenen Massen der alten Welt ein bedeutendes 
Uebergewicht besitzen. Bei dieser so ungleichen Ver- 
theilung der Kontinente müsste es eher wunderbar 
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erscheinen und. ein Grund dafür gesucht werden, warum 
die ihnen innewohnende mechanische Kraftleistung nicht 
auch hier nach den Gesetzen der Mechanik zur Geltung 
kommen sollte, da ja die Erdkruste nicht auf dem feurig- 
flüssigen Erdkern angenagelt ist. 
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Drittes Kapitel 

Die Bewegungen der Erdkruste. Die mannigfachen 
Spuren von Hebungen und Senkungen derselben 
beweisen, dass die Erdrinde, wie auch der ganze 

Erdball kein fester, starrer Körper ist. 

Anführung von Beispielen jetzt noch stattfindender 

Hebungen und Senkungen. 

Könnte das menschliche Auge die vielen Millionen 
Jahre der allmählichen Entstehung und Umwandlung der 
Erdkruste in einem kurzen Zeiträume vor sich vorüber- 
ziehen sehen, so würde die anscheinend so feste und 
unbewegliche Erdoberfläche wie ein in unermesslichem 
Aufruhr befindlicher Ocean erscheinen, in dem Bergzüge 
gleich Riesenwellen sich aufthürmen und oft wie diese 
bei zu steilem Aufbäumen sich überstürzen, Kontinente in 
abwechselnden Hebungen und Senkungen bald von den 
Fluthen der Meere bedeckt werden, dann wieder aus 
denselben emporsteigen und infolge der verschiedenen 
Drehungen der Erdkruste bald dahin, bald dorthin zu 
wandern scheinen, und indem die Kraftäusserungen des 
Aequatorialzuges hoher Festlandsmassen sich begegnen, 
suchen sie seitwärts einander auszuweichen, pressen aber 
dabei oft die viele Kilometer dicken Felsschichten zu 
Gebirgszügen empor. 

Aber auch jetzt noch nicht ist der Erdball zu einer 
festen Masse erstarrt, oder die Erdkruste unbeweglich 
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geworden, wie einzelne Forscher annehmen. Die noch 
fortdauernde Bewegung der Erdrinde, in welcher noch 
dieselben Kräfte thätig sind, welche die früheren Umge- 
staltungen bewirkten, spricht gegen eine solche Erstarrung 
der Erde und fast will es den Anschein haben, als ob der 
grössere Widerstand der an Dicke zunehmenden Erdkruste 
stets gewaltigere Kräfte erfordert um sie zu zersprengen, 
und dass die dabei stattfindenden Umänderungen und 
Bewegungen immer grossartigere Verhältnisse annehmen, 
wie es die seit einem geologischen »Gestern« bestehenden 
mächtigsten Gebirge der Erde, der Himalaja, Kaukasus, 
die Alpen u. a. m. vermuthen lassen. 

Ein Einwurf, welcher gegen die Drehungstheorie 
erhoben wurde, »dass eine Drehung der Erdkruste bei der 
nothwendigen Anpassung derselben über das ellipsoidische 
Erdinnere gewaltige Katastrophen und Umwälzungen 
herbeiführen müsste«, spricht eher für, als gegen dieselbe, 
denn in der That hat die Drehung mächtige Umwand- 
lungen veranlasst Zwar nicht plötzlich in einem kurzen 
Zeiträume auf einmal, sondern im langen Verlaufe der 
Tertiärzeit, welche drei grosse geologische Zeitabschnitte 
umfasst, besonders um die Mitte derselben, sind die gegen- 
wärtig grössten Gebirge zu ihrer jetzigen Höhe und Aus- 
dehnung emporgestiegen, wie auch das zu Anfang der 
Tertiärzeit bestandene ausgedehnte und tiefe Nummuliten- 
Meer zum grossen Theil Festland wurde und in den 
Spitzen der Gebirge von etwa 3000 Meter unter, bis auf 
8000 Meter über den Meeresspiegel gehoben ward*). Ein- 
senkungen erfolgten, die in jüngerer Zeit den Englischen 
Kanal, schon früher aber die Becken des Mittelländischen 
und Adriatischen Meeres, sowie den Mexikanischen Meer- 
busen schufen und fast gewiss ist das Versinken noch 
viel grösserer Landmassen im Indischen und Nordatlan- 
tischen Oceane. 

Die Mitursache zu diesen grossartigen Wandlungen 
der Erdoberfläche, die sich freilich in langen, wohl nach 
Millionen Jahren zählenden Zeiträumen vollzogen, ist eben 
eine Folge der Drehungsverschiebungen der Erdkruste, 
die wahrscheinlich während der ganzen Tertiärzeit in 



*) Es ist wohl nicht zufälh'g, dass weder die grössten Meerestiefen 
noch die höchsten Erhebungen auf der Erde nirgends das Maass der 
ellipsoidi sehen Ungleichheiten des Erdkörpers 4- und — 10,000 Meter 
überschreiten, wahrscheinlich deshalb, weil die Neuanpassungen keine 
grössere senkrechte Verschiebung der Krustenschollen erfordern. 
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derselben Riclitung stattfand, als noch die frühere Ver- 
theilung von Land und Meer bestand. Mit dem Versinken 
der alten und Auftauchen neuer Festländer, welches die 
jetzt so überwiegende Landoberfläche des nordöstlichen 
Erdviertels schuf, deren Lage und dadurch bedingte 
Kraftäusscrung der früheren entgegengesetzt war, g'ing 
die vorherige nördliche Verschiebung der östlichen Halb- 
kugel in die noch jetzt andauernde südliche über. 

Der grösste Theil dieser Höhenveränderungen vollzog 
sich wohl als überaus langsame Hebung oder Senkung 
ausgedehnter Gebiete der Erdoberfläche, was nicht aus- 
schliesst, dass hiebei einzelne mehr örtliche Umwandlungs- 
vorgänge, so namentlich das Zusammenfalten der Kruste 
zu Gebirgszügen, dann Hebungen und Senkungen 
kleinerer Erdkrustentheile manchmal auch einen ntehr 
plötzlichen, katastrophenartigen Verlauf nahmen. 

Die Ursache zu diesen anscheinend grossen, im Ver- 
hältniss zum Erdballe aber ganz unbedeutenden senk- 
rechten Krustenbewegungen, denn einen Entstehungsgrund 
müssen sie doch gehabt haben, ist in erster Linie wohl 
in Veränderungen und Dichtigkeitsverschiebungen im Erd- 
innern, in zweiter Linie aber auch in den Veränderungen 
der Gestalt der Erdkruste, zu welchen sie Drehungen 
über dem Erdkerne zwingen, zu suchen. Vielleicht wirkt 
auch der Umstand mit, dass unter den höher liegenden 
Festländern durch Verfestigung flüssiger Gesteinsmassen, 
die Kruste an Dicke und Schwere langsam zunimmt, 
während die tiefer liegenden Meeresgründe in ihren 
Innenflächen durch Wiedereinschmelzen erstarrter Schichten 
dünner werden, was auch zu Hebungen und Senkungen 
Veranlassung geben kann, wie es später noch ausführ- 
licher besprochen wird. 

Manche neuere Forscher versuchten nachzuweisen, 
dass es keine Hebungen von ausgedehnteren Krusten- 
schollen, sondern nur Senkungen, die durch ihren seit- 
lichen Druck die Gebirgsfaltungen herv^orrufen, gäbe. 
Aber ausser verschiedenen andern geologischen Vor- 
kommnissen, wie zum Beispiel die von den Alpenfaltungen 
nicht berührten, noch in ihrer ursprünglichen wagrechten 
Lage befindlichen jungtertiären Meeresablagerungen am 
Nordfusse der Alpen, die hier bis 600 Meter, ähnliche 
Schichten aber an der Ostseite des Felsengebirges in 
fast 1000 Meter Meereshöhe beinahe ganz ungestört vor- 
kommen, spricht auch noch der Umstand gegen diese 
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ausschliessliche Senkungstheorie, dass, wenn alle die vor- 
maligen Meeresböden nur durch den Ablauf der Gewässer 
in neue, tiefere Einsenkungen zu Festland geworden wären, 
durch solche nothw endigerweise sehr oft wiederholte Ein- 
senkungen der Erddurchmesser sich rasch verringert 
haben müsste, was mit den astronomischen Beobachtungen 
nicht übereinstimmt Die miteinander im Zusammenhange 
stehenden Meere «bedecken einen Raum von beiläufig 
374 Millionen Quadrat-Kilometer. Eine Veränderung des 
Meeresspiegels um^'S Meter, wie sie thatsächlich an einem 
Theil der Küste von Neuseeland in jüngster Zeit vorkam, 
würde einer Tieferverschiebung einer Wassermasse » von 
I '122,000 Kubik-Kilometer entsprechen und müsste ein 
gleichgrosses Sinken des Wasserspiegels an allen Meeres- 
küsten zeigen. 

Durch Aufzählung einiger Beispiele, der noch jetzt 
stattfindenden Bewegungen der Erdkruste, sowie der 
sicheren Spuren solcher aus früheren Zeiten, soll nuh der 
Nachweis geliefert werden, dass wie in den vorher- 
gehenden geologischen Zeitabschnitten, auch jetzt noch 
die Erdkruste in Bewegung und fortdauernder Umgestaltung 
begriffen ist, u^d, da jede Bewegung einen Kraftaufwand 
bedingt, die Kraft aber eine Entstehungsursache haben 
muss, so ist es gerechtfertigt, von der nachweisbaren 
Wirkung der Kraft auf diese selbst und auf ihre Ent- 
stehung zu schliessen, wie es in den beiden vorhergehenden 
Kapiteln versucht wurde; hier sollen nur die sichtbaren 
Wirkungen jener Kräfte angeführt werden. 

Jeder Hebung oder Senkung der Kruste muss noth- 
wcndigerweise die Bildung einer Bruchspalte vorangehen, 
wenn eine solche nicht schon vorhanden war. Bei der 
starren Beschaffenheit der Erdrinde, welche vorwiegend 
aus festen Felsschicliten besteht, erfolgt der Bruch in den 
meisten Fällen plötzlich, wenn die Kraftwirkung, welche 
ihn erzwingt, so gross wird, dass sie die Festiglfeit des 
Gesteines überwindet. Dieses bricht und die wirkende 
Kraft, ob hebend oder senkend, wird in einer ruckweisen 
Bewegung der Krustenthcile innerhalb eines gewissen 
Umkreises zur Geltung kommen. Die Massenbewegung, 
welche dem Bruche nachfolgt, der gewöhnlich unter 
donnerähnlichem Krachen stattfindet, wie es ja schon das 
Bersten einer Eisdecke verursacht, wird zugleich eine 
mehr oder minder heftige Erschütterung des Erdbodens 
in der Umgebung — ein Erdbeben — zur Folge haben. 

8* 
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Allerdings können Hebungen und Senkungen auch 
durch Temperaturveränderungen innerhalb der Gesteins- 
schichten herbeigeführt werden. Sir H. de la Beche hat 
berechnet, dass eine lo Kilometer dicke Sandsteinschichte 
um etw^ 58 Grad Celsius erhitzt, 8 Meter sich heben, 
eine Lettenschichte dagegen, weil die Wärme sie zu- 
sammenzieht, einsinken würde. Abgesehen davon, dass 
sich Höhenveränderungen von oft vielen Hundert Metern, 
wie sie in der Natur häufig nachgewiesen werden können, 
in dieser Annahme nur eine unzuhingliche Erklärung 
finden würden, müssten v^orerst diese grossen Temperatur- 
schwankungen im Erdinnern begründet werden, welche 
bei dem fast gänzlich abgeschlossenen Innern nur äusserst 
langsam und überall ziemlich gleichmässig vorsicbgehen 
könnten. Immerhin ist es möglich, dass bei sehr alten, 
tiefen Meeresböden, auf welchen sich nach und nach stets 
mächtiger werdende Ablagerungen häuften, die nebst der, 
durch ihren Druck erzeugten Wärme auch die Aus- 
strahlungswärme der unter ihnen liegenden Schichten in 
sich aufnehmen, erhitzt, und in Folge davon ausgedehnt 
werden können und thatsächlich zeigen tiefliegende alte 
Wasserablagerungen, zum Beispiel in den Kohlenberg- 
werken, jetzt eine viel höhere Temperatur, als sie zur Zeit 
ihrer Bildung gehabt haben konnten. Sonst spricht die allent- 
halben gefundene, gleichmässige und fast gleichwerthige 
Temperaturzunahme nach dem Erdinnern gegen diese 
Annahme, welche wohl als zeitlich und örtlich beschränkte 
Erscheinung an Gesteinen in der unmittelbaren Nähe 
thätiger Vulkane oder van Spalten, in welche Eruptiv- 
gesteine eindrangen, Giltigkeit haben kann und dürfte darauf 
vielleicht das wiederholte Steigen und Sinken der Ruinen 
des Serapis-Tempels auf die Mitwirkung der unterirdischen, 
glühenden Massen des Vesuvs zurückzuführen sein, konti- 
nentale Höhenveränderungen ganzer Erdtheile oder Ge- 
birgsbildungen aber nicht. 

Senkungen, jedoch ebenfalls von beschränkter Aus- 
dehnung, können ferner entstehen durch das Auflösen und 
Fortführen fester Bestandtheile, wie Salz, Kalk, Gyps inner- 
halb der Erdkruste durch den Wasserkreislauf. 

Plötzliche Hebungen, sowie Senkungen von Theilen 
der starren Erdkruste sind in geschichtlicher Zeit schon 
öfters beobachtet worden, noch häufiger aber finden sich 
verlässliche Spuren von solchen Bewegungen aus älteren 
und jüngeren geologischen Zeitabschnitten. So hob sich 
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von einer Erderschütterung begleitet, im Januar 1855 die 
Küste der Nordinsel von Neuseeland um 3 Meter. Von 
dem Punkte der stärksten Hebung verlor sich diese all- 
mählich auf einer Länge von 46 Kilometer und ging im 
weiteren Verlaufe in eine 1.75 Meter betragende Senkung 
auf der Südinsel über. 

Ferner entstand, wie von Hauer in seiner Geologie 
berichtet, im untern Industhale im Jahre 1819 ein 90 Kilo- 
meter langer Spalt, wobei zugleich das ebene Tiefland auf 
eine Breite von 22 Kilometer zu einer 3 Meter hohen 
Landstufe emporgehoben wurde. 

Besonders die Küste von Chile ist in geschicht- 
licher Zeit wiederholt, so auch 1835 während eines Erd- 
bebens plötzlichen Hebungen unterworfen gewesen, welche 
damals den Küstensaum von Copiapo bis Chiloe 1.25 bis 
1.5 Meter emporpressten; später setzte oder senkte sich 
zwar diese Erhebung, doch blieb immer noch eine 0.6 Meter 
hohe Terrasse zurück. Dreizehn Jahre früher, nachdem 
Erdbeben fast ein Jahr lang angehalten hatten, erlitt die 
dortige Küste eine durchschnittliche Hebung von 1.55 Meter, 
die aber stellenweise 3.5 Meter erreichte und selbst noch 
15 Kilometer landeinwärts den Boden bis 2 Meter hob. 
Der berühmte Naturforscher Darwin beobachtete an der 
gleichen Küste bei Coquimbo wenigstens fünt alte Strand- 
linien, welche bis 400 Meter, durchschnittlich aber 120 bis 
150 Meter über dem jetzigen Meeresspiegel liegen und 
augenscheinlich alle erst kurz vor oder während der 
Diluvialzeit entstanden sind, eine Bewegung, welcher der 
ganze südliche Theil des Kontinents in seiner grossen 
Breitenausdehnung vom Grossen bis zum Atlantischen 
Ocean unterworfen war, wie die Muscheln von Arten die 
noch jetzt in den dortigen Meeren leben, auf den Ebenen 
der Pampas und bei Buenos Ayres beweisen. 

Die so vielfachen Beobachtungen Darwins an den 
zahlreichen Inselgruppen des Grossen Oceans lassen auch 
dort das Vorkommen von Hebungen und Senkungen über 
weite Gebiete des Meeresbodens an Inseln erkennen, 
deren Korallenbauten jetzt hoch über dem Meere liegen, 
während andere Inseln, die Atols oder Ringriffe, auf ein 
langsames Sinken der betreffenden Krustentheile hin- 
weisen. Auf der zum Bismark -Archipel gehörigen Insel 
Jurien sah Powell Stufenbildungen, als ob dieselbe 
zwischen längeren Pausen ruckweise aus dem Meere 
gestiegen wäre; das gleiche beobachtete er an der Insel 
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Jouveny*). Nach Dr. Guppy finden sich auf den Salomons- 
Inseln Süsswasserseen, welche einst Meereslagunen waren, 
dann mit der Insel gehoben wurden und aussüssten. 
Diese Inseln haben zumeist einen vulkanischen Kern, auf 
welchem unmittelbar oder auf Eocänschichlien der Korallen- 
kalk lagert, der manche Inseln oft noch weit bis ins 
Innere hinein bedeckt. Diese jetzt hoch am trockenen 
Lande liegenden Korallenbauten sind jenen ganz gleich, 
welche noch gegenwärtig in den dortigen Meeren ent- 
stehen. Auch die Insel Tahiti wird langsam gehoben; 
Ohau steigt noch rascher. Dagegen sind die Carolinen 
im Sinken begriffen. Alle diese Inseln liegen zwischen 
den Wendekreisen. 

An der grossen chinesischen Küsteninsel Formosa 
wurde .gleichfalls ein Steigen des Landes beobachtet Der 
Haupthafen Taiwanhu, dem ziir Zeit der holländischen 
Besetzung im 17. Jahrhundert die Insel Zelandia vorlag, 
welche jetzt durch eine mehrere Kilometer breite, trockene 
Ebene mit dem Lande in Verbindung steht, ist nun voll- 
ständig verlandet. Die ganze Insel hat sich seit den 
ersten Vermessungen bedeutend nach Westen vergrössert, 
wie auch die Sandbänke von Anping und die Velop Un- 
tiefe sich zusehends vergrössern, der Hafen von Takow 
aber bereits versandet und unbeschiffbar geworden ist. 
Am Süd-Kap, hoch über dem Meere finden sich gehobene 
Korallenfelsen; am Nord-Kap zeigt die Sandsteinküste an 
gehobenen Strandlinien deutlich die Auswaschungen des 
einstigen Wellenschlages. Thätige Vulkane besitzt die 
Insel keine, doch gab es früher solche; rings um die Insel 
hat das Meer eine bedeutende Tiefe. 

Die kleine Weihnachtsinsel, 787 Kilometer südlich 
von der V^estspitze Java's im Indischen Ocean, wurde 
jüngst vom Kapitän der »Egeria« und dem Naturforscher 
Lister untersucht. Die Insel stellt sich als eine flache, 
in einigen Inlandklippen bis 300 Meter ansteigende Wöl- 
bung von Korallenfels dar. Der Korallenaufbau lässt 
vier Stufenabsätze erkennen, welche Kapitän Aldrich für 
alte, gehobene Strandlinien hält, deren unterste, den jetzigen 



*) Auf der noch sehr thätigen Vulkan-Insel Tanna der Neu-Hebriden 
fand Dr. Hagen den zu Cooks Zeiten noch 8 Meter tiefen Port Reso- 
lution mit nur noch 1.5 — 2 Meter tiefem Wasser bedeckt, was er einer 
Hebung des Landes — hier wohl hauptsächlich vulkanischer Natur — 
zuschreibt. 
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Strand mit lO Meter, die zweite 62^ die dritte 138, die 
vierte 164, der Rücken der Insel aber mit 361 Meter Hohe 
überragt, auf eine wagrechte Entfernung von 1500 Meter. 
Die Insel ist vollständig vom Korallenkalk umhüllt; das 
Land scheint im Aufsteigen aus dem Meere begriffen zu 
sein, welches aber durch Pausen unterbrochen ist, wo 
während der Stillstände die Brandung die erwähnten 
Strandhnienstufen ausnagte. 

In Kampotscha, wo in der Nähe des »Grossen See« 
die ausgedehnten Ruinen der Stadt Ang-Kor liegen, finden 
sich am Südufer des Sees Muschelhaufen mit Steingeräthen 
einer früheren Urbevölkerung und zwar, gleich den Ruinen 
der erst im 10. Jahrhundert erbauten Stadt, jetzt entfernt 
vom Seeufer, an dem sie vormals lagen. Der See war 
ursprünglich eine Meeresbucht, hat sich in einen Binnensee 
verwandelt und auch dieser isjt im Verschwinden begriffen. 
Auf Stielers Atlas heisst er Bien-ho und ist gegenwärtig 
bei 160 Kilometer von der nächsten Meeresküste enfernt. 

In Siam, bei Khao-Khok am Nebenflusse des Menam 
unter dem 17. Grad nördlicher Breite, fand Mouhot un- 
mittelbar unter der Dammerde Korallenfels nebst gut- 
erhaltenen Muscheln der Meere jener Zone, jetzt aber 
200 Kilometer von der Küste entfernt. Auch auf den 
Sunda-Inseln zeigen sich häufig gehobene, weit im Inlande 
liegende Korallenbänke über ein Gebiet, das grösser als 
Europa ist. Dort gehen aber auch Senkungen vor sich, 
die sich jedoch leichter der Wahrnehmung entziehen und 
daher seltener und schwerer festzustellen sind. 

Hebungen, und zwar sehr beträchtlichen, muss auch 
Sicilien kurz vor oder während der Eiszeit unterworfen 
gewesen sein, wie Lyell erwähnt, der dort Spuren einer 
bis 700 Meter betragenden Hebung noch weit im Innern 
der Insel, dann bei Palermo Muscheln der gegenwärtig 
noch dort lebenden Meeresfauna 60 Meter hoch über dem 
Meeresspiegel fand. Auf der Insel Sardinien ist gleichfalls 
ein Steigen des Landes um etwa 100 Meter nächst Cag- 
liari zu erkennen. Aehnliche Spuren jüngerer Hebungen 
zeigen sich auch im griechischen Archipel; so auf der 
Insel Kos altdiluviale Meeresablagerungen jetzt 300 Meter 
über dem Meere. Auf Paros fanden sich vorchristliche 
Kunstgegenstände in Meeresschichten eingebettet, die jetzt 
6 — 7 Meter über dem Meeresspiegel liegen. 

In der grossen Bruchspalte und Einsenkungsmulde 
des Ad riatischen Meeres, deren Entstehungszeit der Haupt- 
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Sache nach vordiluvial ist, sind aber auch noch in späteren 
Zeiten Krustenbewegungen vorgekommen und finden 
sogar noch jetzt statt Auf der Hochstufe von Dragail in 
Dalmatien fand von Hauer Sandablagerungen mit Resten 
der jetzigen Meeresfauna, 6cx) Meter über dem Meere-, 
ebenso Stäche*) auf der geschichtlich berühmten Insel Lissa, 
loo Meter hoch ähnliche Mecrcsschichten, wie auch in 
Instrien und schreibt letzterer diese Vorkommen den Be- 
wegungen der Kalkschollen der Erdkruste zu. Stäche be- 
richtet ferner, dass auf der Insel Brioni Reste von römischen 
Steinbauten zu sehen sind, welche jetzt unter dem Meere 
liegen, was nur in Folge einer Senkung des dortigen 
Felsgrundes zu erklären ist, wie auch der Fund eines 
römischen Sarkophags im Golf von Salona, der auf an- 
scheinend ursprünglicher Lagerstätte i Meter unter dem 
Meeresspiegel entdeckt wurde. 

Die wiederholten Höhenschwankungen des Serapis- 
Tempels im Golfe von Neapel wurden bereits erwähnt. 
Dort hat sich ein Kapuziner-Kloster und dessen Umgebung 
derart gesenkt, dass das Meer dessen Flur bedeckt und 
über einen Weingarten, wo man noch vor etlichen Jahr- 
zehnten Trauben pflückte, jetzt Bote fahren. Die Taucher 
der deutschen zoologischen Station in Neapel fanden in 
der Bucht von Bajä versunkene, von Meergethieren er- 
füllte Gebäude aus der Römerzeit; dort, auf noch sehr 
thätigem vulkanischen Boden, können diesen senkrechten 
Krustenbewegungen vulkanische Ursachen zu Grunde Hegen. 

Homaire de Hell fand an der Nord- und Westküste 
des Schwarzen Meeres Ablagerungen desselben nun 
25 bis 30 Meter über dem Wasserspiegel. 

Skandinavien und Strecken am Bottnischen Meerbusen 
sind gegenwärtig noch fortwährend im Steigen begriffen. 
Bei Hammerfest kann man zwei alte, gehobene Küsten- 
linien auf eine Länge von 50**) Kilometer verfolgen, die 
aber weder unter sich noch mit der jetzigen Strandlinie 
gleichlaufend sind, sondern von dieser wechselnde Ab- 
stände von 15 bis 39 Meter zeigen. Eine alte StrandHnie 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 8. 

**) Es ist gewiss beachtenswerth, dass die Länge der bewegten 
Krustenscholle auch hier 50, bei der oben erwähnten neuseeländischen 
Hebung 46 Kilometer beträgt, was in der dortigen Dicke der starren 
Er^kritste seine Ursache, haben dürfte. 
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in Christiania Fjord liegt an einem Ort 75, an einem 
andern 188 Meter über dem Meere. 

In den letzten 134 Jahren hat sich die bottnische 
Küste im allgemeinen um 2.1 Meter gehoben. Diese 
Krustenbewegung erstreckt sich über die ganze skandi- 
navische Halbinsel in einer Länge von fast 2000 Kilo- 
meter und ist am Nordkap am grössten, wo die Hebung 
1.5 Meter im Jahrhundert beträgt, welche aber im äussersten 
Süden deis Landes in eine Senkung übergeht. Diese Be- 
wegung scheint auch in früheren Zeiten keine regelmässige 
und stets im gleichen Sinne erfolgte gewesen zu sein, wie 
die alten Asar-Strandlinien des schwedischen Tieflandes, 
dann besonders die Entdeckung von Wohnungsspuren in 
der Nähe von Stockholm vermuthen lassen, die 20 Meter 
mit neuen Meeresablagerungen bedeckt waren; also das 
einstige bewohnte Land muss unter das Meer gesunken 
und sodann in neuerer Zeit sammt den inzwischen darüber 
abgesetzten Ablagerungen wieder gehoben worden sein. 

Bei Uddevalla in Norwegen hob sich während öder 
kurz nach der Eiszeit, wie das mehr nordische Gepräge 
der dortigen fossilen Fauna schliessen lässt, die einstige 
Küste um 200 Meter. Auf der Insel Sandö fand der 
Nordpolfahrer J. v. Payer bis auf 200 Meter über dem 
Meere den Boden mit Seesand und Muscheln bedeckt. 
Sodann findet man auf der Ostseite der Insel Schonen 
die eiszeitlichen Süsswasserbildungen 30 Meter über der 
Küstenlinie, während sie auf der Westseite in gleicher 
Höhe mit dem Strande liegen und im weiteren Verlaufe 
sich wahrscheinlich tief unter den Spiegel der Ostsee 
hinabsenken.*) An den skandinavischen Küsten sind über- 
haupt stellenweise zwei bis sieben übereinnander liegende 
Hebungsstufen oder Strandlinien zu erkennen und die 
ausgeführten Messungen ergaben an verschiedenen Punkten 
ein langsames Aufsteigen des Landes von 0.3 bis zu 
I Meter im Jahrhundert Finnland soll zur Eiszeit eine 
mit Schweden verbundene Insel gewesen sein und ist 
gleichfalls im Steigen begriffen, das an manchen Orten 
schon an 300 Meter erreicht hat**). 

Noch schneller hebt sich das nördliche Russland und 
Asien über das Eismeer, wie in Russland, jetzt 267 Kilo- 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 9. 

**) Diese und die nächstfolgende Angabe ist dem 9. Heft 1886 
»Vom Fels zum Meer« entnommen. 
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meter von der Küste entfernte und 47 Meter über der- 
selben liegende, ganz junge Meercsablagerungen bezeugen. 
So wurden auch bei Nowgorod vorgeschichtliche Küchcn- 
abfälle, aus Mecresmuscheln bcstghend, entdeckt. Die 
Insel Diomida im Weissen Meer bestand als solche noch 
im Jahre 1760; 1820 war sie schon mit dem Festlande des 
Swjatoj Nos verbunden. An der nämlichen Küste war 
1871 trockenes Land an der Stelle, wo im Jahre 159^ 
Holländer bei 30 Meter Tiefe ankerten. 

Ein allgemeines Hebungsgebiet umfasst die dänischen 
Inseln und Jütland nördlich vom Lim Fjord, die Ostküste 
von Bornholm, das nördliche und westliche Schottland, 
England, Irland, das nördliche Grönland, Neufundland bis 
zur Ostküste von britisch Nordamerika. Diesem Hebungs- 
gebiete gegenüber scheint eine Senkungszone am Süd- 
strande der Ost- und Nordsee zu verlaufen, wie theils 
Sagen, theils geschichtliche Nachrichten bezeugen. 

Bekannt ist die Sage von den versunkenen reichen 
Handelsstädten Arcona und Vineta. Im 14. Jahrhundert 
zerstörte eine Sturmfluth die Stadt Regamünde in Pommern 5 
in jüngster Zeit trieb ein starker Südwind die Gewässer 
der Ostsee von der Küste zurück, so dass die Trümmer 
dieser Stadt sichtbar wurden, über die sich andern Tags 
schon wieder die Meeresfluthen wälzten. Geschichtlich 
festgestellt sind auch die öfteren Einbrüche der Ostsee 
zwischen den Jahren 1044 und 1309, wobei die Insel 
Wollin und Usedom zerstört und Rügen um die Hälfte 
verkleinert worden sein soll. 

An der Nordsee erfolgte 1277 die Bildung des Dollart, 
dann 12 18 bis. 1651 jene der Jadebucht. Helgoland, wie 
auch von Zittel antührt, soll um das Jahr 800 noch drei- 
mal so gross wie jetzt gewesen sein. Zur Römerzeit 
zählte man am Nordseestrande 23 grössere Inseln, im 
Jahre 1600 14 und jetzt nur noch 9. 

Die Kieler Zeitung brachte eine Schilderung der fort- 
schreitenden Zerstörungen am westschleswig'schen Strande, 
wonach die Hallig Nordmarsch im Jahre 1749 noch 
10 »Werfte« mit 93 Wohnhäusern und 400 Einwohnern 
hatte j jetzt sind nur noch 15 Häuser mit 73 Bewohnern 
vorhanden. Bei den Sturmfluthen von 1717 wurden 19, 
1825 aber 29 Häuser fortgeschwemmt. Die Kirche, schon 
1362 von dem Meere zerstört, wurde 1825 abermals so 
beschädigt, dass sie abgebrochen werden musste. Am 
II. Oktober 1634 brachen an der nordfriesischen Küste 
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an vierundvierzig Stellen die Dämme; es ertranken an 
10,000 Menschen und 50,000 Stück Vieh gingen verloren. 
Nordfriesland soll vordem bei 80 — 100 deutsche Quadrat- 
meilen gehabt haben. Nach Hansens Chronik waren um 
das Jahr 1250 etwa 50, 1600 nur noch 20, davon die 
Hälfte als Inseln, 1856 aber blos noch 5 Quadratmeilen 
übrig. 

Dr. Lorie erwähnte auf dem niederländischen Natur- 
forscher-Kongress, dass, nach der hoUäadischen Küsten- 
bildung zu schliessen, der Meeresspiegel früher gegen 
1; Meter tiefer, also das Land um so viel höher lag, da 
die jetzigen Strandinseln ehemals Dünen waren, hinter 
welchen sich Süsswasserseen ansammelten, die später 
vertorften, auf einem Boden, der noch früher einen Wald 
trug und sich erst später senkte. Innerhalb der geschicht- 
lichen Zeit soll sich diese Senkung des Bodens oder 
Hebung des Meeresspiegels noch fortgesetzt haben, da 
die Grundmauern des von den Römern erbauten Nehalenia- 
Tempels auf Walchen, und jene der Britenburg bei Katwijk 
jetzt 2 Meter unter dem Meere liegen. Seit den letzten 
200 Jahren hat aber die sinkende Bewegung des Landes, 
dort aufgehört, da seit dieser Zeit keine Veränderung des 
Wasserstandes am Pegel von Amsterdam sich zeigte. 
Dr. L. Meyn berichtet, auf der kimbrischen Halbinsel finde 
man Austernbänke und Wallknochen die 30 bis 60 Meter 
gehoben erschienen, dagegen auch Wald- und Torfgründe, 
die 3 bis 9 Meter unter das Meer versunken sind. 

Wohl mögen die Umwandlungen dieser niedrigen, 
sandigen Strandgegenden zum grossen Theil den Ab- und 
Wegschwemmungen durch Sturmfluthen und dem Wogen- 
schlag zuzuschreiben sein, aber im Zusammenhalte mit 
dem unbestrittenen Vorkommen von Senkungen wie sie bei 
Stockholm, auf Schonen und den britischen Inseln nach- 
gewiesen wurden, sind langsame, jahrhundertjährige Sen- 
kungen in diesen Gegenden als Mitursache nicht ausge- 
schlossen. 

Einen sehr wichtigen Beitrag zu solchen senkrechten 
Krustenbewegungen grosser Gebiete lieferte die seit ^884 
stattfindende neue Nivellements-Aufnahme von Frankreich. 
Die Südküste am Mittelmeer Hess keine Veränderung 
wahrnehmen} dagegen fand man auf der 820 Kilometer 
langen Strecke zwischen Marseille und Lille, dass sich der 
Norden des Landes jährlich um 3 Centimeter senkt. 
Bemerkenswerth ist noch die Wahrnehmung, wonach der 
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Boden in der Richtung gegen Nordosten sich dreimal mehr 
gesenkt hat, als in der geraden Richtung von Süd nach 
Nord. In letzterer Linie beträgt die Senkung i Millimeter 
auf 2^ Kilometer Entfernung, in ersterer i Millimeter auf 
IG Kilometer. Wenn diese Krustenbewegung andauert, so 
steht dem nordöstlichen Frankreich ein ähnlicher Meeres- 
einbruch bevor, wie er im 13. Jahrhundert die Niederlande 
betroffen hat, Hiemit die einer jungen geologischen Ver- 
gangenheit angehörigen Höhenschwankungen, welche Lyell 
im unteren Sommethal feststellte, in Betracht gezogen, 
lässt Höhenverschiebungen an den südlichen Gestaden der 
Nordsee und des Kanals als zweifellos erscheinen. 

Die tief in das Land eindringenden buchtartigen 
Meereseinschnitte bei den grossen Strommündungen im 
südlichen Gebiete der Nordsee, von der Elbe bis zur 
Themse, wie sie ähnlich auch in anderen Welttheilen vor- 
kommen, weisen auf Senkungen- dieser Mündungsgebiete 
hin. In eine sinkende Flussthalmündung wird das Meer 
eindringen und den ganzen ehemaligen Thalgrund ein- 
nehmen. Eine sich hebende Flussmündung wird dagegen 
durch die rascher werdende Strömung ein schmales, tieferes 
Flussbett in den Untergrund einschneiden. Hebt sich 
aber der Boden vor einer Strommündung, was durch 
Krustenbewegungen oder auch durch die Ablagerung 
massenhafter Flussniederschläge geschehen kann, so tritt 
gewöhnlich eine Deltabildung ein. Dass hiebei die Ge- 
zeiten und andere Meeresströmungen mannigfach ab- und 
umändernd einwirken, ist selbstverständlich. 

An den Bergen von Schottland lassen sich ebenfalls 
Spuren gehobener Strandlinien erkennen, die wahrscheinlich 
ziemlich gleichalterig mit den schwedischen Asars sind 
und auch hier dauerten diese Krustenbewegungen noch 
in später Zeit fort, wie Funde eichener Canoes beweisen 
unter Meeresablagerungen an dem Ufer des Clyde, mit 
welchen sie 10 bis 15 Meter über den jetzigen Meeres- 
spiegel gehoben wurden, die aus einer Zeit stammen, wo 
dort den Menschen das Eisen schon bekannt war, wie 
Ausbesserungen vermittelst eiserner Nägel an einem Canoe 
zeigen. In Südengland, an der Küste von Cornwallis, 
wurden Wallfischknochen und Kunstgeräthe 29 Meter hoch 
von Meeresablagerungen bedeckt, aufgefunden, was, wie 
in Schweden, auf ein Sinken und darauf wieder folgendes 
Heben des Landes hinweist. Dann bekunden auch die 
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voreiszeitlichen Cromer Wälderschichten in England einen 
üppigen Baumwuchs auf einem Lande, das nach. Lyell 
etwa 150 Meter Seehöhe besass. In nachfolgender Zeit 
versank die Gegend unter dem Meere und wurde erst 
später wieder gehoben. Aus dem Vorkommen des »Till« 
des eiszeitlichen Blocklehms folgert Lyell ein Sinken Schott- 
lands während der Eiszeit von 700 Meter, in Irland etwa 
300 Meter unter den Meeresspiegel j später tauchten beide 
Länder um jene Beträge wieder aus dem Meere auf. 
Nicht weit davon, nächst St. Acheul im Sommethal, ent- 
halten die Schichten, in welchen menschliche Steingeräthe 
neben vorweltlichen Thierknochen gefunden wurden, in 
ihren tieferen Lagen Meeresmuscheln. 

In Nordamerika, an der Ostküste bei Boston, 260 Kilo- 
meter landeinwärts, untersuchte Lyell ein von den Kanaan- 
bergen ausgehendes Vorkommen von Wanderblöcken, 
deren reihenweise, 40 Kilometer lange Ausstreuung er 
einer vormaligen Meeresströmung zuschreibt, welche 
Eisberge sammt den Blöcken in einer bestimmten Richtung 
forttrieb*), wobei das Gestein beim Schmelzen oder den 
Bewegungen des Eises auf den Meeresgrund fiel. Da 
jetzt das Land dort 300 Meter über dem Meere liegt, so 
muss es seit jener Eiszeit um so viel gehoben worden 
sein und dass eine Landhebung stattfand und nicht ein 
allgemeines Sinken des Meeresspiegels, zeigt sich an 
andern Stellen der dortigen Küstengegenden, die auch eine, 
aber nur 150 metrige Hebung erkennen lassen. Ebenso 
sind in der Hudsonbai 160 Meter hohe, alte Strandlinien 
zu sehen; das Land steigt dort nach bisherigen Wahr- 
nehmungen etwa 2 bis 3 Meter im Jahrhundert. Des- 
gleichen hebt sich in Neufundland das Land in der Um- 
gebung der Conception-Bai aus dem Meere, so dass 
Klippen, über welche früher Schooners hinwegfahren 
konnten, dies jetzt kaum mehr einem Boote gestatten. 
Dort, nächst der Roberts-Bai, befindet sich 2 Kilometer 
landeinwärts eine alte Strandlinie mit ganz ähnlichen Roll- 
steinen wie an der jetzigen Küste. 

Nach den Beobachtungen des Kaj^itän Graham und 
Professor Pingel ist die Westküste von Grönland auf eine 
Länge von 10 Breitengraden (zwischen dem 60. bis 70.) seit 



*) Möglicherweise können die Blöcke auch von einer Seitenmoräne 
herrühren. D. V. 
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400 Jahren im fortgesetzten Sinken begriffen, während von 
der deutschen Nordpolfabrt im Jahre 1869 an der Insel 
Shannon der Ostküste, bis auf 100 Meter gehobene frühere 
Strandlinien wahrgenommen wurden. 

Dr. Kane fand an der grönländischen Westküste gleich- 
falls sinkendes Land, da er unter dem 76^ 20* nördl. Breite 
ein verlassenes Eskimo-Dorf sah, dessen Hütten das Meer 
bereits zu zerstören begann, die also zur Zeit ihrer Er- 
bauung gewiss höher lagen. Nördlich vom Westenholm- 
Sund, unter dem 7y, Breitegrad bemerkte er dagegen die 
Anzeichen eines Steigcns des Landes, also eine Unregel- 
mässigkeit in den senkrechten Bewegungen, die sich auch 
an den verschiedenen Höhenlagen alter Strandlinien anderer 
Länder findet. 

Die amerikanische Nordpolexpedition 1871 — 73 beob- 
achtete ferner an der westgrönländischen Küste in der 
Polaris-Bai Hebungen an den durch das Treibeis ver- 
schleppten Wanderblöcken, welche der Felsart nach aus 
der Gegend bei Fiskernasset stammten. Freiliegende, 
sowie in Lehm eingebettete Meermuscheln fanden sich am 
Lande bis auf 574 Meter Seehöhe. Auf den durch den 
schmalen Robeson-Sund von Grönland getrennten Grant- 
Land begegnete Nares Treibholz-Stämmen 50 Meter über 
dem Meere, die theilweise von Alluvialschlamm bedeckt 
und noch nicht ganz verfault waren j an den Küsten- 
felsen zeigte sich bis auf 130 Meter über dem Wasser- 
spiegel die ehemalige E^inwirkung der vorbeitreibenden 
Eisschollen. 

Die vielen, zum Theil gebirgigen Inseln, welche in 
jener Polargegend aus der Tiefe des Meeres emporragen, 
das sie in einem Gewirre von Meeresarmen und Strassen 
durchsetzt, bezeugen die grossartige Zertrümmerung der 
dortigen Erdkruste, welche sich noch jetzt in den Schollen- 
bewegungen äussert. 

Wie unter den Wendekreisen an den Küsten von 
Asien, so gehen auch in den Tropengegenden von 
Amerika Krustenbewegungen vor sich. Es sind die kleinen 
Antillen, besonders aber die Insel Guadeloupe, dann das 
Festland von Nordamerika an der Küste von Florida in 
verhältnissihässig raschem Steigen. 

Das Heftchen »Fortschritte der Geologie« 1880, bei 
E. H. Meyer, Leipzig, enthält folgende Bemerkung: »Rings 
um den Nordpol und bis weit herab ist die Summe der 
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negativen*) Bewegung der Strandlinien grösser als jene 
der positiven. Gegen Süden hin nähern sich jedoch diese 
Summen. In den tropischen Gewässern, in den Regionen 
der Korallenbauten, tritt der entgegengesetzte Fall ein; 
es überragt die positive Bewegung. Weiter gegen Süden, 
etwa über dem 25. bis 35.0 s. Br., beginnt in Südamerika, 
Südafrika, Südaustralien und Neuseeland abermals das 
Terrassenland des Nordens, dasselbe Uebergewicht der 
negativen Bewegung«. 

Die Drehungstheorie folgert aus den Abplattungs- 
anpassungen der Erdkruste in den Polargegenden ein 
Sinken der dorthin gelangenden, früher mehr gewölbten 
Krustentheile, wobei durch die schaukelartige Bewegung 
einer festen, zusammenhängenden Scholle auf der, der 
Senkung entgegengesetzten Seite, aber oftmals Hebungen 
vorkommen werden. Besonders die vielen oben erwähnten 
Beispiele des Versinkens grosser Theile von Nordwest- 
Europa unter das Meer gerade zu jener Zeit als, wie die 
fossile Muschelfauna beweist, dort die Kälte der quatären 
Eiszeit ihren Höhenpünkt erreicht hatte, stimmen vollkommen 
mit den aus der Drehung der Erdkruste abgeleiteten 
Folgerungen von Krustenbewegungen überein**). 

Die vulkanischen Inseln im nordatlantischen Ocean, 
namentlich Island, durch eine noch nicht, und Spitzbergen 
durch eine erst jüngst erloschene vulkanische Thätigkeit 
ausgezeichnet, weisen ebenfalls auf, geologisch gesprochen, 
junge Krustenbewegungen hin, die dort mit dem Versinken 
grosser Ländergebiete im Zusammenhange stjinden, für 
welche die ehemalige noch zur Pliocänzeit vorhandene 
Landverbindung mit Nordamerika, welche ein Hin- und 
Herwandern der Landfauna gestattete, den unmittelbaren 
Nachweis liefert. 



*) Unter »negativer« Bewegung ist das Fallen des Meeresspiegels, 
d. h. Landhebung zu verstehen, unter »positiver« das Umgekehrte. Diese 
Ausdrücke sind weder klar noch richtig, da in den meisten Fällen 
Krustenbewegungen den Veränderungen der Strandlinien zu Grunde 
liegen. Da die Meeresflächen die ellipsoidische Gestalt des Erdkörpers 
— die polaren Abplattungen und äquatoriale Anschwellung — besitzen, 
so können aber auch selbständige Höhenverschiebungen des Meeresspiegels, 
aber auch diese nur scheinbar, eintreten, wenn bei Drehungsverschie- 
bungen die Erdkruste sich nicht oder nicht so schnell der Ellipsoid- 
gestalt der neuen Oertlichkeit anpasst, welcher die Meeresflächen hingegen 
immer entsprechen. Anmerkg. d. V. 

**) Siehe Anhang, Anmerkung 10. 
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Die Hebungen und Senkungen in Grönland und 
Skandinavien, wo keine thätigen Vulkane sind, noch in 
der Nähe liegen, lassen die Annahme gerechtfertigt er- 
scheinen, dass diese jahrhundertjährigen Schollenbewe- 
gungen nicht auf der Wirkung vulkanischer Kräfte beruhen. 
Dagegen können die Bewegungen der Krustenschollen 
durch das Entstehen neuer Bruchspalten Anlass zu vul- 
kanischen Ausbrüchen geben, wenn diese Spalten eine 
offene Verbindung mit dem feurigflüssigen Erdinnern 
schaffen, wie es zum Beispiel bei dem furchtbaren Aus- 
bruch des Krakatao der Fall gewesen zu sein scheint, in 
jenem Sunda-Meere, wo die hohen Gebirgsinseln und die 
vielen thätigen Vulkane eine weitgehende Zertrümmerung 
der Erdkruste erkennen lassen und die Gewalt zweier 
einander entgegenwirkender Festlandsmassen in der Zu- 
kunft noch viel grossartigere Beweise ihrer Kraft geben 
wird, als es der Ausbruch jenes Vulkans im Jahre 1883 
war, bei welchem etwa 15 Quadrat-Kilometer Land unter 
das Meer versanken, während zwei kleine Felseninseln 
neu auftauchten und der ganze Meeresgrund in der Um- 
gebung mehrfache Veränderungen erlitt 

Aehnliche Vorgänge scheinen in schon geschichtlicher 
Zeit sich im Aegaeischen Meere abgespiegelt zu haben, 
da die Insel Chryse nicht mehr vorhanden ist und nach 
Humboldts Ansicht, mit deren Untergange wahrscheinlich 
das Authören des »Lemmnischen Feuers« zur ^eit Ale- 
xander d. G. im Zusammenhange steht. Dort, im östlichen 
Mittelmeerbecken, finden sich viele Anzeichen von Schollen- 
bewegungen, die noch während der Pliocän- und Diluyial- 
zeit, ja selbst bis in die Gegenwart andauerten. Noch 
thätige Vulkane und solche, die erst in junger Zeit er- 
loschen sind, tiefe Mceresstellen, aus welchen Krusten- 
trümmer als hochaufgebaute Gebirgsinseln mit schroffen, 
zerklüfteten Bergformen emporragen, sprechen hiefür. So 
fand von Bukowski aufRhodus keine Miocän- Ablagerungen, 
dagegen der Pliocänzeit angehörige bedeutende Schotter- 
lager, welche auf eine vormalige Festlandsverbindung mit 
Kleinasien hinweisen, von wo ein Fluss herüberströmte. 

Dass meistens nicht durch ein Fallen oder Steigen 
des Meeresspiegels die alten Strandlinien entstanden sein 
können und der oftmalige Wechsel in der Meeresbedeckung 
auf der Erdoberfläche herbeigeführt wurde, ergibt sich 
aus den oft so verschiedenen Höhen ein und derselben 
alten Strandlinie. 
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Abgesehen von den in den Gebirgen oft Tausende 
von Metern über dem Meere liegenden früheren Meeres- 
bildungen, finden sich solche auch allenthalben auf den 
Festländern in sehr verschiedener Meereshöhe und oft 
noch gänzlich ungestörter, wagrechter Schichtenlagerung. 
Nicht das Meer steigt oder fällt, sondern die Erdkrusten- 
theile heben und senken sich, was eine seitliche Ver- 
schiebung der Meere zur Folge hat, wobei der, die mittlere 
Oberfläche der Erde darstellende Wasserspiegel der offenen 
Meere stets fast die gleiche Höhe beibehält und zugleich 
auch, als natürliche Wasserwage, die senkrechten Ver- 
schiebungen der Kruste erkennen lässt. Auch die An- 
ziehungskraft hoher Festlandsmassen auf die Meere und 
dadurch erhöhter Stand des Meeresspiegels längs ihren 
Küsten ist gewiss ein ganz unbedeutender, wenn überhaupt 
noch von messbarer Grösse. Das Flusswässer müsste ja 
sonst bei seinem Einfluss in das Meer diesen Küstensaum- 
Wasserberg hinauf laufen und auch an den Fjordmündungen 
müsste der Meeresspiegel höher stehen als w^e im Innern 
derselben, wo die angebliche, einseitige Anziehungskraft 
der Landmassen des Küstensaumes nicht mehr besteht. 

Ferner ist es nicht wahrscheinlich, dass die kosmischen 
oder irdischen Anziehungskräfte, besonders die stärkere 
Wirkung der ersteren während der Sonnennähe ei^e 
merkliche Verschiebung der Meeresmassen herbeiführt» 
wie solche von Manchen angenommen und sogar zur 
Erklärung der F^iszeiten benutzt wurde. Die zeitweise 
stärker wirkende Sonnenanziehungskraft soll hienach, ab- 
wechselnd, in je 10,500 Jahren, . die Meere vorwiegend 
einmal auf die südliche, dann wieder auf .die nördliche 
Halbkugel hinüberziehen*). Mit dieser Hypothese ist aber 
unter anderm das Vorkommen von Muscheln der jetzigen, 
dort angrenzenden . Meere auf dem südamerikanischen 
Festlande nicht in Uebereinstimmung, da diese nicht ein 
Steigen, sondern im Gegentheilc ein Fallen des Meeres- 
spiegels auf der südhchen Halbkugel beweisen. 

Würden die zeitw^eisc w^iederkehrenden Ungleichheiten 
der Sonnenanziehungskraft so sehr die irdische Schwer- 
und Gentrifugalkraft, w^elche die Meere in ihrer Lage 



*) Auch der Umstand spricht gegen diese Hypothese, dass im All- 
gemeinen die Oceane auf beiden Halbkugeln eine ziemlich gleiche Tiefe 
besitzen, ja sogar die bisher erlotheten grössten Meerestiefen, im Atlan- 
tischen wie im Grossen Ocean, sich auf der nördlichen Halbkugel be- 
finden, wo dieser Theorie nach, jetzt die Meere seichter sein sollten, 
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erhält, beeinflussen, so müsste im Winter, wo die Sonne senk- 
recht über dem südlichen Wehdekreis steht, dort zu dieser 
Jahreszeit ein Steigen des Meeresspiegels stattfinden; ebenso 
auf der nördlichen Halbkugel, wenn die Sonne senkrecht 
über dem nördlichen Wendekreis steht. Das so leicht beweg- 
liche Wasser, welches den täglichen Richtungsveränderungen 
der Sonnenanziehung als Sonnen -Fluthwelle nachfolgt, 
müsste auch die jährlichen Lagenveränderungen erkennen 
lassen; nachdem nun aber eine solche Massenverschiebung 
der Meere, w^enn sie überhaupt stattfindet, jedenfalls so 
gering ist, dass sie noch gar nicht bemerkt und gemessen 
werde konnte, so dürften auch die in langen Zeitabschnitten 
vor sich gehenden Verwechslungen der Jahreszeiten und 
damit der Sonnennähe über den Wendekreisen auf den 
Stand des Meeresspiegels nicht so sehr einwirken, dass 
aus dieser Ursache die jetzige überwiegende Wasser- 
bedecküng der südlichen Halbkugel zu begründen wäre. 

Mit dem Versinken des einstigen grossen »Südkonti- 
nents« und noch anderer Länder in verschiedenen Welt- 
gegenden war unbedingt eine Verringerung des Raum- 
gehaltes jener Theile der Erde verbunden, da ein Sinken 
die Verkleinerung des örtlichen Erdhalbmessers zur Folge 
hat. Nach den hydrostatischen Gesetzen mussten sich die 
Oceän^ in den entstehenden anderen grossen Senkungs- 
gebieten ansammeln, während theils durch den Wasser- 
abfluss, theils durch Hebung die Festlandsgebiete auf der 
nördlichen Halbkugel anwuchsen. 

Die vielfachen Bewegungen der Felsschichten, der 
erstarrten Erdrinde, welche schon in den ältesten Forma- 
tionen vorkamen, wie ihre für den Bergwerksbetrieb leider 
nur zu oft gestörten und verschobenen Lagerungen zeigen, 
sind auch mit der Annahme einer sehr dicken, lOOO oder 
1500 Kilometer mächtigen, starren Erdkruste, noch weniger 
aber mit einer gänzlichen Erstarrung der Erde vereinbar. 
Einfachheit, Zweckmässigkeit und ewige Wahrheit gibt 
sich in allen, bis jetzt ergründeten Naturgesetzen, in der 
ganzen Schöpfung kund, sowie eine für beschränkte Zeiten 
kreislaufartige Wiederholung der Erscheinungen, wodurch 
grosse Veränderungen ganz allmählich herbeigeführt werden. 
Diese Grundsätze treten auch in den wiederholten Sen- 
kungen und Hebungen der Erdkruste zu Tage und diese 
selbst wieder beweisen, dass die Erdrinde als ein bieg- 
und bildsamer Körper anzusehen ist, was sich unwider- 
leglich an den oft wunderbar gebogenen, geknickten und 



Digitized by 



Google 



51 

ineinander geschobenen Schichtgesteinen selbst harter und 
spröder Felsarten' zu erkennen gibt. 

Gewiss ist es aber, dass auch blos scheinbare Hebungen 
und Senkungen des Landes gegenüber dem Meeresspiegel 
in Folge der Drehung der PZrdkruste dadurch eintreten, 
dass die starre Kruste auf weiten Gebieten in ihrer ur- 
sprünglichen Entfernung vom Erdmittelpunkte verharrt 
und bei Verschiebungen nicht gleichmässig und so regel- 
recht sich der mathematischen Rotationsellipsoidgestalt 
der neuen geographischen Ortslage anpasste, wie es von 
den leicht beweglichen Gewässern der Meere immer 
geschieht. Da. nun der Meeresspiegel unter dem Aequator 
etwa ual lO Kilometer weiter vom Erdmittelpunkte ent- 
fernt, also höher steht als die Meeresfläche unter den 
polaren Abplattungen und dieser höhere Wassergürtel 
unter dem Aequator, wie dieser selbst, in seiher Lage 
unverändert bleibt, während sich die Erdkruste unter ihm 
verschiebt, so müssen Iiiebei ehemalige polare oder ge- 
mässigte Krustentheile unter den äquatorialen Wasserring 
untertauchen, hingegen jetzige Meeresböden der. heissen 
Zone, wenn sie in ihrer Höhenlage unverändert in eine 
Polar- oder ihr naheliegende Zone gelangen, über, dem 
dort viel tiefer stehenden Meeresspiegel emporragen. 

Da ist es nun merkwürdig, dass, als Europa während 
der Kreide- und Eocänzeit noch in der heissen Zone lag, 
es thatsächlich grösstenthcils meeresbedeckt war. Als 
aber Europa durch die tertiärzeitliche nördliche Verschiebung 
aus dem Bereiche der äquatorialen Meeresanschwellungen 
in höhere Breiten gelangte, wurde es immer mehr vom 
Meere frei, trotzdem sich dabei auch die Krustentheile, 
aber wegen ihrer Starrheit und schweren Beweglichkeit 
der Geoidgestalt ihrer neuen Ortslage jedoch nicht so 
gleichmässig anpassten. 

Professor Frech sagt in seinen Untersuchungen über 
die Tiroler Alpenkette, dass das Meer zur Trias- und 
Liaszcit die Gegend des damals noch nicht bestehenden 
Gebirges überdeckt habe. Dasselbe gilt auch von der 
Kreide- und Eocänzeit. 

Auch über den Aufbau der Korallen-Inseln im Grossen 
Ocean bringt die jetzige Drehung der Erdkruste einige 
/Vufklärung, da die Korallcnthierchen nicht in so grossen 
Tiefen leben können, in welche sich ihre Bauten hinab 
erstrecken, indem solche Inseln allmählich mehr unter die 
äquatoriale Wasseranschwellung gelangten, während auf 
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der andern Seite des Aequators liegende Inseln mehr 
und mehr aus derselben heraustreten und so frühere 
Korallenbauten jetzt hoch über dem Meeresspiegel gefunden 
werden. 

Das oben erwähnte, jetzige scheinbare Sinken der 
Carolinen-Inseln, welche nördlich vom Aequator liegen, 
während die 40 Längengrade westlich und 8 Breitegrade 
südlich desselben befindliche Weihnachtsinsel 361 Meter 
über das Meer gehobene Korallenbauten zeigt, würde mit 
solchen Verschiebungen der Erdkruste unter der in ihrer 
äquatorialen Lage gleichbleibenden Wasseranschwellung 
übereinstimmen. Die Langsamkeit der Verschiebung ge- 
stattet den Korallenthierchen dabei mit ihren Bauten dem 
allmählichen Steigen oder Fallen des Wasserspiegels zu 
folgen. 

An der afrikanischen Küste des Indischen Oceans bei 
Dares-Salam unter dem $^ südl. Breite wachsen noch 
jetzt Korallenriffe, finden sich aber von ganz gleicher 
Beschaffenheit im Inlande gegenwärtig 7 — 9 Meter über 
dem Meere. 
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Viertes Kapitel. 

Vulkanische Krustenbewegungen; Ursachen und 
Wirkungen der Erdbeben. 

Obgleich die Erdbeben eigentlich nicht in unmittel- 
barer Beziehung zu den Drehungen der Erdkruste stehen, 
so berühren sie diese Fragen doch, insoferne als viele, 
namentlich die grossen, weitreichenden, sogenannten tek- 
tonischen Erderschütterungen ihren Grund in den Be- 
wegungen der Erdkrustenschollen haben, diese wieder 
aber oftmals auf infolge der Drehungsverschiebungen der 
Kruste eintretenden Neuanpassungen zurückzuführen sein 
dürften. 
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Keinem Naturereignisse 'steht der Mensch so ohn- 
mächtig gegenüber, keines tritt so plötzlich und manch- 
mal ohne alle warnenden Vorzeichen an ihn heran, als 
die Erdbeben, und selbst die elementaren Gewalten der Ge- 
wässer zeigen sich als Erdbebenwellen in ihrer furcht- 
barsten Gestalt, indem das Meer durch die Bewegung 
seines Bodens sich bei starken Erschütterungen zu Riesen- 
wellen erhebt, deren Kronen zuerst das Wasser ansaugen, 
so dass es weit von der Küste zurücktritt, um sich dann als 
mauerartige, steil aufgebäumte lo bis 30 Meter hohe Welle 
mit furchtbarer Gewalt tief in das Land hinein zu stürzen. 
Alles mit sich reissei^d und bei dem unwiderstehlichen 
Rückströmen hinaus in das Meer schleppend. 

Erst jüngst, als am 27. August 1883 das kleine Eiland 
Krakatao von einer gewaltigen vulkanischen Kraftäusserung 
heimgesucht wurde, konnte der Ausbruch selbst in dem 
menschenleeren Meeresumkreis keinen besondern Schaden 
anrichten, aber die durch das Zertrümmern und Vorsinken 
der halben, fast 14 Quadrat-Kilometer grossen Krater-Insel 
ungeheuer aufgeregten Meeresfluthen stürzten sich als 
30 Meter hohe Erdbeben -Wellen auf die benachbarten, 
dicht bevölkerten javanischen Küsten und brachten dort 
allein, nach geringen Schätzungen, 40,000 Menschen sammt 
Hab und Gut den Untergang. 

Aehnliche Erdbeben-Fluthwellen traten auch bei dem 
grossen Erdbeben auf, welche 1755 Lissabon, 1586 und 
1846 Callao heimsuchten, wo bei letzteren dreiundzwanzig 
Seeschiffe theils kenterten oder weit hinaus ajjf den Strand 
geschleudert wurden. Ein andermal hob im Hafen von 
Kingston eine Erdbeben -Fluthwelle eine Fregatte und 
warf sie in die Stadt auf ein steinernes Haus, welches von 
dem Schiffe zerdrückt wurde, das mitten in der Stadt 
liegen blieb. 

Ungeheuer ist der Schaden, welchen die Erdbeben in 
den alten Kulturländern den herrlichsten Kunstbauten der 
Menschheit, sowie dieser selbst, zufügten. Die einst para- 
diesisch schönen Länder am Mittelmeere, mit ihren volk- 
reichen Städten und prächtigen Kunstbauten verdanken 
ihre Zerstörung und den Verfall, in welchem sre sich jetzt 
befinden, wohl viel auch den Erdbeben, wie zum Beispiel 
die prunkvolle Seleuciden-Stadt Antiochia, von der Libanus 
(um 340 n. Chr.) berichtet, dass sie in sieben Jahrhunderten 
zehnmal von Erderschütterungen betroffen und mehrmals 
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dabei fast gänzlich zerstört ward; ^>Es ist nun die vierte 
Stadt, die dort stehe, drei seien bereits verwüstet<s sagt er. 

Vom Jahre 1169 bis 1887 wurden durch ii grössere 
Erdbeben in Italien allein 247,613 Menschen gctödtct, 
zumeist bei dem Einsturz ihrer Hchausungcn. In Sicilien 
kamen 1693 fast 93,000 Menschen um; 1783 in Calabrien 
60,000, an der Riviera am 23. Februar 1887 wurden 400 
getödtet und 2000 verwundet, inischia 1883 2313 erschlagen. 
Bei dem Erdbeben zu W ernji in Asien gab es 328 Todtc 
und 8000 Verwundete; der Ausbruch des Vulkans Bandai 
auf Japan am 15. Juli 1888 tödtcte 595 Menschen, während 
im März des gleichen Jahres bei dem Erdbeben von 
Yunnan in China 1500 Personen in den zerstörten Städten 
Lamon und Jamen umkamen nebst 10,000 andern, welche 
in einem dabei entstandenen See oder einer Flussstauung 
ertranken. 

Die gewöhnlich von Erdbeben begleiteten vulkanischen 
Ausbrüche verursachen in ihrem näheren Umkreis auch 
oft durch die ungeheuren Mengen verschiedenartiger Aus- 
wurfsstoffe von Bimsstein, feinen, aschenartigen Mineralien, 
Lava- und Schlammergüssen, grosse Verheerungen; so 
zum Beispiel der Aschenauswurf ,und Lavastrom, welcher 
Herculanum und Pompeji begrub, der mächtige Schlamm- 
und Felsenauswurf des Bandai in unserer Zeit u. a. m. 

Zum Glück sind heftige Erdbeben durch meist be- 
trächtliche Zeiträume von einander getrennt, anderseits 
ist auch der Umkreis ihrer zerstörenden Wirkung, im 
Verhältniss zur Ausdehnung der Erdoberfläche gewöhnlich 
ein räumlicl> sehr beschränkter. 

Man unterscheidet w^ellenförmige, stossartige und dre- 
hende oder rotatorische Erdbeben, je nach der Ver- 
schiedenartigkeit der F>schütterung des Erdbodens und 
ihrer Wirkung. Bei wellenförmigen Erdbeben erfolgt die 
Bewegung als einmalige oder wiederholte Schwingung, 
welche von einem Mittelpunkte der stärksten Wirkung 
sich radienförmig und in abnehmender Stärke verbreitet. 
Bei den Erdstössen wird die F>doberfläche durch von 
unten nach oben wirkende, in Dauer, Zahl und Heftigkeit 
oft wieder sehr verschiedene Stösse bewegt. Die rota- 
torischen Erdbeben scheinen nebstdem von einer zugleich 
auch seitlichen Kraftwirkung begleitet zu sein, worauf die 
wagrechten Verschiebungen, welche dabei die Erdober- 
fläche öfters erleidet, schliessen lassen. So wurden in 
Valparaiso 1822 zwei Häuservierecke so verschoben, dass 
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ein Palast in eine, Sackgasse und eine vorher dort bfefitld- 
liche Hütte auf den Hauptplatz zu stehen kam j drei 
Palmen im Stadtgarten drehte der Erdstoss unentwirrbar 
ineinander. In Piemont kam es vor, dass eine Gänseweide 
nach dem Erdbeben mitten in einem Weizenacker lag; 
schnurgerade Baumreihen wurden gekrümmt und Feld- 
grenzen ineinander verschoben. Auch ein Verdrehen von 
Quadersteinen bei Mauern und von Bildsäulen wurde 
öfters beobachet. 

Ebenso sind die Getöse, welche bei Erdbeben ertönen, 
sehr verschieden; gewöhnlich gleichen sie einem dumpfen, 
donnerähnlichen Rollen. Starke Pulver-, Dampf-' oder 
andere künstliche Sprengungen sind oft von einer so 
heftigen Erschütterung des Bodens begleitet, dass solche 
schon mehrmals aus Nachbarorten als Erdbeben weiter- 
verkündet wurden. 

Berg- und Felsstürze, welch' letztere gewiss nicht 
allein auf der Erdoberfläche, sondern auch innerhalb und 
unter der Erdkruste vorkommen, verursachen ebenfalls 
Erderschütterungen. Die ruckweise Bewegung grösser 
Krustenschollen kommt in der Natur thatsächlich vor und 
verursacht gleichfalls Erdbeben in einem gewissen Umkreise. 
Ferner kann auch die Mond- und Sonnenanziehungskraft 
Anlass zu Erderschütterungen geben und in neuerer Zeit 
war es besonders R. Falb, welcher sich bemühte, diesen 
Einflüssen nachzuforschen und die Entstehung von Erd- 
beben darauf zurückzuführen, in dieser Verallgemeinerung 
aber wohl zu weit gegangen ist. " Wie die beiden Himmels- 
körper nämlich die äusseren, flüssigen Meeres- und Luft- 
massen der Erde zu Fluthwellen emporheben, so müssen 
sie auf das feurigflüssige Erdinnere ähnlich einwirken, be- 
sonders stärk, wenn sie sich in ihrer Erdnähe und zu ihr 
in solcher Stellung befinden, dass beider Anziehungskraft 
in einer Richtung wirkt, was in den Springfluthen am 
Meere auch wirklich zur Anschauung gelangt. Aehnliche 
Fluthbildungen des feurigflüssigen Erdinnern, zu welchen 
das Bestreben gewiss besteht, begünstigen auch das Ent- 
stehen von Erderschütterungen, so dass diese zu solchen 
Zeitpunkten^ etwas häufiger eintreten, wobei aber auch 
vielfach andere Einflüsse und Umstände mitwirken, denn 
würde die innere Springfluthwelle die alleinige Ursache 
sein, so müssten bei jeder Springfluth und nur zu dieser 
Zeit Erdbeben vorkommen, was nicht zutreffend ist. Es 
muss hier eben wieder auf das Verhältniss der kaum 
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etliche Meter hohen Fluthwelle gegenüber der viele 
Tausende Meter mächtigen Erdkruste hingewiesen werden, 
dass diese unendlich zerspalten und zerklüftet ist und mit 
ungeheurem Druck auf dem feurigflüssigen Erdkerne lastet, 
um das nicht immer mit Springfluthcn zusammenfallende 
Eintreten von Erdbeben zu erklären-, eine nur dünne 
Kruste, wie solche die Erde in den Urzeiten hatte, musste 
dagegen von den inneren Springfluthwellen leichter und 
öfters bewegt worden sein. 

Das unermesslich grosse Gewicht, welches selbst bei 
kleinen kurzen Bewegungen von Krustenschollen zur 
Geltung kommt, die eintretende Hemmung der Bewegung 
durch Verspreizung an andere Krustenschollen, Auffallen 
auf solche oder auf den feurigflüssigen Erdkern muss Er- 
schütterungen herbeiführen, die sich gewöbnlich als wellen- 
förmige Schwingungen den Felsschichtcn mittheilen und 
weiter verpflanzen. Hier ist also das Erdbeber^ nicht die 
Ursache, sondern die Folge von Bewegungen der Erd- 
kruste und wie bei Cutch, auf Neuseeland und in Chile, 
erleidet die Erdoberfläche bei solchen tektonischen oder 
Krustenbewegungs-Erdbeben öfters eine, wenn auch nicht 
grosse, aber weitverbreitete und bei mehrmaliger Wieder- 
holung beträchtliche, bleibende Höhenveränderung, zu 
welchen aber eine innere Fluthwelle keine Veranlassung 
bieten würde, indem sich die Kruste nach der Hebung 
wieder senkt. 

Dass in der Erdkruste grosse Hohlräume bestehen, ist, 
wenigstens für viele Gesteinsarten, sicher, namentlich in 
den Kalk- Gyps- und Steinsalzgebirgen, wo sie durch die 
auslaugende Wirkung des unterirdischen Wasserkreislaufes, 
meist in geringer Tiefe unter der Oberfläche entstanden 
sind. Die sehr häufigen aber gewöhnlich nur einen kleinen 
Erschütterungskreis umfassenden Erdbeben in den Karst- 
bergländern an der Ostküste des Adriatischen Meeres, 
sind wohl in den meisten Fällen auf Felsstürze und Höhlen- 
zusammenbrüche der vielen Höhlen und unterirdischen 
Flusschlünde zurückzuführen, obgleich dort auch ein tekto- 
nisches Erdbebengebiet sich längs des westlichen Steil- 
absturzes und der Bruchlinie der Balkan-Halbinsel hinzieht. 
Ferner kann auch die Abkühlungszusammenziehung im 
heissen Erdinnern Hohlräume schaffen und zu Felsstürzen 
und Schichtenbewegungen Anlass geben. Dort wo die 
Erdkruste zu Gebirgszügen zusammengepresst wurde, 
dürften sich, wie an der Oberfläche, so auch an der Innen- 
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Seite der Erdkruste Falten: gebildet haben, zwischen welchen 
ausgedehnte Hohlrinnen, ähnlich den oberirdischen tekto- 
nischen Thalmulden aber von umgekehrter Gestalt, ent- 
standen sind, wie auch bei Krustenspaltungen und Klaffungen 
sich Hohlräume bilden können, in welchen Schichten- 
lösungen und Stürze*) Erschütterungen herbeiführen. 

Die zumal in jungen Gebirgsländern häufigen kleinen 
Erdstösse dürften, theilweise wenigstens, von solchen 
unterirdischen Felsstürzen herrühren, wie ja auch oft ober- 
irdische Fels- und Bergstürze sich ereignen und Erschüt- 
terungen verursachen. Als in junger, aber noch vorge- 
schichtlicher Zeit, der gewiss grossartige Bergsturz vom 
Wachsenstein der Zugspitzgruppe in das Partenkirchener 
Thal erfolgte, w4rd die mächtige Erschütterung weithin 
wahrnehmbar gewesen sein, besonders aber in solchen 
Fällen, wenn die abstürzende Masse unzerstobcn zugleich 
aufschlägt, was bei Bergstürzen selten, bei unterirdischen 
Einstürzen aber in der Regel Vorkommen wird. Der 
grösste geschichtlich bekannte Bergsturz ist jener, welchen 
ein Erdbeben in Krain vom Gipfel des Dobratsch am 
25. Januar 1348 loslöste, welcher zwei Marktflecken und 
siebzehn Dörfer verschüttete und im Gailthale einen See 
aufstaute, den der Fluss, aber bis jetzt noch nicht gänzlich, 
wieder entwässerte. 

Die gewaltigen, manchmal viele Tago. dauernden Aus- 
brüche der Vulkane zeigen, dass die hohe innere Erd- 
wärme grosse Mengen von Wasserdampf entwickelt, der 
unter den obwaltenden Verhältnissen oft eine nach Tausenden 
Atmosphären zählende Spannung erreichen kann, dessen 
Kraft sich endlich in der Richtung des geringsten Wider- 
standes einen Ausweg bahnt, also meistens durch schon 
vorhandene Bruchspalten oder Klüfte der Erdkruste aus- 
bricht. Die gewöhnlich in langen Ketten aneinander 
gereihten Vulkane liegen auf solchen tiefgehenden Spalten 
der Erdkruste, vorzugsweise aber auf den nachweislich 
antiklimalen Bruchspalten derselben, welche den feurigen Er- 
zeugnissen des Innern das Empordringen gestatten, wo 
die gewältigen Dampf- und Gasausströmungen sich oft 
durch längere Zeit Kanäle offen erhalten, in den Kratern, 
die Humboldt so bezeichnend die »Sicherheitsventile der 
Erde« nannte. 



♦) Siehe Anhang, Anmerkung ii. 
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Es können hiiebei namentlich die oberen Schichten 
der Erdkruste, auf welchen ein geringer Druck lastet, wohl 
auch durch eindringenden Dampf oder flüssige Gesteins- 
massen gehoben und erschüttert werden, wie ja öfters 
Eruptivgesteine zwischen Sedimentschichten hineingepresst 
wurden und dort erstarrten, was häufig am Schichtenbaue 
der Kruste beobachtet werden kann. 

Die eigentlichen Dampfherde Hegen gewiss stets 
mehrere Kilometer tief unter der Oberfläche, da erst in 
etwa 3.3 Kilometer Tiefe nach der allgemeinen Wärme- 
zunahme die normale Siedpunkthitze herrscht, aber unter 
dem hohen Druck im Erdinnern das Wasser selbst bei 
noch viel höheren Temperaturen flüssig bleibt. Nur dort, 
wo Bruchspalten und Vulkane die feurigflüssigen Mineral- 
stoff'e und damit auch die hohe, innere Erdwärme nahe 
oder selbst bis auf die Oberfläche leiten, tritt natürlich 
auch die Dampferzeugung schon in geringeren Tiefen ein. 

Bei der bekannten vielfachen Zerklüftung der starren 
Erdkruste ist es erklärlich, dass selbst mächtige Dampf- 
ströme sich bald in den so unendlich verzweigten Klüften, 
Sprüngen und Rissen der Felsschichten vertheilen und, je 
höher sie gelangen, desto kältere Erdschichten zu durch- 
ziehen haben, in welchen sie Wärme und Spannkraft ra.sch 
verlieren, so dass sie gewöhnlich nur durch Kraterschlünde 
bis auf die Oberfläche gelangen. Das manchmal monate- 
lange, unterirdische Gebrülle und Donnerrollen, wie es 
zum Beispiel zu Guaxanuhato in Mexiko, dann im gegen- 
wärtigen Jahrhundert auf der österreichischen Insel Meleda 
vernommen wurde, im ersteren Falle ganz ohne Erschütter- 
ungen des Bodens, dürfte von solchen unterirdischen 
Dampf- oder Gasströmen, welche tiefliegende Felsklüfte 
durchstreichen, herrühren. Wer den Lärm und die Er- 
schütterungen kennt, welchen das Ausströmen eines kaum 
zehnatmosphärigen Dampfes aus einem Dampfkessel ver- 
ursacht und sich einen ähnlichen Vorgang, aber in viel 
grossartigerem Maasstabe im Erdinnern stattfindend, denkt, 
wird es erklärlich finden, dass oftmals unterirdische Getöse, 
wie auch manche Erdbeben, auf mächtige Dampf- oder 
Gasbewegungen im Erdinnern zurückzuführen sein dürften. 

Zu den verderblichsten Erdbeben gehören die explo- 
sionsartigen, wobei ein von unten senkrecht wirkender 
Stoss, ähnlich jenem einer Pulvermine stattfindet, dem 
meist noch mehrfache schwächere Erschütterungen nach- 
folgen und wo Vulkane in der Nähe sind, wird gewöhnlich 
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jeder Ausbruch durch derartige Stösse eingeleitet. Es ist 
eine bekannte Thatsache, dass ein wasserleerer Dampf- 
kessel glühend geworden, bei plötzlicher Zuleitung von 
Speisewasser mit furchtbarer Gewalt zerspringt, sei es, 
dass die glühenden Wände augenblicklich eine zu grosse 
Dampfmenge erzeugen oder sich der Dampf zu einem 
Sprenggas zersetzt und entzündet. 

Klüfte und Hohlräume mit sehr heissen Wänden 
finden sich namentlich in vulkanischen Gegenden, sowie 
sonst überall in den tieferen Schichten vor, in welchen ein 
plötzlicher Wassereinbruch eine Explosion verursachen 
kann. Ist die Lage des Sprengherdes eine sehr tiefe oder 
die Kraftentwicklung verhältnissmässig nicht gross, so 
erschöpft sich die Kraft in den überlagernden Schichten, 
indem sie nicht genügt, diese in die Höhe zu schleudern, 
sondern sie nur erschüttert, ähnlich wie eine zu schwach 
geladene oder tief gelagerte Mine. Liegen aber solche 
erhitzte Gesteinsmassen nahe an der Oberfläche, wie es 
öfters bei noch nicht gänzlich erloschenen Vulkanen vor- 
kommt, so ist zuweilen die Wirkung einer normalen oder 
selbst überladenen Mine ähnlich, die einen Trichter, an 
Gestalt und Entstehungsweise den Kratertrichtern ver- 
gleichbar, auswirft. 

Wie eine starküberladenc Min^ wirkte der furchtbare 
Ausbruch des Krakatao vom Jahre 1883, wobei die halbe 
lovsel förmlich in die Luft flog und die Spannung der 
Dämpfe und deren Ausbruchsgeschwindigkeit eine so 
ungeheure war, dass ^ie feinzerstäubte vulkanische Asche 
bis 10,000 Meter hoch in den Luftraum hinauftrieben, wo 
sie monatelang auf der ganzen Erde eigenthümliche, 
atmosphärische, namentlich aber die auff'allendstcn Däm- 
merungscrscheinun[,^en verursachten. Der« doch gewiss 
auch heftige Gasstrom eines Geschützes ist nach kaum 
20 bis 30 Meter in der Luft schon vollständig erlahmt-, 
welche Kräfte müssen sonach bei einem vulkanischen 
Ausbruche, thätig sein, da selbst der alte Vesuv seine 
> Pinienkrone« oft erst in einer Höhe von 1000 Meter 
über der Kratermündung entfaltet! 

Der jüngste Ausbruch des Bandai auf Japan glich 
mehr einer Steinfugass-Mine. Es wurde eine ganze 
Seite des Berges weggesprengt und Felstrümmer sowie 
Schlamm in der Richtung des geringsten Widerstandes 
des Berges auf mehrere Kilometer über das Land zer- 
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streut, zum Glück nach jener Seite hin, wo dasselbe fast 
unbewohnt war. 

Auch der Taravera-Ausbruch auf der Nordinsel von 
Neuseeland führte am lO. Juni 1886 eine furchtbare Kata- 
strophe herbei. Nach vorhergegangenen Erderschütterungen 
erfolgte nachts um i Uhr 50 Minuten ein gewaltiger Stoss 
und Ausbruch, der die eine Hälfte des Vulkans w^eg- 
sprengte und grosse Massen glühender Lava, Steine, Asche 
und Schlamm auswarf. Bis Mittag blieb es unter der 
ungeheuren Aschenwolke ganz finster. Der berühmte 
Rotomahana-See mit seinen vielen Geysern, die pracht- 
vollen Sinterbecken und Kaskade/istufen, welche noch vor 
zwei Jahrzehnten v. Hochstetter so sehr bewunderte, sind 
jetzt zerstört und mit kochendem Wasser und Schlamm 
erfüllt; auf 90 Kilometer im Umkreis wurden die Pflanzen 
durch den Schlamm- und Aschenregen vernichtet und 
7 Europäer nebst 100 Maoris kamen ums Leben. Es 
hatte wohl Jahrhunderte ruhigen, gleichmässigen Wirkens 
bedurft, um jene wunderbaren, mächtigen Sintergebilde zu 
schaffen, welche wieder andere Naturkräfte in einem 
einzigen Augenblick wilden Kraftausbruches zerstörten. 
Nach einiger Zeit verhältnissmässiger Ruhe steigerte sich 
dort im April 1888 die vulkanische Thätigkeit wieder. 
Dem Täravera entstiegen dichte . Dampfmassen, während 
die Geyser Schlamm- und Felsstücke auswarfen. Dem 
»Rotomahana-Riss«, wie die 8 Kilometer lange, zusammen- 
hängende, 1886 entstandene Kraterreihe genannt wird, 
entströmten überall wieder ungeheure Dampfwolken und 
nur die vielen jetzt offenen »Sicherheitsventile« beugten 
einer neuen Katastrophe vor. 

Dort in Neuseeland, wie in Island, stehen die Unzahl 
heisser Quellen unverkennbar in naher Beziehung zum 
Vulkanismus. Ob dies auch bei den Geysern des im 
Felsengebirge gelegenen Yellowstone-Gebietes der Fall, wo 
die vulkanische Thätigkeit längst erloschen, ist wenigstens 
zweifelhaft. Diese heissen Quellen, wie jene des alten 
mittelrheinischen Vulkan-Distrikts oder die Quellen von 
Ilidze in Bosnien, welche mächtige Aragonitlager in ihrer 
Umgebung abgesetzt haben, gehören gleich den meisten 
ähnlichen warmen Heilquellen höchst wahrscheinlich dem 
oberirdischen Wasserkreislaufe an, wo die Taggewässer in 
Klüften, bei Kalkgesteinen wohl auch in erst selbst- 
geschaffenen Kanälen, mehrere Kilometer in die Tiefe 
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dringen und von dort erwärmt als heisse Quellen wieder 
zu Tage treten. 

Wie auf Japan, so ereigneten sich auch in den Anden 
echte, d. h. feurige Vulkanausbrüche, welche von Schlamm- 
und Wasserergiessungen begleitet waren, die auch bei 
mexikanischen Vulkanen vorkamen. Besonders der Aus- 
bruch des Carquairazo in Peru am I9. Juli 1698 ergoss 
ungeheure Schlamm- und Wassermengen, welch* letztere 
unzweifelhaft unterirdischen See- oder Flusshöhlen ent- 
stammten, da sie Unmassen kleiner Fische mit zu Tage 
brachten, deren Verwesung gefährliche Fieberdünste er- 
zeugte. 

Ferner können entzündete Leuchtgas-*) oder Erdöl- 
ansamralungen örtlich beschränkte Erdbeben und vulkan- 
artige Erscheinungen zur Folge haben, wie in der an 
Mineralöl so reichen Umgebung von Baku, wo bei einem 
jüngst erfolgten Ausbruche von brennenden Gasen dem 
Auswurfsschlunde eine mächtige Feuersäule entströmte, 
welche Felsblöcke und viel Schlamm mit sich emporriss. 
Mehrere kraterartige Hügel weisen dort auf ein öfteres 
Vorkommen solcher Ausbrüche hin. Aber auch ganz 
selbstständige, auf anderen Ursachen beruhende Schlamm- 
ergüsse kommen vor, wo wasserdurchtränkte, erweichte 
Gesteine namentlich in Gebirgsgegenden Anlass zu Sen- 
kungen und Bergschlipfen geben, wie vor kurzem zu 
Kantzorik in Armenien.**) 

So gross nun auch die durch Erdbeben und den 
Vulkanismus verursachten Verheerungen und Umgestal- 
tungen der Erdoberfläche erscheinen, so sind diese Ein^el- 
ereignisse doch nur unbedeutend und räumlich beschränkt» 
wenn man die ganze Erde in Betracht zieht. Nie haben 
selbst die stärksten, geschichtlich bekannten Erdbeben 
über ganze Welttheile eine zerstörende Wirkung ausgeübt, 
obwohl einzelne, wie jenes welches Lissabon vernichtete, von 
Südamerika bis zur Ostsee, ein anderes von Peru bis nach 
Kamtschatka wahrnehmbar war. Auch das, ohne jede vul- 
kanische Erscheinung verlaufene, rein tektonische, von 
Krustenschollenbewegungen herrührende Erdbeben bei 
Taschkent am 2. August 1885 wurde auf eine beiläufige 
Entfernung von 4500 Kilometer noch in Berlin, Breslau und 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 12. 
**) Siehe Anhang, Anmerkung 13. 
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Königsberg bemerkt, freilich nur an den äusserst genauen 
Messvorrichtungen der dortigen Sternwarten. 

Uebrigens sind alle diese Rückwirkungen des Erdinnern 
gegen die Oberfläche verhältnissmässig viel unbedeutender 
als die ähnlichen Vorkommnisse, welche einst auf dem 
Monde stattgefunden haben, wie die unzähligen, oft riesen- 
grossen Krater seiner Oberfläche bezeugen, wo die vul- 
kanischen Kräfte auch nur eine dreimal geringere Schwer- 
kraft zu überwinden hatten. Nach der Mondoberfläche, 
sowie auch nach mehrfachen irdischen Anzeichen zu 
schliessen, scheint die Erde überhaupt erst im Anfange 
ihrer vulkanischen Entwicklung zu stehen, deren wasser- 
und luftloses Ende nach unseren jetzigen Begriffen freilich 
sehr trostlos erscheint, wenn nicht in den Millionen Jahren 
bis dahin auch die Lebewesen in ihrem weltgesetzlichen 
Entwicklungsgange sich allmählich jenen ganz anderen 
Lebensbedingungen anpassen könnten. 

Es dürfte nicht zufällig sein, dass auf den seit längeren 
geologischen Zeiten, ungestört gebliebenen Krustentheilen 
der Erde thätige Vulkane nicht vorkommen, dagegen dort, 
wo in jüngeren Zeiten Krustenbewegungen stattfanden, oft 
ganze Vulkanreihen noch thätig, ja einige Feuerberge, wie 
der Fusi-jama und der Jorullo sogar erst unter den Augen 
des Menschen entstanden sind. 

Die bogenförmigen Vulkanreihen atif den ostasiatischen 
Inseln, die Feuerberge, welche die grosse mittelamerikanische 
Meereseinbuchtung umsäumen, endlich die Vulkankette 
auf dem zu Gebirgen emporgepressten Krustentheile von 
Südamerika, wie auf Kamtschatka, sie alle stehen auf neuen 
noch nicht mit erstarrten Gesteinen ausgefüllten Spalten 
der Erdrinde und wo solche Bruchspalten nicht entstanden 
sind, ist es den vulkanischen Kräften und Stoffen auch 
nicht möglich, sich einen Ausweg bis auf die Oberfläche 
zu verschaffen. Im Allgemeinen sind auch jene Gegenden 
weniger von Erdbeben und vulkanischen Erscheinungen 
heimgesucht, welche ausserhalb der äquatorialen und den 
polaren Neuanpassungszonen und nicht in dem Bereich 
des Aequatorialzuges einander entgegenstrebender Konti- 
nente liegen, wie auch jene Erdtheile, die bei den Drehungs- 
verschiebungen der Erdkruste nicht viel ihre Lage über 
dem Erdkerne verändern. 

Als während und nach der Miocänzeit Europa aus 
der äquatorialen Anschwellungszone des Erdballes trat, 
wurde es gewiss von grossen Erdbeben häufig betroffen, 
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welche zum Theil von den sich aufthürmendeti Alpen, zum 
Theil von den vielen damaligen, nun längst erloschenen 
Vulkanen Mitteleuropas ausgingen. Am Schlüsse der 
Tertiärzeit kam sodann das nordwestlichste Europa oder 
vielmehr das damalige nordatlantische Festland in den 
Bereich der arktischen Abplattung, wobei dort die Neu- 
anpassung • der Erdrinde grossartige Krustenbewegungen 
verursachte und neue Bruchspalten schuf, welchen die 
theilweise noch heute thätigen Vulkane im nordatlantischen 
Meeresbecken ihre Entstehung verdanken. Die spätere, 
nacheiszeitliche südliche Rückverschiebung des euro- 
päischen Nordwestens wird wahrscheinlich nicht mehr vor^ 
so heftigen Erschütterungen begleitet gewesen sein, weil 
die bei der vorhergegangenen Norddrehung entstandenen 
Bruchspalten schon vorhanden waren und die Hebungen 
und Senkungen der grossen Krustenschollen — jetzt im 
entgegengesetzten Sinne — auf diesen Bruchspalten vor- 
sichgehen konnten, wie es noch jetzt an Skandinavien 
und Grönland zu beobachten ist, Nord- und Mitteleuropa 
dürfte erst wieder eine ausgesprochenere Erdbebengegend 
werden, wenn es im Verlaufe neuer Drehungsverschieb- 
ungen aus der gemässigten Zpne in eine andere gelangt 
und dort die Erdkruste wieder zu Neuanpaasungen über 
den ellipsoidischen Erdkern gezwungen wird. 

In einer ähnlichen Lage befindet sich gegenwärtig 
das mittlere Nordamerika. In dessen arktischen Gebieten 
und in den Golf-Gegenden dürften sich dagegen Krusten- 
bewegungen und Erdbeben in den nächsten Jahrtausenden 
häufiger einstellen, wi^ solche schon jüngst an der Ost- 
küste bei Charleston und ziemlich unter demselben Breite- 
grad nahe der Westküste in Arizona thatsächlich eintraten. 
Von mehreren der riesigen Vulkane im hohen Nordwesten 
ist sogar der Tacoma noch zu den thätigen zu rechnen. 

Uralte Vulkane, solche die durch mehrere geologische 
Zeitabschnitte thätig blieben, gibt es keine; so sind die 
vielen, zum Theil bis in die Pliocänzeit thätig gewesenen 
Vulkane Mitteleuropas jetzt , alle erloschen. Nur an der 
äussersten südlichen Grenze, im Mittelmeerbecken und, 
im fernsten Nordwesten, im nordatlantischen Ocean finden 
sich noch brennende Feuerberge. Es sind, nachThoroddsens. 
Berichten, die Vulkane in dem mittleren Landestheile auf 
Island nachtertiären Alters, Das Gestein besteht dort 
vorherrschend aus basaltischen Palagonit- Tuffen und 
Breccien, während im Osten der Insel tertiäre Basalte 
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auftreten. Die im Innern des Landes nach Norden 
streichende KerlingarfjöU - Bergreihe besteht aus Quarz- 
Trachyten, die aus basaltischen Tufflagern zu Tage brechen, 
welche Lager zumeist noch weich und locker, von steilen 
Wasserrissen und Schluchten durchfurcht werden. In den 
oberen Schluchtenverzweigungen des nach Norden flies- 
senden Jökulkvisl sind allenthalben noch Dampf- und heisse 
Schlammquellen und neben eingetrockneten Schlammthon- 
lagern, welche ehedem ausgebeutete Schwefelnester*) ent- 
halten, kochende Wasser- und Schlammtümpel vorhanden. 
Die der Neuzeit angehörigcn gewaltigen Ausbrüche der 
Vulkane jener Insel sind geschichtlich bekannt; so die 
zerstörende Thätigkcit, welche im Jahre 1783 bis 84 die 
fast 15 Kilometer lange, etwa zwanzig Feuerschlünde 
zählende Kraterreihe der Skälinger Berge in der Nähe des 
Skaptarjökul entfaltete und die vom 8. Juni angefangen 
über ein halbes Jahr anhielt Sie war von mächtigen Lava- 
ergüssen begleitet, deren Masse grösser als der Inhalt 
des Mont-Blanc geschätzt wird; 300 Meter tiefe Thäler 
wurden von der Lava ganz ausgefüllt, welche sich noch 
weithin über das Flachland als 10 bis 30 Meter hohe Decke 
ausbreitete. 315 Gehöfte wurden zerstört oder beschädigt 
und der Ausbruch, sowie die durch ihn verursachte 
Hungersnoth kostete 2145 Menschen, 11,461 Rindern, 
28,100 Pferden und 190,488 Schafen das Leben. 

Dass also in den meisten Fällen die ächten Vulkane 
von der Bildung offener Wege, auf welchen die feurigen 
Erzeugnisse des Erdinnern empordringen können, abhängen, 
ist nach obigen Anführungen nicht zu bezweifeln und wird 
durch das in geschichtlicher Zeit vorgekommene Ent- 
stehen neuer Vulkane bekräftigt. 

Der an Gestalt und Höhe dem V\c von Teneriffa sehr 
ähnliche, 3793 Meter hohe Vulkan Fusi-jama auf Japan 
ist ein erst in neuerer Zeit entstandener Kraterberg und 
wird nach Aufzeichnungen aus der Regierungszeit des 
6. Mikado (286 v. Chr.) dieses Ereigniss wie folgt geschil- 
dert: »In der Landschaft Omi versinkt eine bedeutende 
Strecke des Landes, ein Binnensee bildet sich und der 
Vulkan Fusi kommt zum Vorschein.« Heftige Ausbrüche 
hatte er in den Jahren 799, 800, 937, 1032, 1083 und 1707, 
seit welchem Jahre er nicht mehr thätig war, während 



*) Auf dieselbe Art sind wohl die Schwefel enthaltenden 1 honlager 
bei Swosowice in Galizien und jene auf der Insel Sicilien entstanden. 
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derselbe 864 zu gleicher Zeit mit seinem Nachbar, dem 
Asam-jama einen Ausbruch hatte, letzterer besonders 
1783 heftig tobte und bis jetzt lebendig blieb. Der Fusi- 
jama hatte sich also im Verlaufe von 1993 Jahren aus der 
Ebene zu einem fast ^000 Meter hohen Berg aufgebaut 

Noch bekannter ist die Entstehung des Jorullo in 
Mexiko im Jahre 1759 auf derselben Linie und wahr- 
scheinlich nach unten weit klaffenden Bruchspalte, welche 
das Hochland von Anahuac von Ost »nach West durch- 
quert und die Vulkanriesen Citlaltepetl, Popocatepetl, 
Jztazihuatl, Toluca und Colima trägt 

Die Ostseite von Asien mit den vorliegenden Inseln 
ist gegenwärtig der an thätigen Vulkanen reichste Erd- 
strich, die sowohl einzeln, in Gruppen, als auch in weit- 
streichenden Vulkanreihen auftreten. So hat Java auf 
1047 Kilometer Länge 45 Vulkane, darunter 28 thätige, 
Kamtschatka auf 787 Kilometer 14 brennende Berge; die 
Aleuten besitzen 34 auf eine Entfernung von 1800 Kilo- 
meter vertheilt Auf den Kurilen sind 10 meist noch 
thätige Vulkane, wozu dann noch die mehr vereinzelten 
Feuerberge auf Japan, den Philippinen und andern Inseln 
des Sunda-Meeres kommen. 

Das durch den Aequatorialzug des hohen, massigen, 
asiatischen Festlandes veranlasste Bestreben zu wagrechten 
Krustenverschiebungen scheint keilartig einen Seitendruck 
gegen die östlichen tieferliegenden, meerbedeckten Krusten- 
theile auszuüben und neue Bruchspalten zu eröffnen, worauf 
die hohe vulkanische Thätigkeit in jener Weltgegend 
zurückzuführen sein dürfte, umsomehr, als dort in den 
Meeren zwischen Asien und Australien auch noch die 
Entgegenwirkung des letzteren hinzutritt und die Erdkruste 
in eine wirbelartige Bewegung hineinzieht, was die gross- 
artige Krustenzertrümmerung und den weitv^erbreiteten 
Vulkanismus jener Weltgcgend zur Folge hat.*) 

Wie mit der Ausfüllung von Bruchspalten durch 
erstarrte Massen die vulkanische Thätigkeit aufhört, so 
eröffnen frisch entstandene Klüfte den vulkanischen Kräften 



♦) Die Riesen- Vulkane, der Kamerun an der Westküste, der Kenia, 
Kilima-Ndscharo, Ruwenzori u. a., worunter einer im Rudolf-See noch 
jetzt thätig, weisen auch für die Tropenzone von Afrika auf die 
Bildung von Bruchspalten und vulkanischen Ergüssen in der geologischen 
Gegenwart hin. Die grosse afrikanische seenerfüllte Längengrad-Ein- 
senkung ist wohl durch Anpassung der Kruste über die äquatoriale 
Anschwellung des Erdkernes entstanden. 
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neue Wege. Humboldt berichtet, dass seit dem Erdbeben, 
welches am 14. Dezember 1797 Cumana zerstörte, nun 
auch auf der Halbinsel Maniquarez jeder Erdstosü ver- 
spürt wird, was vorher nicht der Fall war. Als in den 
Thälefn des Mississippi, Arkansas und Ohio von 181 1 bis 
18 13 der Boden fast ununterbrochen erbebte, war ein 
Fortschreiten der Erschütterungszone von Süden nach 
Norden sehr auffallend. »Es ist — sagt Humboldt — als 
würden unterirdische Hindernisse allmählich überwunden 
und auf dem einmal geöffneten Weg pflanzt sich dann 
die Wellenbewegung jedesmal fort.« 

Der Epomeo auf Jschia hatte in den Jahren 45 und 
36 v. Chr. heftige Ausbrüche, schlummerte dann durch 
1338 Jahre bis zu seinem grossen Ausbruch von 1302. 
Es galt auch der Vesuv bei den Römern als ein gänzlich 
erloschener Feuerberg. Da erfolgte so unerwartet wie 
verheerend sein schrecklicher Ausbruch vom Jahre 79, 
welcher die Städte Herculanum und Pompeji verschüttete 
und seither blieb er thätig. Seine Wiedereröffnung scheint 
nicht von einem sehr starken Erdbeben begleitet gewesen 
zu sein, weil sonst die steinernen Häuser jener Städte in 
Trümmern liegen müssten, wohl aber wurden sie etliche 
Jahre früher von einem solchen heimgesucht. Die. vul- 
kanischen Kräfte scheinen vor 79, nachdem sie schon in 
der Vorzeit den Vesuv geschaffen, von ihm abgelenkt 
worden zu sein und auf der Insel Ischia im Epomeo ihren 
Ausweg gefunden zu haben, aber wieder den alten Weg 
zu nehmen, wenn durch irgend einen Umstand der andere 
verlegt oder erschwert ist, wie es in der langen Ruhe des 
Vesuvs vor 79 der Fall war. Als seine Thätigkeit wieder 
begann, hörte jene des Epomeo auf und wurde dieser Aus- 
weg nur noch ganz ausnahmsweise benützt, wie der Aus- 
bruch von 1302 zeigte. Warum die vulkanischen Kräfte 
den Epomeo damals neuerdings eröffneten und sich den- 
noch gleich wieder zum Vesuv zurückwandten, ist schwer 
zu sagen, jedenfalls aber nicht Zufallssache, sondern durch 
Veränderungen in der Tiefe der vulkanischen Herde oder 
der Bruchspalten der Erdkruste begründet, deren Schollen 
dort noch in jüngster Zeit in Bewegung sind, wie die 
früher erwähnten Schwankungen des Meeresspiegels an dem 
Klostergarten und Serapis-Tempel im Golf von Neapel 
zeigen*). Auf den etwas seitwärts zwischen dem Vesuv 



*) Vom 8. Dezember 1892 wurde aus Neapel berichtet, dass sich 
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und Epomeo gelegenen Phlegräischen Feldern fanden in 
früheren Zeiten schon mehrfache vulkanische Ausbrüche 
statt, wie die dortigen Kraterberge und Kraterseen be- 
weisen. Die vulkanischen Kräfte scheinen sich hier jedes- 
mal einen neuen Ausweg geöffnet zu haben, so auch bei 
dem, als drittes Beispiel einer geschichtlichen Vulkanbildung, 
im Jahre 1538 ganz neu entstandenen Monte Nuovo. 

Die Erdbeben und vulkanischen Ausbrüche sind nicht 
auf das trockene Land beschränkt, sondern kommen auch 
häufig auf jener dreimal grösseren Erdoberfläche, welche 
die Meere bedecken, vor. Die vielen vulkanischen Inseln, 
welche oft nur aus einer über das Meer ragenden Krater- 
spitze bestehen, lassen dies deutlich erkennen. Aber viele 
unterseeische Erdbeben und Ausbrüche entgehen wohl 
der Beobachtung, selbst wenn, gerade in der Nähe sich 
ein Schiff befände, wenn die See bewegt ist und auch an 
den Küsten werden geringere Erdbeben-Fluthwellen durch 
die Brandung unkenntlich. 

Ganz frei von Erdbeben ist der Natur der Sache nach 
kein Theil der Erde, nur sind sie in manchen Gegenden 
stärker und häufiger. 

Was nun die jahreszeitliche Vertheilung der Erdbeben 
betrifft, so entfallen nach der Zusammenstellung von Perrey, 
über die seit den Jahren 306 bis 1844 bekannt gewordenen 
Erdbeben, 635 auf die europäische Sommerszeit, 91 1 auf 
den Winter und 710 beziehungsweise 705 auf den Früh- 
ling und Herbst. Die grössere Zahl der Erdbeben im 
Winter ist also auffallend und wahrscheinlich hauptsächlich 
verursacht einerseits durch die stärker wirkende An- 
ziehungskraft zur Zeit der Sonnennähe der Erde im Winter, 
anderseits durch die gleichzeitig stärkere, tangentiale An- 
ziehung, welche die Sonne auf die grosse, hohe Festlands- 
masse Asiens ausübt. Auch dieses verstärkte Auftreten 
des Vulkanismus in den Wintermonaten weist auf jene 
Kräfte hin, welche der Drehung der Erdkruste zu Grunde 
liegen. 



mitten in der Via Roma plötzlich ein Abgrund öffnete, in welchen zwei 
Menschen stürzten. Drei Feuerwehrmänner kletterten hinab, als wieder 
ein Einsturz erfolgte, der den einen mit in die Tiefe hinabriss, den 
andern tödtete, während sich der dritte noch retten konnte. 

5* 
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Fünftes Kapitel. 



Die Gebirge und ihre Entstehungsursachen. Unter- 
scheidung von polaren und äquatorialen Qebirgs- 
bildungszonen. Fjordbildungen. 

Wie die meisten selbstständigen Bewegungen der Erd- 
rindeschollen im nahen Zusammenhange mit den Drehungen 
der Erdkruste stehen, so soll nunmehr, untersucht und 
nachgeforscht werden, ob und wie die Gebirgsbildungen 
der Erde mit den Grundsätzen jener Hypothese über- 
einstimmen. 

Die vielen Faltungen, Emporpressungen und Ein- 
sinkungen, begleitet von geringeren örtlichen wagrechten 
Verschiebungen — die Punkte, auf welchen zum Beispiel 
jetzt München und Verona liegen, hatten gewiss vor der 
Entstehung der Alpen eine von der jetzigen verschiedene 
Entfernung von einander — , welche die Erdrinde seit dem 
ersten Erstarren ihrer Oberfläche erlitt, liegen fast überall 
auf der ganzen Erde klar vor Augen, an jüngeren Gebirgen 
noch sehr deutlich, bei älteren oft in Folge der Verwitterung 
und Abtragung nur noch kenntlich an den tief hinab- 
reichenden Wurzeln einstiger Gebirgszüge und ihrer 
Krustenfaltungen. Der Anblick eines Gebirges, dessen 
Felsschichten offenbar den grossartigsten Bewegungen 
unterworfen waren, muss die Ueberzeugung festigen, dass 
hier unermessliche Kräfte gewaltet und ungeheure Be- 
wegungen stattgefunden haben. 

Die gewaltigen, aber man muss immer in Erinnerung 
behalten, im Verhältniss zum ganzen Erdball, doch wieder 
unbedeutend und verschwindend kleinen Krustenbewegungen, 
welche in den Gebirgsbildungen zu Tage treten; sind die 
theils mittelbaren, theils unmittelbaren Folgen des Aequa- 
torialzuges und der Drehungsverschiebungen und Neuan- 
passungen der Erdkruste über dem Erdkerne, welchem die 
Centrifugal-, Sonnenanziehungs- und irdische Schwerkraft 
zu Grunde liegen. Diese Kräfte sind doch ganz unzweifel- 
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haft vorhanden in der grossen Krustenmasse der mit kos- 
mischer Geschwindigkeit sich bewegenden Erde und das 
fortwährende Bestreben und Wirken dieser Kräfte ist die 
Ursache der tektonischen Umwandlungen der Erdober- 
fläche, zu welchen auch die Gebirge gehören, die aber 
zumeist nur als eine Begleiterscheinung der Bewegungen 
der grossen Krustenschollen anzusehen sind. Man findet 
daher die grossen, zusammenhängenden Gebirgsketten vor- 
nehmlich dort, wo die entgegenwirkenden Kräfte hoch- 
liegender Festlandsmassen gegen einander strebten oder 
Drehungsverschiebungen die Kruste zu Neuanpassungen 
zwangen, ferner wo ausgedehnte Senkungen, als welche 
sich die Meeresbecken darstellen, durch den seitlichen 
Druck Stauungen der Erdrinde verursachten. 

Der Lehre von den Gebirgsbildungen verdankt Elie 
de Beaumont die wichtige Entdeckung, das verhältniss- 
mässige Alter eines Gebirges nach den in ihrer ursprüng- 
lichen Lage verbliebenen, und den durch die Gebirgs- 
faltung gestörten Schichten zu bestimmen. Er unter- 
scheidet hiernach in Europa zwölf Gebirgsbildungen, von 
welchen die Systeme von Westmoreland in England und 
der Hundsrück den ältesten angehören und gleich nach 
der Steinkohlenzeit entstanden sind 5 die Westalpen zählt 
er zu den elften, die Ostalpen als zwölftes, jüngstes Ge- 
birgssystem. 

Während noch Beaumont die Eruptivgesteine als die 
hebende Ursache der Gebirge ansieht, ist dies wohl nur 
ausnahmsweise und in geringer, räumlicher Ausdehnung 
zutreffend, da die Gebirgsbildungen, sowie das Zutagetreten 
der tiefsten Schicht- und Eruptivgesteine nicht die Ursache, 
sondern meist nur eine Begleiterscheinung der bewegten 
Krustenschollen sind, welche Annahme von Hauer auch 
in seiner > Geologie« gelten lässt. 

Die Gebirge der Erde zeigen sich als unter Zer- 
sprengung der starren Felsschichten entstandene unregel- 
mässige Erhebungen und Zusammenschiebungen vonTheilen 
der Erdkruste im Verhältniss zu ihrer Umgebung von 
flachen Bodenwellen an bis zu hohen, steilen, ja selbst oft 
überstürzten Faltenbildungen, wobei häufig mächtige Fels- 
schichten über- und untereinander geschoben und vielfach 
zertrümmert wurden. Keines der Gebirge ist sozusagen 
mit Einem Ruck, durch eine einzige plötzliche Bewegung 
der Erdkruste entstanden, sondern innerhalb eines längeren 
geologischen Zeitabschnittes, infolge öfterer Wiederholung 
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ähnlicher Bewegungen der Krustenschollen, insolange die 
gebirgsbildenden Kräfte in gleicher Weise wirkten. 

Grosse Höhe, spitze Gipfel, schroffes Gehänge, schmale, 
schluchtartige Thäler, sind die allgemeinen Kennzeichen 
jüngerer gegenüber den älteren Gebirgen, obgleich bezüg- 
lich der Gestalt der einzelnen Berge das Gestein, aus 
welchem sie bestehen, nicht ohne Einfluss ist, indem zum 
Beispiel die Granite und Thonschiefer mehr abgerundete, 
die Kalksteine aber schroffere Formen zeigen. So sind 
den Westalpen, vermuthlich in Folge einer noch in jüngerer 
Zeit eingetretenen tektonischen Bewegung, die schroffen 
Hörner eigen, welche in dieser Art den Ostalpen und 
Karpathen fehlen. Nach Abbildungen kommen Hörner- 
formen auch im Himalaja, in der Umgegend des Jalapa- 
und Cholapasses vor. 

Die Bewegung von so grossen Massen, wie sie bei den 
Gebirgsbildungen in Betracht kommen, muss eine ver- 
anlassende Ursache haben, und kann nur unter Aufwand 
einer entsprechend grossen Kraft erfolgt sein. Da die Erd- 
rinde der Gestalt des innern Rotationsellipsoids — den 
polaren Abplattungen und der äquatorialen Anschwellung — 
im 'grossen Ganzen angepasst ist, so würde sich, wenn Erd- 
rinde und Kern unv^erändert in ihrer Lage verblieben, keine 
Veranlassung zu Krustenbewegungen ergeben. Die all- 
mähliche Abkühlung der Erde geht, seitdem der noch 
feurigflüssige Erdkern durch die Kruste fast vollständig 
gegen den kalten Weltraum abgeschlossen ist, nur äusserst 
langsam und wohl überall ziemlich gleichmässig vor sich, 
so dass die Bewegungen, welche die Erdrinde betroffen 
haben und noch treffen, weder nach der Art wie sie statt- 
gefunden haben, noch nach ihrer Vertheilung auf der Erde 
sich durch die Abkühlungszusammenziehung allein erklären 
lassen. Tritt aber durch das früher besprochene Ueber- 
gewicht einer Festlandsmasse eine Drehung der Erdkruste 
über dem feurigflüssigen Kern ein, so kommen die mehr 
abgeplatteten polaren Krustentheile in die stärker gewölbten 
Zonen der niedereren Breiten, auf der gegenüber liegenden 
Polargegend aber gewölbtere Theile über die polaren Ab- 
plattungen, ferner die Krustentheile der gemässigten Zonen- 
striche über die verschieden gestaltete äquatoriale An- 
schwellung, und da die Erdkruste nachgiebig ist, so passt 
sie sich der Gestalt des jeweilig unter ihr befindlichen 
Erdinnern an, wobei sie Risse und Berstungen erleidet, 
die Schollen in auf- und absteigende Bewegung gerathen, 
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wodurch Pressungen, Stauungen und Verspreizungen ent- 
stehen, welche wieder Anlass zur Bildung von Unebenheiten 
und Gebirgsfaltungen geben. 

Das Einsinken der Kruste in den Polargegenden muss 
auch grosse seitliche Pressungen verursachen, da die mehr 
abgeplattete Kruste einen grösseren Flächenraum einnimmt 
als vorher, wo sie unter niederen geographischen Breiten 
stärker gewölbt war. Die Folge davon ist, dass im Be- 
reiche der Abplattungen die Erdrinde in längengradlicher 
Richtung sich zu Gebirgen aufstaut. Dabei entstehen in 
den Senkungen Synklinalspalten, wo aber die Kruste nach 
aufwärts gewölbt, Antiklinalrisse und wie in Skandinavien, 
treten dann oftmals die tiefsten, ältesten Gesteinsschichten 
zu Tage oder wie im Ural und wahrscheinlich auch im 
Grönland sind dabei dem Erdinnerh zähflüssige Eruptiv- 
massen entquollen und haben die weit klaffenden Sprünge 
stets ausgefüllt und wieder verfestigt. 

Nun zeigt wirklich die Erdkruste auf der nördlichen 
Halbkugel innerhalb und zunächst des Polarkreises ein6 
vorwiegend längengradliche Anordnung, sowohl der Ge- 
birge — der Antiklinalbrüche — als auch der Meeres- 
einschnitte und Stromthäler — der Synklinallinien der tek- 
tonischen Krustenspalten — und dass diese Bewegungen 
und Veränderungen der dortigen Erdtheile erst in einer 
geologisch neueren Zeit stattfanden, beweisen die zum 
Theil dem jungtertiären und quatären Zeitalter*) ange- 
hörigen Schichten, welche noch von diesen Störungen 
betroffen wurden, wie nicht minder die in jenen Gegenden, 
so auf Skandinavien und Grönland, noch jetzt vor sich 
gehenden Krustenbewegungen. Als durch eine Drehung 
der Erdkruste Nordwest-Europa und das damals noch vor- 
handene Festland der nordatlantischen Gebiete in die 
Zone der polaren Abplattung gelangte, worauf auch der 
Eintritt der quatären Eiszeit hinweist, war dieser Erdstrich 
nebst den beiden einander so ähnlichen Halbinseln Grön- 
land und Skandinavien grossartigen Krustenbewegungen 
unterworfen, welchen diese beiden Gebirgsländer ihre 
Hebung verdanken infolge des mächtigen Seitendruckes, 
welchen die grosse nordatlantische Einsenkung ausübte. 
Als hierauf die veränderte, jetzt südliche Drehungsver- 
schiebung jener Gegenden eintrat, gelangten die beiden 
Halbinseln wieder allmählich aus der Zone der Abplattung 



•) Siehe Anhang, Anmerkung 14. 
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über die mehr gewölbten Theile des Erdinnern und die 
dadurch bedingte Neuanpassung der Kruste ist die Ursache 
der noch jetzt stattfindenden schaukelartigen Bewegung 
von Nord nach Süd jener Halbinseln, wie auch der dort 
so häufig auftretenden, eigenthümlichen Fjord - Bildung, 
welche als Querbrüche der Meridian-Gebirge hoher Breiten 
anzusehen sind. 

Es ist gewiss eine auffallende, nicht zufällige Thatsache, 
dass die so eigenartigen Fjorde mit beinahe gesetzmässiger 
Regelmässigkeit auf der ganzen Erde fast überall unter 
denselben hohen Breiten und zwar in der Grenzzone der 
gemässigten und polaren Himmelsstriche zu finden sind, 
am besten ausgeprägt und erhalten in den zwei arktischen 
Gebirgsländern Grönland und Skandinavien, wohl deshalb, 
weil diese Länder erst in jüngster Zeit, als die europäische 
Eiszeit herrschte, die polaren Abplattungsgrenzen wieder- 
holt überschritten haben und dabei Neuanpassungsver- 
schiebungen ihrer Krustenschollen zweimal durchmachten, 
wobei die senkrechten Schollenbewcgungen wohl zumeist 
auf den gleichen alten Bruchspalten erfolgten und diese 
wiederholten Bewegungen im erhöhten Maasse ihre Spuren 
als Fjord-Querbrüche zurückliessen. Die Fjorde der nor- 
wegischen Küste gehören zu den besterhaltenen und auf 
Grund der dortigen oro- und hydrographischen Verhältnisse 
kann deren Neuheit nicht bezweifelt werden. Meist steil, 
oft fast senkrecht, fallen die Fjordwände zum Spiegel der 
sie erfüllenden Meeresfluthen ab, deren Gewässer noch 
nicht vermochten, deutliche Strandlinien oder Ufergeröll- 
bänke zu bilden j in grosse Tiefen setzen sich die Fels- 
wände in ungebrochenen Linien fort. Bäche, ja selbst 
beträchtliche Gebirgsflüsse, welche häufig über die hohen 
Felswände herabstürzen, haben sich noch nicht in den 
Felsen tiefere Bette einschneiden können, wie es jedes 
fliessende Gewässer thut. So stürzen die schönen Wasser- 
fälle der Vaermo-, der Gjeitggedal- und der Afdals-Fall 
aus Bergeshöhen über fast noch glatte Felswände in 
Fjorde hinab. 

Ihre grossartigste Ausbildung erhalten die Fjorde an 
der Ostküste von Grönland. J. v. Payer schreibt hierüber 
in seinen Nordpolfahrten : »Wir bogen (bei einer Schlitten- 
reise) westwärts in die klausenartige Windung eines Sundes 
ein, welchem wir seiner grossartigen Scenerie wegen den 
Namen Tiroler Fjord beilegten, Die Breite desselben, die 
Anfangs 13 Kilometer betrug, verengte sich plötzlich auf 3. 
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Ein gewaltiger, dem »Eigner« der Schweiz ähnlicher Vor- 
sprung lag, mit schroffen Wänden in den Fjord abfallend, 
vor uns als nächstes Ziel. Unmittelbar aus dem Meere 
ragten gegen i CHX) Meter hohe Felsmassen empor, gletscher- 
erfüllte Thalspalten zogen dazwischen herab« »Wir 

befanden uns nunmehr an dem Nordrande der Clavering-Insel 
und blickten in ein Hochalpenthal mit grossen Gletschern, 
umgeben von 1300 bis 1800 Meter hohen Schneegebirgen 
und nadelartig zugeschärften Felspyramiden. Unwillkürlich 
erinnerten die Formen an die »Aiguilles« der Montblanc- 
Gruppe.« 

Früher gelangte Payer auf dem Schiffe »Germania« 
der deutschen Nordpolexpedition unter Kapitän Koldeway 
in einen an 70 Kilometer weit in das Gebirgsland hinein 
beschifften Fjord, in welchem eine Lothung bei looo Meter 
noch nicht den Grund erreichte, während über dem Wasser- 
spiegel 2000 bis 2500 Meter hohe Felswände die Ufer 
bildeten. »Ein kubischer Felskoloss streckt sich auf 
schmaler Basis als Landzunge weit hinaus in den Fjord 5 
unmittelbar aus dem grünen Wasserspiegel erhebt sich 
sein Riesenleib gegen 50CX) Fuss (1700 Meter) hoch, roth- 
gelbe, schwarze und lichtere horizontale Streifen zeigen 
die Schichtung des Gesteins.« Von der 2300 Meter hohen 
am Kaiser Franz Josephs- Fjord liegenden Payer -Spitze 
konnte eine grossartige Alpenwelt überblickt werden mit 
vielen über 3000 Meter hohen Gipfeln, worunter die Peter- 
mann-Spitze mindestens 3500 Meter erreicht. Nach Süd- 
west war der Verlauf des Fjords noch weit zu verfolgen, 
so dass seine Länge wenigstens 140 Kilometer beträgt, 
also den längsten norwegischen nicht nachsteht. Aus 
diesen Schilderungen ist zu ersehen, dass das grönländische 
Längengrad -Gebirge von noch gewaltigeren Krusten- 
bewegungen zeugt, als wie das skandinavische, wo der 
Galdhoppiggen nur 2560 Meter als höchster Berg erreicht 
und die Fjordquerbrüche auch nicht länger sind, da der 
längste, der Sogne-Fjord, nur auf 140 Kilometer in das 
Land eindringt, es aber nicht ausgeschlossen ist, dass auf 
dem wenig erforschten Grönland mit der Zeit noch höhere 
Berge und längere Fjorde, als die oben genannten, ent- 
deckt werden. 

Aehnliche Fjordbildungen finden sich in den fast 
antipodisch gelegenen Patagonien wieder. Die erst jüngst 
von Bell bestätigte, ungemein schroffe und vielfache Zer- 
klüftung zeigende Beschaffenheit des Längengrad-Gebirges 
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im äussersten Südwesten des südamerikanischen Kontinents, 
die zahlreichen Fjorde, dann die ausserordentliche Wild- 
heit und Zerrissenheit der Bergformen in den Gebieten 
der Flüsse Corcovado, Teca und de las Vaccas lassen auf 
junge, wahrscheinlich als noch jene Gegend innerhalb der 
Südpolarzone lag, vorsichgegangene Krustenbewegungen 
schliessen. 

Ein Seitenstück zu diesem südamerikanischen Längen- 
grad-Gebirge bietet der südliche Theil von Neuseeland, 
wo an der Westküste der Monnt-Cook bis 3768 Meter aus 
einem schroffen Bergzuge ansteigt und der 578 Meter tief 
in drei Absätzen zum Milford-Sund herabstürzende Suther- 
land-Wasserfall sich noch kein tieferes Rinnsal in den Fels- 
wänden eingegraben hat. Auch die Fjordbildungen zeigen 
sich dort wieder. 

Weniger ausgebildet, aber noch deutlich ausgeprägt 
ist die Gebirgs- und Fijord-Landschaft auf der Insel Tas- 
manien (Van Diemens Land), der durch die Bass-Strasse 
vom Festlande Australien getrennten Südspitze desselben. 
Höheres Alter und Anpassungs-Rückbildungen haben aber 
dort im Vereine mit der Meeres-Brandung, Abtragung und 
Ausfüllung wahrscheinlich die alten Fjordrisse schon mehr 
abgerundet, ausgefüllt und verwischt. Die unter dem 
50. Grad südl. Breite, zwischen Neuseeland und dem süd- 
polaren Viktoria-Land liegende Auckland-Insel ist dagegen 
noch jetzt ausserordentlich durch Fjorde zerklüftet, wie es 
auch die Feuerlands-, Falklands- und andere Inseln in der 
Nähe des Südpolarmeeres sind. 

An den amerikanischen sowie asiatischen Küsten der 
Behrings - Strasse fehlen die meridionalen Küstengebirge 
und damit eine der Grundbedingungen zu den Fjord- 
bildungen; dagegen finden sich, während im nordatlantischen 
Becken die Fjorde zwischen dem 60. bis 70. Breitegrad in 
ihrer höchsten Entwicklung auftreten, an den Küstenländern 
des nördlichen Grossen Oceans, aber was beachtenswerth 
ist, zwischen den 50. bis 60. Breitegraden ähnliche, jedoch 
vermuthlich viel ältere Spuren von Fjordbildungen, deren 
Entstehung wahrscheinHch bis in den Anfang der Tertiär- 
zeit zurückreicht, als, wie noch andere Anzeichen darauf 
hinweisen, der Nordpol sich damals etwa in der Gegend 
der Aleuten über der damals soweit nördlich verschobenen 
Erdkruste befand. 

Obgleich also Fjorde im Gebiete von Alaska an der 
Nordwestküste von Nordamerika nicht so ausgeprägt vor- 
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kommen, so weisen doch die vielen Küsten-Inseln, sowie 
das buchten- und halbinselreiche Meeresgestade auf durch 
Einwirkung der polaren Abplattung innerhalb der Tertiär- 
zeit stattgehabte Krustenbewegungen hin, ebenso die 
Thalmulden der Flüsse, wie jene des in die Hotham-Bucht 
mündenden Putnam-Stromes, der in einer bei 50 Kilo- 
meter breiten Thalniederung von Ost nach West fliesst 
und durch seine niederen Ufer, die vielen Inseln und 
Stromerweiterungen, seine Verbindung mit Seen, welche 
er mit der Zeit entwässern oder durch Einschwemmungen 
ausfüllen muss, anzeigt, dass er noch nicht lange in seiner 
jetzigen Gestaltung besteht. 

Auf der Halbinsel Labrador sind Fjorde wieder 
häufiger; das hochebenartige Felsenland ist mit einer 
Unzahl Seen übersät und das unfertige Flüsssystem mit 
vielen Wasserfällen und Stromschnellen zeigt, dass auch 
dort die fliessenden Gewässer noch nicht Zeit fanden, sich 
tiefere Thalwege auszugraben. 

Spitzbergen und Island sind Gebirgsländer, reich an 
Fjorden, welche aber hier nicht blos tektonischen, sondern 
wie diese Inseln selbst, wohl theilweise vulkanischen Ur- 
sprunges sind. Diese Inseln, ebenso Jan Mayen, fast aus- 
schliesslich aus vulkanischen Stoffen aufgebaut, liegen 
allem Anscheine nach auf einer nach unten weit klaffenden 
Synklinal- Bruchspalte der grossen nordatlantischen Ein- 
senkung, die das massenhafte Empordringen des feurigen 
Erdinnern gestattete, wobei auch örtliche tektonische 
Störungen der oberen Gesteinsschichten vorgekommen sein 
werden, nach Art der Erhebungskrater, wie Humboldt 
für den Jorullo nachgewiesen hat, was später auf alle 
Vulkanbildungen bezogen, ebenso fehlerhaft war, wie die 
wieder gänzliche Verwerfung der Erhebungskrater-Theorie. 

Während also das polare Einsinken der Erdkruste 
durch den Scitcndruck Veranlassung zur Entstehung von 
Gebirgen, welche beiläufig mit den Längengraden in 
gleicher Richtung streichen, gibt*), scheinen sich polare 



*) Die Spuren alter längengradlicher Faltungen der Erdkruste sind 
an den jetzt nordöstlich streichenden Chloritgneissen im nördlichen 
Mähren, dann in dem nordwestlich streichenden Bayerischen Wald, dessen 
gewaltiger an 80 Kilometer lange Quarzgang eine in der Tiefe hoch- 
überlagernder Gebirgsmassen erfolgte Ausfüllung einer Bruchspalte, der 
Phal genannt, ist, trotz mannigfacher späterer tektonischer Veränderungen 
noch jetzt zu erkennen und damals entstanden, als zur permischen Eis- 
zeit dieser Theil Europas in die nördliche Polarzone gelangte. 
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Tiefländer wie Nordamerika und Sibirien durch das Ab- 
brechen breiter Küstenstreifen der neuen Erdgestalt anzu- 
passen, wobei oftmals die oberflächlichen Krustenspalten 
und die Synklinalmulden der senkrechten Schollenver- 
schiebungen vom Meere eingenommen werden, wie es die 
amerikanischpolare Inselwelt zeigt. Dagegen ist die nörd- 
liche Küste von Sibirien jetzt noch oder war wenigstens 
bis in jüngster Zeit im Aufsteigen begriff'en, «indem sie bei 
der dort südlichen Drehungsverschiebung der Erdkruste 
aus der Zone der Abplattung in eine gewölbtere gelangt. 
Auch bei diesen Krustenbewegungen an der sibirischen 
Küste findet man die Dreieck- oder Keilgestalt an den 
bewegten Krustenschollen oftmals wieder und zwar richten 
hier die gehobenen Schollen ihre Spitzen nach Norden, 
also in entgegengesetzter Richtung wie jene Südasiens 
gegenüber dem Indischen Ocean, während die polaren 
gesunkenen oder in ihrer meerbedeckten Tieflage ver- 
bliebenen Dreiecke ihre Spitzen nach Süden wenden, da 
sie durch ihre breite Grundlinie noch mit dem übrigen 
Meeresgrunde verbunden sind. Ausnahmen und Ab- 
weichungen von dieser Regel kommen natürlich auch vor, 
was bei der Starrheit, vielfachen Zerklüftung, ungleichen 
Festigkeit und Schwere der Erdkrustentheile begreiflich ist. 

Im allgemeinen zeigen also die abgeplatteten Polar- 
gegenden ein zu den Längengraden rechtwinkliges, meisten- 
theils meerbedecktes Einsinkungsgebiet und ein den 
Längengraden gleichlaufendes Faltungsbestreben und Ge- 
birg-Streichungsrichtung. In den Aequatorialländern ist es 
hiemit gerade umgekehrt. Hier, in den jetzigen, sowie 
ehemals unter den Tropen gelegenen Ländern streichen 
die grossen Erdkrustenfaltungen — die Gebirge — in der 
Regel mehr oder minder genau von Ost nach West, 
gleichlaufend mit dem Aequator und auch die grossen 
Stromthäler und Meereseinbuchtungen — die Synklinalen 
Tiefenlinien der Faltungen — haben zumeist denselben 
Verlauf. Nur die echten Küstengebirge, wie zum Beispiel 
der Libanon, die adriatischen Küstenberge, die Anden 
u. a. m., welche dem Seitendruck der grossen Meeres- 
einsenkungen ihr Entstehen verdanken, weichen von dieser 
Regel ab und bilden eine eigene Gruppe von Gebirgen. 

Es lässt sich vom Ostende des Himalaja-Gebirges schief 
über Asien und Europa nach Nordwest streichend, eine 
Zone häufiger breitengradlicher Krustenfaltungen er- 
kennen, welchen die Hauptgebirge dieser Welttheile ange- 
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hören, wobei aber nicht vergessen werden darf, dass sie 
zur Zeit ihrer Entstehung nicht jene geographische Lage 
und Richtung, welche sie jetzt haben, einnahihen, sondern, 
wie beispielsweise die Alpen und der Atlas, in der heissen 
Zone, in der Nähe und ziemlich gleichlaufend mit dem, 
Aequator zusammengefaltet wurden. Zunächst ist der 
Grund zu dieser Erscheinung wohl wieder vornehmlich in 
dem Anpassungsbestreben der über die äquatoriale An- 
schwellung gelangenden Krustentheile anderer Zonen zu 
suchen. Sodann wirkt auch mit bei der Bildung breite- 
gradlicher Gebirgserhebungen, Meereseinbuchtungen und 
Stromthäler, die in der tropischen Zone am stärksten auf- 
tretende Centrifugalkraft und der durch diese, sowie der 
Sonnenanziehungskraft hervorgerufene Aequatorialzug der 
zu beiden Seiten des Aequators liegenden Krustentheile, 
namentlich der hohen Festlandsmassen. 

Wie Professor Suess in seiner »Entstehung der Alpen« 
dem wagrechten Schub oder Druck grosser Landmassen 
das Zusammenfalten dieses Gebirges zuschreibt, so gelangt 
auch diese Abhandlung zu einer ähnlichen Annahme, 
erAveitert aber die Wirkung der hierbei thätigen Kräfte 
derart, dass sie nebst diesen Gebirgsfaltungen die ganze 
Erdkruste, ja im geringeren Maasse sogar den Erdball in 
seiner Lage zu verschieben vermögen und dass diese 
Kräfte vorhanden und von ungeheurer Gewalt sind, be- 
weisen die Alpen, Himalaja, Kaukasus u. a. m., welche 
alle in der Richtung der Kraftäusserung des Aequatorial- 
zuges des einstigen »Südkontinents« liegen. Der Einfluss 
der äquatorialen Anschwellung und der breitengradliche 
Verlauf der grossen Einsenkungs- und Erhebungslinien der 
Erdkruste zeigt sich auch im tropischen Zonengürtel des 
grossen Oceans; es ist wohl nicht zufällig, dass gerade in 
diesem Erdstriche zu beiden Seiten des Aequators die 
unzähligen Inselgruppen Polynesiens, sogar aus der äqua- 
torialen Anschwellung des Meeres emporragen, während 
jenseits der Wendekreise, mit Ausnahme einiger Krater- 
Inseln, die tiefen, ungeheuren Meeresgebiete bis in hohe 
Breiten fast inseUos sind. 

Noch ein anderer Umstand muss aber bei den Drehungs- 
verschiebungen der Kruste über die äquatoriale An- 
schwellung zur Geltung gelangen, nämlich der grössere 
Durchmesser, welchen die Erdkugel hier besitzt. Auch 
diesem muss sich die Kruste anpassen, indem sie sich der 
geringeren Wölbung — von Ost nach West — durch Ver- 
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flachung anschmiegt, wie in den Polargegenden den Ab- 
plattungen, nur dass in der Aequatorialzone die Verflachung 
in ostwestlicher Richtung erfolgt. - Die ostafrikanischen 
tropischen Seebecken - Einsenkungen, die Kilimandscharo 
und Kameruner Vulkangruppen, jene auf den Galopagos 
und andern Inseln der Südsee, dürften auf durch Neu- 
anpassung entstandenen Krustenspalten stehen, welche 
durch die SchoUcnbewegungen erfolgten. 

Der österreichische Schiffslieutenant Höhel der Tekeli- 
Reise fand in Ostafrika am Weg von dem 1115 Meter hoch 
gelegenen Baringo- zu dem 4CX) Meter hohen Rudolfssee 
am Südrande des letzteren einen noch thätigen Vulkan in 
der dort 64 Kilometer breiten Bruchspalte des grossen 
Grabens, welchem die grossen dortigen Seen ihre Ent- 
stehung verdanken, 20 Meter über dem See liegende 
Muschellager, anderseits auch abgestorbene im See noch 
stehende Bäume als Zeugen junger Krustenbewegungen 
oder Aenderungen des Seespiegcls. 

Am nordatlantischen und den anschliessenden polaren 
Meeresbecken lassen sich diese Umwandlungen der Erd- 
oberfläche in jungen geologischen Zeiten deutlich erkennen, 
wie nicht minder in jenen Aequatorialgebieten, wo durch 
die Drehung die Erdkruste über dem andersgestalteten 
Erdinnern, einer rascheren Verschiebung unterliegt. Zu- 
meist in diesen Weltgegenden finden sich auch thatsächlich 
die Spuren von jüngeren, senkrechten Krustenbewegungen, 
besonders dort, wo mehrere Kräfte zusammenwirkten oder 
aufeinandertrafen. 

Als Europa nach der Eiszeit durch die eingetretene 
südliche Drehungsverschiebung mehr und mehr wieder 
aus der polaren Zone gelangte, musste sich gleichzeitig 
das mittlere Afrika über die innere äquatoriale Anschwellung 
verschieben und dort ebenfalls Krustenbewegungen ein- 
treten. Die dem Aequator ziemlich gleichlaufende Richtung 
der grössten Stromthäler — die Tiefenlinien der dortigen 
Erdoberfläche — die vielen Stromschnellen und Wasserfälle 
im tropischen Afrika, das Unfertige in der Ausbildung der 
hydrographischen Verhältnisse bei den südwestlichen Nil- 
zuflüssen und den nordöstlichen des Kongo weisen alle 
auf junge und sich wahrscheinlich noch jetzt vollziehende 
Veränderungen der Erdoberfläche hin. Aehnliche Ver- 
hältnisse, womöglich noch ausgeprägter, finden sich in der 
gleichen Zone des südamerikanischen Kontinents wieder, 
in den dortigen Sumpfgegenden und zeitweise weit über- 
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schwemmten Landstrichen, sowie in der so seltenen und 
stets nur - auf kurze geologische Zeitdauer möglichen 
Bifurkatiön in den Wasserscheiden des Orinocco- und 
Amazonen-Stroms. 

Zieht man Nordamerika in Betracht, so stimmen die 
dortigen Verhältnisse im Wesentlichen mit diesen Grund- 
sätzen und Erscheinungen überein. 

Als Europa noch eocänes Aquatorialland war, musste 
naturgemäss das jetzige nordwestliche Amerika in der 
Nähe des Nordpols liegen, der sich damals wahrscheinhch 
etwa unter der gegenwärtig vom 50. Breitegrad durch- 
schnittenen Gegend beiläufig in der Nähe der Südwest- 
spitze von Alaska befand. Dort musste sich damals jener 
Krustentheil der polaren Abplattung anpassen, wobei, wie 
während der europäischen Eiszeit, die nordatlantischen 
Längengrad-Gebirge, so dort das nördliche Felsengebirge 
und vielleicht schon auch theilweise die Sierra-Nevada und 
die Küstengebirge entstanden sind, und noch jetzt weist 
das nordwestliche Streichen des Felsengebirges auf die 
Richtung hin, in welcher damals der Nordpol lag. Bei 
der nachherigen tertiärzeitlichen Verschiebung Nord- 
amerikas nach Süden, als Europa nach Norden hinaufrückte, 
wurde wahrscheinlich* der ursprüngliche Krustenspalt des 
Felsengebirges nach beiden Längsrichtungen verlängert, 
was leichter war, als wenn die gebirgsbildenden Kräfte 
eine neue Bruchspalte hätten eröffnen müssen. 

Wie in Europa nach der Haupthebung der Alpen der 
Kontinent noch vielfache Veränderungen erlitt, so auch 
Nordamerika, doch scheint das mittlere Felsengebirge von 
solchen nicht betroffen worden zu sein, dem nach ver- 
schiedenen Anzeichen ein höheres, wahrscheinlich dem 
europäischen Eocän gleiches Alter zukömmt, als den 
miocänen Alpen, was auch die weiter vorgeschrittene Ver- 
witterung und Abrundung der Berge in dem Felsengebirge 
zeigt, dessen höchsten Gipfel, den 4730 Meter hohen 
Pikes Peak man zu Pferd erreichen kann. Die vielen, 
jetzt meist ausgetrockneten Seebecken, der riesige Colo- 
rado Cauon, weisen gleichfalls auf ein schon langes Be- 
stehen der dortigen oro- und hydrographischen Verhält- 
nisse hin. 

In der australischen Provinz Viktoria streichen nach 
Selwyn die uralten silurischen Schichtenfaltungen genau 
längengradlich, sind vielfach zertrümmert und übereinander 
geschoben in mehrfachen Synklinal- und Antiklinal-Falten, 
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und zwischen den Silurschollen treten häufig eruptive Ge- 
steine zu Tage. Es ist eigenthümlich, dass dort die 
Hauptwasserscheide das silurische Faltungsgebiet quer 
durchschneidet und seit der frühesten Tertiärzeit keine 
Veränderung der Flussläufe und allem Anscheine nach 
auch der Erdkruste in jenen Gegenden eingetreten ist. 
Die Australischen Alpen sind also ein altes Längengrad- 
Gebirge, da silurische und nur noch theilweise devonische 
Schichten von den Faltenbildungen betroffen wurden, 
während die jüngeren Ablagerungen, wie Steinkohlen und 
Triasschichten ungleichartig auf den steilgestellten Silur- 
schichten, später nur wenig oder gar nicht gestört,, lagern; 
die flache abgerundete Gestalt der Berge weist ebenfalls 
auf ihr hohes Alter hin, und die Eiszeitspuren, dass jene 
Gegenden vormals in der kalten Zone sich befunden 
haben, aus welcher Zeit jenes silurische Längengrad-Gebirge 
stammen dürfte. 

Dort wo zwei Kontinente auf den entgegengesetzten 
Seiten des Aequators einander gegenüber liegen, bietet 
die jetzige Erdoberfläche eine ganz eigenthümliche Ge- 
staltung, und nach der Wiederholung zu schliessen ist diese 
keine zufällige, sondern durch die , gleichartige Wirkung 
der Naturkräfte entstanden. Die Vergleichung der zwischen 
Süd- und Nordamerika liegenden Antillen mit den in ähn- 
licher Lage zwischen Asien und Australien befindlichen 
Sunda - Inseln ladet zu weiterer Ergründung dieser Er- 
scheinung ein, zumal Europa während des Ueberganges 
vom Eocän- zum Miocän- Zeitalter, schief zwischen den 
europäisch - nordatlantischen und den indo-oceanischen 
Südkontinents liegend, damals ein ziemlich gleichartiges 
geographisches Bild geboten hat. 

Im Antillen- und Sunda-Meere ragen jetzt Inseln mit 
oft hohen Gebirgen*) aus den Tiefen des Oceans empor 
und diese grossartige Krustenzertrümmerung, sowie die 
bogenförmige Aneinanderreihung der aufragenden Schollen 
gibt fast das Recht, von Krustenwirbeln zu sprechen, für 
welche auch die veranlassende Ursache in dem Aquatorial- 
zug der sich schief gegenüberliegenden Festländer ge- 
geben erscheint. 



♦) So z. B. hat das Meer 240 Kilometer nördlich von dem äusserst ge- 
birgigen bis 2138 Meter ansteigenden Portoiw eine Tiefe von 3570 Meter; 
auf 63 Kilometer südlich der Insel aber 2023 Meter Tiefe. 
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Jener Erdstrich in der Aequatorialzone, wo gegen- 
wärtig die grösste Kraftäusserung der Erdbildungsgewalten 
erfolgt, ist — der Theorie und Wit-klichkeit nach — das 
Sunda-Meer. Weit über hundert thätige Vulkane, welche 
immer ein Anzeichen junger Krustenbewegungen sind, 
darunter der durch seinen gewaltigen Ausbruch im Jahre 
1883 so bekannt gewordene Krakatao, das Versinken alter 
und Auftauchen neuer Landtheile bei diesem Ereignisse 
geben den Beweis von der noch jetzt fortdauernden Um- 
wandlungsthätigkeit unseres Planeten. Die ungeheure 
Landmasse von Asien stösst dort auf den entgegen- 
wirkenden Druck des Aequatorialzuges von Australien und 
ein neues breitengradliches Gebirgsland ist im Entstehen 
begriffen, das einst vielleicht d^n Jiimalaja an Grösse 
übertreffen wird. Dass übrigens wirbelaftige, wagrechte» 
V^erschiebungen der Erdkruste vorkommen, hat sich, freilich 
nur. im kleineren Maasstabe, bei Erdbeben in Calabrien, 
Piemont und Südamerika als Thatsache erwiesen und be- 
kundet jedenfalls das Vorhandensein *von Kräften, welche 
eine solche Bewegung der Erdkruste, anstreben. 

Die Alpen sind bekanntlich zu einer Zeit entstanden 
als Europa unzweifelhaft ein tropisches Klima besass, also 
unter den heissen Himmelsstrichen lag, aber noch nicht 
ein Festland, sondern noch grossentheils vom Nummuliten-. 
Meere bedeckt war, dem Inseln eritragteny und dieser Theil 
der Erde magndamals ein ziemHch ähnliches Bild geboten 
haben, wie es jetzt der westindische Archipel zwischen den 
beiden amerikanischen P'estlähdern zeigt. Man muss sich die 
Land- und Meeresvertheilung auf der Erde- zur Zeit der Ent- 
stehung der Alpen eben vorstellen wie sie nachweisbar auf 
Grund der wissenschaftUchen Forschungen damals 'war, 
nicht .wie sie jetzt ist und diese Forschungen stellen fest, 
dass Nordafrika und Südeuropa unmittelbar vor der Haupt- 
hebung der Alpen, noch Meeresboden war, dass bei Lon- 
don, Paris und Antwerpen grosse Ströme mündeten, also 
im/ Nordwesten an Stelle des Atlantischen Oceans ein 
grosses Festland bestanden haben muss, was durch die 
Wanderung der eocänen Landthiere von Europa nach d^n 
Gegenden des Felsengebirges nur noch mehr bekräftigt wird. 

Während also die Nordküstc des Nummuliten-Meeresj 
über den südlichen Theil von Europa verlief, bildete das 
jetzige tropische und südliche Afrika, noch vergrössert 
durch nun unter dem Indischen Ocean versunkene Länder 
als »Südkontinent« dessen südliches Ufer und es wird 

a 
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demnach die damalige Landvertheilung auf der östlichen 
Halbkugel etwa eine ähnliche gewesen sein, wie jetzt auf 
der westlichen; ein europäisch-nordatlantischer Kontinent, 
dem auf der andern Seite des Aequators ein afrikanisch- 
indo-oceanischer Welttheil schief gegenüber lag. 

Wie die Antillen durch den Gegendruck der beiden 
amerikanischen Kontinente entstanden sind, so presste vor- 
einst der nordatlantische und indo«oceanische Kontinent 
durch ihren Aequatorialzug*) die dazwischen liegende Erd- 
kruste zu dem Alpengebirge empor. 

Eine weitere Aehnlichkeit mit dem Antillen - Insei- 
gebirge bieten die grossen Gebirgs-Bögen, welche die 
Alpen, Karpathen, Balkan und die Kleinasiatischen Gebirge 
bilden. Dieselbe Bogengestaltung, nur mit verkehrter Lage 
des Bogens nehmen die Sunda- Inseln zwischen den 
asiatischen und australischen Festländern ein, wo zudem die 
Halbinsel Malacca nebst den grossen Sunda-Inseln eine nur 
durch etliche schmale Meeresarme kaum unterbrochene 
Landverbindung andeutet, wie sie auf der westlichen Halb- 
kugel in der centralamerikanischen vollen Landverbindung 
sich wieder findet und diese öftere Wiederholung von 
früheren sowie jetzigen Umbildungsgestaltungen der Erd- 
oberfläche zeigt, dass diese auf einer gesetzmässigen 
Wirkung der Erdumbildungskräfte beruht. 

Eine Ausnahme von diesen in der tropischen Zone ent- 
standenen Breitegrad-Gebirgen bilden die in allen Zonen 
und Himmelsrichtungen vorkommenden, mit jetzigen oder 
ehemaligen Küstenlinien gleichlaufenden Küstengebirge, 
deren Entstehen wohl hauptsächlich auf den Seitendruck 
der gesunkenen und dann vom Meere bedeckten Krusten- 
schollen zurückzufuhren sein dürfte. Das grossartigste 
Beispiel eines Küstengebirges ist in den südamerikanischen 
Anden gegeben; in Südasien kommen Küstengebirge aus- 
nahmsweise sogar als längengradliche tropische Bergzüge 



*) Dass gebundene mechanische Kräfte der Erdrinde innewohnen, be- 
weist z. B. auch die von Hofrath v. Hauer erwähnte Beobachtung Prof. 
Niles, dass in verschiedenen Steinbrüchen grössere Steinplatten bei 
Lösung aus ihrem Schichtenverbande eine plötzliche Ausdehnung von 
mindestens o.ooi ihrer Länge erleiden u. zw. nur in nord- und südlicher 
Richtung. Bei Chicago wölbte sich nach Abräumen von Schutt am Boden 
eines Steinbruchs die Kalksteinschichte allmählich nach aufwärts zu einer 
260 Meter breiten, 20 Centimeter hohen Schichtenwelle von Ost nach 
West streichend, deren Scheitel endlich mit starkem Knall barst und 
aufklaffte. (Letztere Erscheinung kann möglicherweise mit jener der 
sog. «creeps« zusammenfallen. D. V.) 
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vor. Krustensenkungen im Mittelländischen Meere waren, 
wenn nicht Hauptursache, so doch mitwirkend an der 
Hebung des Libanon, wie auch die adriatische Einsenkung 
sich betheiligte an der Hebung der Apenninen einerseits, 
sowie anderseits an den langgestreckten, der Meeresküste 
gleichlaufenden Gebirgsfaltungen längs dem Ostufer der 
Adria, 

Bei der verschiedenen Festigkeit, welche in Bezug 
auf Dicke, Dichte und schon früher entstandene Bruch- 
spalten den grossen Schollen der Erdrinde zukommt, dann 
durch die in Folge der Drehung der Erdkruste später 
herbeigeführte Lageverschiebung der ursprünglichen 
Streichungsrichtung der Gebirge in ihrem Verhältniss zu 
dem in seiner Lage fast gleichbleibenden Gradnetze, er- 
geben sich die mehr oder minder bedeutenden Abweich- 
ungen, namentlich der älteren Gebirge von der längen- 
oder breitengradlichen Streichungsrichtung derselben, aber 
der Einfluss der jetzigen wie vormaligen polaren und 
tropischen Zonen auf die Gebirgsbildung ist in den meisten 
Fällen immer noch erkennbar. 

Somit liegt auch in den Gebirgsbildungen kein Wider- 
spruch gegen die Drehungstheorie, sondern es weist im 
Gegentheile das Zusammenfalten der Erdkruste dieselben 
Kräfte nach, welche die Drehung bewirken. 



^^<^--^^-^5)p^ e>-^ 



S e ch s t e s Kapitel. 



Die Entstehung und Veränderungen der Kontinente. 

Als Gegensatz zu den grossen Wasseransammlungen 
— den Meeren — auf der Erdoberfläche stehen diesen 
die Festländer und Inseln gegenüber. Ungefähr 2^3 der 
Erde ist von Wasser bedeckt und nicht ganz V^ ragt aus 
demselben als Land hervor, doch gehört dieses nicht zu 
den unveränderlichen Gebilden der Erdoberfläche, sondern 
zu den in örtlicher Lage, Höhe und Flächenausdehnung 
wechselnden Umgestaltungen der Erdkruste. 

6* • 
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Im dritten Kapitel wurden mehrere thatsächliche und 
wissenschaftlich festgestellte Beispiele in jungen und älteren 
Zeiten vorgekommener Höhenveränderungen von Theilen 
der Erdkruste an Meeresküsten, wo sich diese eben am 
leichtesten erkennen lassen, angeführt. Nun soll auch der 
Nachweis erbracht werden, dass grosse Theile der Erd- 
kruste im Verlaufe der geologischen Entwicklung der Erd- 
oberfläche verschiedenartigen Höhenschwankungen unter- 
worfen waren, wodurch die jetzige und auch schon in 
früheren geologischen Zeitabschnitten so ungleiche und 
wechselnde Vertheilung von Land und Meer auf der Erdober- 
fläche herbeigeführt wurde, was wieder zu Drehungen der 
Erdkruste den Anlass gab. 

Ehe die jetzigen Festländer ihre gegenwärtige Gestalt 
erhielten, rauschten im öfteren Wechsel die Wogen öder 
Weltmeere über einen Meeresboden, der in Zwischenzeiten, 
manchmal sogar wiederholt, Land war, wie damals als auf 
ihm die üppigen Steinkohlenwälder wucherten, die dann 
sammt dem Boden der sie trug, unter den Meeresspiegel 
versanken. So auch unterlagen die Meere mannigfachen 
Veränderungen, waren nicht fest begrenzt, sondern wurden 
durch Senkungen oder Auftauchen von Krustenschollen 
bald dahin, bald dorthin verdrängt, was man auf den 
geologischen Landkarten bildlich dargestellt sieht, insoweit 
die mehr oder minder vollkommene Erhaltung der ver- 
schiedenen Meeresablagerungen in der Natur den Nachweis 
gestattet. 

Gleichwie die Entwicklung und die Geschichte der 
Organismen noch jetzt nicht zu Ende gelangt ist, sondern, 
wie die Versteinerungen zu erkennen geben, in ähnlicher 
Weise noch fortgeht, so ist es auch mit der geologischen 
Entwicklung der Erdkruste der Fall, welche noch heute 
gerade so wie seit Millionen Jahren ununterbrochen fort- 
schreitet. 

Die ausgedehnten Erhöhungen der Erdoberfläche, die 
Festländer, können in ihrer gegenwärtigen Verbreituhg 
und Höhe ziemlich genau ziff'ermässig nachgewiesen werden, 
aber fast alle diese Länder waren in früheren Zeiten, oft 
sogar mehrmals Meeresboden. Es müssen also -.Höhen- 
verschiebungen der Erdkruste stattgefunden haben und 
zwar kann die Umwandlung von Meeresgrund zu trockenem 
Land nicht allein nur von einem Sinken des Meeresspiegels 
hergekommen sein, denn sonst müssten zum Beispiel die 
Ablagerungen des Miocänmeeres in Europa sich überall 
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dort finden, wo das Land jetzt tiefer liegt als' die höchsten, 
ungestörten Miocänschichten angetroffen werden, die unter 
andern auf der bayerischen Hochebene bis über (5oo Meter 
Seehöhe erreichen, während sie auf der tiefer liegenden 
fränkisch -schwäbischen Jura- und Triasplatte fehlen, im 
Rhein- und Donauthale kaum halb so hoch wie ^m Nord- 
fusse der Alpen gelagert sind und auf manchen der jetzigen 
Tiefländer Europas gänzlich fehlen. 

Gäbe es keine Hebungen im Gegensatze zu den 
Senkungen der Erdkruste, so wäre es schwer erklärlich, 
wie einmal unter das Meer gelangte Krustentheile wieder 
Festland hätten werden können; nur ganz ausserordentliche 
Höhenschwankungen des ganzen Meeresspiegels könnten 
solche Veränderungen herbeiführen, welcher hohe Wasser- 
stand aber überall seine Spuren hätte zurücklassen müssen. 
Wie in Europa, so finden sich auch in anderen Welt- 
gegenden Spuren von schon in sehr frühen geologischen 
Zeiten erfolgten Höhenschwankungen oft ungeheuer aus- 
gedehnter Theile der Erdoberfläche, wobei eine Unter- 
brechung der Meeresablagerungen eintrat, die manchmal 
durch mehrere geologische Zeitabschnitte währte und 
öfters durch Süsswasser-Niederschläge ganz bestimmt als 
eine Festlandszeit gekennzeichnet ist, worauf oft wieder 
Meeresablagerungen folgten. Zur Eocänzeit, mit welcher 
die neuere Erdbildungsgeschichte beginnt und theilweise 
selbst noch während der darauffolgenden Miocänzeit, lag 
fast ganz Südasien, Südeuropa und Nordafrika unter dem 
Meere; hätten nun damals auch die anderen Oceane in 
ihrer jetzigen Verbreitung bestanden, so wäre es schwer 
erklärlich, woher die im Nummuliten- Meere abgesetzten 
Stromablagerungen stammen sollten. Dass die Verän- 
derungen in der Meeresbedeckung mit den Bewegungen 
der Erdkruste im Zusammenhange stehen, lässt sich auch 
aus der meistens ungleich massigen Lage neuerer 
Schichten auf älteren, ursprünglich auch wagrechten, vor 
Absetzung der neuen Ablagerung aber gestörten Schichten 
klar erkennen. 

So berichtet Professor Waagen*), dass die alten Tafel- 
berg-Sandsteine in Südafrika, welche Meeresablagerungen 
aus der Devon- und Steinkohlenzeit angehören, theilweise 
ungleichmässig auf tieferem, wahrscheinlich silurischen 
Thonschiefer, an andern Stellen wieder gleichmässig auf 



•) »Die Cfirbone-Eiszeit« Seite 157. 
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devonischer Grauwacke lagern. Bei diesen Krusten- 
bewegungen hoben sich Theile des alten Meeresbodens 
und wurden trockenes Land, was die in diesen Schichten 
vorkommenden Landpflanzen und Kohlenflötze beweisen. 
Ueber grosse Gebiete von Südafrika und Indien lagern die 
devonischen Schichten nur selten und unbedeutend gestört 
zumeist auf Urgesteinen, welche vielfache starke Störungen 
zeigen. In Vorderindien fand er wieder eocäne Nummu- 
litenschichten ungleichmässig auf Jura, Perm und noch 
älteren Bildungen abgesetzt 

Der dem mohamedanischen Fanatismus in Samarkand so 
frühzeitig zum Opfer gefallene berühmte Reisende Schlag- 
intweit*) berichtet aber von noch viel später erfolgten 
Hebungen der vorderindischen Halbinsel, die stattfanden, 
als die jetzige Muschelfauna in dem dortigen Meere bereits 
heimisch war. An der Westküste bei Bombay, Bassin und 
südlich von Goa waren diese Hebungsspuren schon lange 
bekannt und man meinte sie durch eine schaukelartige 
Senkung der Ostküste zu erklären, doch auch an dieser, von 
Madrass südlich, finden sich mit Meeresmuscheln bedeckte 
Uferlinien bis 64 Kilometer landeinwärts, so dass augen- 
scheinlich die ganze südliche Halbinsel einer Hebung unter- 
lag, wie auch Anzeichen auf Ceylon dafür sprechen, dass 
sie auch ^ort vorkamen. 

Während des Trias- und Jura-Meeres wurden manche 
Gegenden in Europa gehoben und zu Land, wahrscheinlich 
als eine von Tiefseearmen durchzogene, grosse Inselgruppe. 
Ferner weist der häufige Wechsel in der Meeresbedeckung 
durch das nacheocäne Neogen-Meer in Mitteleuropa auf 
mannigfache Hebungen und Senkungen auch des ausscr- 
alpinen Gebietes hin.**) 

Die grosse Kluft, welche die Organismen des euro- 
päischen Steinkohlenzeitalters, das mit den Permschichten 
abschliesst, von jenen der Triasschichten trennt, lässt hier 
eine lange, vorwiegende Festlandszeit nahe und innerhalb 
der Polarzone vermuthen, also eine Hebung aus dem 
Perm-Meere und späteres Wiederversinken unter das weit- 
verbreitete Triasmeer.- 

Die Sage von der versunkenen Atlantis ist durch 
manche geologische Anzeichen bestätigt, ja es ist sogar 
wahrscheinlich, dass sie auf einer Erlebnissüberlieferung 



*) Schlagintweit Reisen, Seite 127. 
**) Zittel, »Bilder aus der Urwelt«, Seite 274 und 462. 
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der frühen Menschheit beruht, unter deren Augen sich 
die geologischen Veränderungen, welche mit depi Herein- 
bruch der quatären Eiszeit eintraten, vollzogen. So leben 
zum Beispiel jetzt noch auf dem 54,000 Quadratkilometer 
grossen Spitzbergen zahlreiche Rennthierheerden, ein 
Pflanzenfresser, von dem es nicht mit Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden kann, dass er, wie die Eisbären auf 
schwimmenden Eisschollen dorthin gelangte, sondern zu 
einer Zeit, als das Festland oder nahe Inselgruppen noch mit 
Spitzbergen in Verbindung standen. Auch die Organismen 
auf Teneriifa weisen, nach Dr. Rothpletz, auf eine einstmalige 
Verbindung mit Afrika imd Südamerika hin und die Wan- 
derungen der eocänen und miocänen Landfauna bedingen 
ebenfalls eine atlantische Landverbindung mit Amerika. 

Auch auf anderen Thcilen der Erdoberfläche lassen sich 
Spuren von versunkenen Ländern finden. So scheint 
die kleine, einsame Oster -Insel inmitten des südlichen 
Grossen Oceans die ganz aus Lava aufgebaute Gebirgs- 
spitze eines versunkenen grösseren Landgebietes zu sein, 
der letzte Zufluchtsort eines mit dem Lande untergegangenen 
Kulturvolkes, das auf ihr die so räthselhaften, riesigen, 
steinernen Menschenhäupter errichtete. 

Ein anderes Anzeichen, welches in jenen Gegenden des 
Grossen Oceans ein früher bestandenes Festland vermuthen 
lässt, sind die erst kürzlich durch den spät eingewanderten 
Menschen ausgerotteten Dinornis, die Riesenvögel Neusee- 
lands, welche Insel gegenwärtig von zwei, für Laufvögel 
unüberschreitbaren Meeresarmen durchschnitten ist. Die 
eigenartige Entwicklung einer so riesenhaften Vogelgattung 
auf einem verhältnissmässig kleinen Erdstrich, wie es jene 
Insel ist, erscheint leichter erklärlich, wenn man sich Neu- 
seeland in früheren Zeiten mit Südamerika und Australien, 
wenn auch nicht gleichzeitig, in Verbindung denkt, also 
mit jenen Ländern, wo jetzt noch grosse Laufvögel leben. 

Ferner scheint auch Nordamerika noch zu Anfang der 
Tertiärzeit ganz änderst gestaltet und viel grösser, nament- 
lich breiter gewesen zu sein, da es während der Eocänzeit 
grosse Süsswasser-Seen im mittleren Gebiete des Felsen- 
gebirges besass, östlich mit Europa zusammenhing, ander- 
seits im Nordwesten auch noch in später Zeit mit Asien 
verbunden gewesen sein dürfte, von woher die miocänen 
Sequoien, die 4Q00 jährigen Riesenbäume der Wellingtonia 
gigantea einzogen und noch jetzt an den Küsten des 
Grossen Oceans heimisch sind. 
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Unzweifelhaft sind die senkrechten Bewegungen der 
Erdkruste, nicht allein auf die Küstengegenden beschränkt, 
wo sie nur leichter an den Höhenveränderungen der 
Strandlinien erkannt werden. Wie bereits früher erwähnt, 
ist eine hoch jetzt vor sich gehende festländische Höhen- 
veränderung in Europa anlässlich der Vermessung in 
Frankreich festgestellt worden und zwar senkt sich dort 
der Nordosten jährlich um fast 3 Centimeter. : 

Eine Höhenverschiebung im Innern des: Festlandes 
fand vielleicht auch im Flussgebiete des Aniu-Darja statt, 
welcher früher in das Kaspische Meer mündete, jetzt aber 
sich in den Aral-See ergiesst, obgleich, diese Stromlauf- 
änderung auch durch die Versandung seines alten Bettes 
herbeigeführt worden sein kann. Nach Muschketows An- 
gaben war zur Eocänzeit die Gegend des Aral-Sees noch 
tiefer Meeresgrund. 

Der Wassersfpiegel des Kaspischen Meeres unterliegt 
ebenfalls Veränderungen, da die Ufer bei Baku und Derbent 
immer mehr von den Gewässern überfluthet werden, 
während die Nordufer sich aus ihnen heben. Einer Ver- 
drängung der Gewässer aus dem Seebecken durch Fluss- 
einschwemmungen kann diese Erscheinung nicht zuge- 
schrieben werden, denn eine solche müsste ja auch an 
dem Nordufer den Seespiegel zum Steigen bringen und 
die Wolga zurückstauen. 

Professor Lesar gibt als zweifellos an, dass wenigstens 
ein Theil des Uzboi den Grund eines ausgetrockneten 
(oder gehobenen?) Golfs des Kaspischen Meeres einnimmt, 
welche Veränderung er dem Wechsel der klimatischen 
Verhältnisse zuschreibt. Einen ähnlichen, jetzt trockenen 
Meeresarm, durchfliesst dort auch der Uguz. 

Bylowski berichtet, dass im Baikal-See (34,934 Quadrat- 
kilometer, Bodensee 538, Kaspisches Meer 439,418) sich 
eine Schwamm-Spezies derselben Form und Beschaffenheit 
findet, wie sie im Behrings-Meere vorkommt? er stimmt 
der Ansicht von Humboldt und Peschel bei, wonach in noch 
nicht ferner Vorzeit im Norden der See mit dem Meere 
in Verbindung stand, von welchem er später -durch aus- 
gedehnte Hebungen abgetrennt wurde. Das Vorkommen von 
Seehunden, des erwähnten Seeschwammes und die grosse 
Tiefe des Sees werden als Belege des einstigen Zusammen- 
hanges mit dem Meere angeführt. Dass dort auch jetzt 
noch nicht die Erdkruste zu vollständiger Ruhe gelangt 
ist, beweist die im Jahre 1862 erfolgte Senkung einer 
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ausgedehnten Uferstrecke, wodurch sich die Oberfläche 
des Sees vergrösserte. Wenn auch diese Ufersenkung 
nur eine Abrutschung sein sollte, so beruht sie doch auf 
einer ursprünglich grossen tektonischen Senkung oder 
Hebung der Umgebung, welche das Seebecken schuf, das 
als solches, wie alle Seebecken, kein höheres geologisches 
Alter haben kann. Die weiten Tundren des sibirischen 
Taimirlandes sind in jenem Erdtheile mit vielen Wander- 
blöcken übersät, waren also vom Meere bedeckt, auf 
welchem schwimmendes Eis die Geschiebe . verschleppte. 
Eine Sage, die mit diesen Erscheinungen übereinstimmt, 
ist in jenen Gegenden noch verbreitet. 

Eine andere Sage, gleichfalls durch geologische Wahr- 
nehmung gestützt, berechtigt zu der Ansicht, dass in vor- 
geschichtlicher Zeit Korea noch keine Halbinsel war und 
der Golf von Petscheli erst in späterer Zeit durch Senkung 
des Landes entstanden ist. Ein jüngster Bericht bekräftigt 
dies noch, indem er meldet, dass die alte Stadt Hai-jen, 
nördlich von Ningpo, welche einer Ueberlieferung nach im 
Meere versank, jetzt wieder aus demselben emporsteigt, 
so dass dort viele merkwürdige Kunstgegenstände einer 
längst vergangenen Zeit gesammelt werden konnten. 

Die mit den jüngsten, so schrecklichen Ueber- 
schwemmungen des Hoangho verbundenen, wiederholten 
Aenderungen seines unteren Stromlaufes sind wahrschein- 
lich zumeist der Versandung und Anhäufung von Gerollen 
im Strombette zuzuschreiben, doch können auch Höhen- 
veränderungen des Landes, wie sie nach Obigem in jener 
Gegend vorkommen, mitgewirkt haben. In den 1850er Jahren 
durchbrach der gewaltige Strom seine Dämme, welche 
schon vor 4000 Jahren erbaut worden sein sollen und 
bahnte sich einen neuen Weg mitten durch einen dicht 
bevölkerten Landstrich zum Golf von Petscheli, 650 Kilo- 
meter von seiner früheren Mündung weiter nördlich. Im 
Jahre 1887 kehrten die ungeheuren Fluthen des ange- 
schwollenen Stromes theilweise in ihr altes Bett zurück, 
setzten 32,000 Quadratkilometer Kulturland 3 bis 10 Meter 
tief unter Wasser, wobei mehrere Millionen Menschen 
ertrunken sein sollen, darunter 9,000 Dammarbeiter, welche 
die wüthenden Fluthen auf einmal mit fortrissen. 

Emin Pascha schildert die Gegend bei Lado, am 
oberen Nil in der Nähe des Aequators (2^20' n. Br.) als 
erfüllt mit ausgedehnten Sümpfen und während der Regen- 
zeit unter Wasser stehenden Ueberschwemmungsgebietcn. 
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Das Land ist eine stellenweise flach g^ewellte Hochebene, 
mit Gneiss- und Granitboden. Stanley fand auf seinem 
entbehrungsreichen Marsche zu Emin behufs Erwerbung 
seiner Provinz für die Engländer, zwischen dem oberen 
Kongo und den Aequatorialseen eine unermessliche Wald- 
und Sumpflandschaft. Gleich dem Kongo hat auch sein 
oberer Zufluss, der Aruhwimi, viele Katarakte. 

Die geschichtliche Ueberlieferung der von Joseph dem 
Pharao angekündigten Theuerung in Egypten wurde kürz- 
lich durch den Fund altegyptischer Aufieichnungen be- 
stätigt, wonach durch 7 Jahre die gewohnten Nilüber- 
schwemmungen ausblieben, und es ist wohl möglich, dass 
Erdkrustenbewegungen in den oberen Nilgebieten hiezu 
Anlass gaben, denn eine so langjährige Veränderung der 
gewöhnlichen Regenmengen oder ein so langes Zurück- 
stauen der Gewässer durch die dort öfters vorkommenden 
Pflanzenanhäufungen in den Flussbetten ist weniger wahr- 
scheinlich. 

Der 34,029 Quadratkilometer grosse Tsad-See in Mittel- 
,afrika ist gleichfalls Veränderungen unterworfen. Schon 
seine Dreieckform, welche Gestaltung bei den grossen 
Bewegungsfeldern der Erdkruste vorherrscht, seine geringe 
Tiefe, die unausgebildeten Ufer, lassen vermuthen, dass 
seiner Entstehung junge und noch jetzt andauernde Krusten- 
bewegungen zu Grunde liegen. Einer seiner Zuflüsse, 
der Bahr el Ghazal, führt nach Dr. Nachtigal in neuerer 
Zeit kein Wasser mehr. Das Ostufer ist immerwährenden 
Veränderungen unterworfen und Dr. Nachtigal fand so 
neuentstandene Seebuchten, dass sie noch nicht einmal 
einen Namen erhalten hatten; er schreibt diese Ver- 
änderungen den noch wechselnden, unbeständigen hydro- 
graphischen Verhältnissen jener Gegenden zu. Ueberhaupt 
treten ganz eigenthümliche Erscheinungen im Gebiete 
zwischen dem oberen Nil, Kongo, dem Tsad- und Viktoria- 
See auf. Das unfertige Strombett des mächtigen Kongo, 
die weiten Sumpf- und Ueberschwemmungsländer, die un- 
ausgesprochenen, verschwommenen hydrographischen Ver- 
hältnisse weisen alle auf noch jetzt stattfindende Krusten- 
bewegungen in der äquatorialen Zone Afrikas hin, welchen 
Neuanpassungen über der äquatorialen Anschwellung zu 
Grunde liegen dürften. Die Beobachtungen Stanley's am 
Viktoria-See, am Albert- und Albert-Edward-See und dem 
beide letzteren verbindenden Semliki-Fluss weisen gleich- 
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falls auf dort jüngst und noch jetzt stattfindende Ver- 
änderungen hin. 

Namentlich der Kongo mit seinen vielen Katarakten 
und seinem oft seeartig erweiterten, inselerfüllten Bette weist 
nach, dass er seine jetzige Gestaltung noch nicht — geo- 
logisch — lange besitzen kann, denn sonst hätte seine 
gewaltige Wassermasse schon die Felsriegel durchnagen, 
die seeartigen Becken aber durch die mitgeführten festen 
Stoffe ausfüllen müssen.. Wie der Hauptstrom haben 
auch viele seiner Zuflüsse Stromschnellen und Wasserfalle, 
so der wasserreiche Inkissi am unteren Kongo, welcher, 
von einem Tafelland herabstürzend, sich in ihn ergiesst. 
Auch die steilen, bis 50 Meter tiefen Regenschluchten, 
die in Lehm und nur theilweise verkitteten Sandschichten 
eingeschnitten, sich bald zu breiten, flachen Seitenthälern 
umbilden müssen, dabei das jetzt enge, tiefeingeschnittene 
Hauptthal allmählich erweiternd, sind alles Anzeichen eines 
jungen Flusslaufes. Der Strom hat sich übrigens in seinem 
untern Lauf schon jetzt stellenweise ein 60 bis 90 Meter 
tiefes Rinnsal in Felsen eingeschnitten, wo man 30 Meter 
über dem gegenwärtigen Wasserspiegel noch die alte 
Wasserstandslinie desselben sieht. Hingegen bietet der 
Colorado in Nordamerika mit seinem über 1000 Meter tief 
in die Felsschichten eingegrabenen Canon das Beispiel 
eines uralten Stromlaufes, wie auch die dortigen, theils 
entwässerten, theils ausgefüllten ehemaligen Seebecken im 
grössten Gegensatze zu den afrikanischen Aequatorial-Seen 
stehen. 

Im tropischen Amerika, innerhalb der ungeheuren 
Stromgebiete des Amazonas und Orinöcco, herrschen 
ähnliche unbestimmte hydrographische Verhältnisse, wie 
sich an der von Humboldt entdeckten Bifurkation zwischen 
dem Cassiquiare und dem Rio Negro zeigt, welche aber 
nicht die einzige dortiger Gegenden ist. 

In manchen Binnenländern finden sich räumlich be- 
beschränkte Stellen der Erdoberfläche, welche sogar unter 
dem jetzigen Meeresspiegel liegen. So das Todte Meer 
in Palästina, das 400 Meter, das Todesthal in Südkalifornien, 
welches 30 Meter, wie auch Theile der Sahara, unter dem 
Meere liegen. Die grossen Binnensee -Becken in Nord- 
amerika und im tropischen Afrika, welche als mit Süsswasser 
gefüllte Einsenkungen der Erdkruste anzusehen sind, 
reichen in ihren tiefsten Theilen öfters bis unter die Meeres- 
fläche. Die Seen haben im allgemeinen nur ein junges 
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geologisches Alter, denn sie sind verhältnissmässig flüchtige 
Gebilde der Erdoberfläche, da sie entweder durch Ein- 
schwemmungen ausgefüllt, durch sich vertiefende Aus- 
flüsse entleert, oder durch das Ueberwiegen der Verdunstung 
ausgetrocknet werden. Es gibt wohl heutzutage keinen 
See, dessen Bestand bis über die Miocänzeit zurückreicht 
und die alten Festländer, namentlich in den warmen Zonen- 
strichen, sind jetzt arm an Seen, obgleich sie früher solche 
besassen, wie die ausgetrockneten Seebecken in Nordafrika, 
Australien und im südwestlichen Nordamerika zeigen. Nach 
Lyells Schätzung bedurfte der Niagara etwa 60,000 Jahre, 
um sein tiefes, unteres Bett vom Ontario-See bis zum 
jetzigen Standorte des Wasserfalles einzuschneiden. Wenn 
inzwischen dort keine anderen Umwälzungen der Erdober- 
fläche eintreten, muss der Wasserfall schliesslich den 
Erie-See erreichen und diesen, sowie die oberen Seebecken 
theilweise entleeren. 

Es ist ein Fehler, die Meere als ungeheuer tief, die 
Länder und namentlich die Gebirge als hoch anzusehen, 
welchen Eindruck freilich der Mensch an Gebirgsküsten, 
wie jene von Norwegen, den Anden etc. unwillkürlich 
erhält, wie er auch staunend und mit vollem Recht aus 
der tiefen Thalschlucht zu den massigen Felsgipfeln der 
Hochgebirgswelt hinauf blickt, da eben das Auge an die 
kleinen, im Verhältniss zu seiner Grösse stehenden Maasse 
der alltäglichen Umgebung gewöhnt ist. Ganz anders stellt 
es sich aber dar, wenn im Geiste die Erde als ein Ganzes 
betrachtet wird, wo dann diese Höhenunterschiede so winzig 
erscheinen, dass man eher über deren Unbedeutendheit 
erstaunen muss. Die Seitenhöhe eines gewöhnlichen Buch- 
blattes zu 200 Millimeter, der Erdmittelpunkt am unteren, 
die Erdoberfläche am oberen Rande des Blattes gedacht 
und dort beiläufig 0.9 Millimeter aufgetragen, so hat man 
ungefähr das Maassverhältniss dieser in der Natur so 
erstaunlich gross erscheinenden Höhenunterschiede und 
noch dazu jenen vom tiefsten Meeresgrunde bis zur höch- 
sten Bergspitze, die in der Wirklichkeit räumlich weit von 
einander entfernt liegen. 

Diese und die in den früheren Kapiteln angeführten 
bemerkenswerthesten Beispiele von stattgefundenen und 
theilweise noch jetzt vorsichgehenden senkrechten Bewe- 
gungen der Erdkruste hatten zum Ergebniss die gegen- 
wärtige aber keineswegs als dauernd anzusehende Ver- 
iheilung der Festländer und Meere. Wo sich Ursachen 
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zu Hebungen und Senkungen von ErdkrustehschoUeii er- 
geben, erfolgen diese auch in der Regel, wohl nicht immer 
gleichartig, sondern in oft verschiedenster Weise, denn 
sinkt ein Gebiet, während das angrenzende steigt, so wächst 
natürlich der Höhenunterschied rasch, während die Hebung 
eines tieferen Krustentheils bei gleichzeitiger Senkung 
eines höheren, danebenliegenden, den bestandenen Höhen-, 
unterschied vermindert und im weiteren Verlaufe voll- 
ständig umkehren kann. 

Wie die allgemeine Meeresoberfläche in der Rotations- 
ellipsoidgestalt der Erde ihr Gleichgewicht gefunden hat, 
so entsprechen die inneren, feurigflüssigen Massen eben- 
falls dieser Form, deren Erhaltung der Rotation zu ver- 
danken ist, während die starren Krustenschollenj sowohl 
nach aussen wie nach innen, im Verhältnisse zur Grösse 
der Erde aber nur in örtlich beschränktem und äusserst 
geringem Maasse von dieser Gestalt abweichen. 

Massenverschiebungen werden bei den, wenigstens in 
den äusseren Zonen, zähflüssigen Innenstoffen, welche 
zudem noch durch die schwerbewegliche Erdkruste belastet^ 
sind, im Erdinnern nur langsam aber durch lange Zeit- 
räume gleichmässig vorsichgehen und von Rückwirkung 
auf die von ihnen getragene Erdkruste sein müssen und 
hauptsächüch zu weitverbreiteten Hebungen und Senkungen: 
von Festländern und Meereisgründen beitragen, welche ja 
unbestreitbar sehr häufig vorgekommen sind, mag nun der 
Grund dazu was immer für einer gewesen sein. 

Noch ist ferner in Erwägung zu ziehen das Zutage- 
treten von oft weitverbreiteten, aus heissflüssigeni Zu- 
stande erstarrten Massengesteinen, vornehmlich des Granits, 
ohne dass Gebirgsbildungen damit in Verbindung gestanden 
zu haben scheinen, denn' das Massengestein erstreckt 
sich als fast ebenes Tiefland oder niedere Hochplatte über 
ansehnliche Theile der Erdoberfläche. 

Auch hier können verschiedene Ursachen dieser Er-, 
scheinung zu Grunde liegen, wie die oberflächliche Ab- 
tragung jüngerer Schichten, so dass das Grundgebirge blosf 
gelegt wird, dann bei Krustenschollen-Bewegungen, welche 
so weit gehen, dass. dabei ursprünglich wagrechte Wasser- 
ablagerungen auf dem Kopf stehen, wobei die unter- ihnen 
befindlichen, wahrscheinlich oft 50 bis lOO Kilometer mäch- 
tigen plutonischen Gebilde in dieser Breite zu Tage treten 
oder es können mächtige Zerreissungsspalten sich fort-. 
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gesetzt erweitern und immer durch empordringendes 
plutonisches Gestein wieder ausgefüllt werden, namentlich 
dort, wo der Aequatorialzug zweier Festländer in entgegen- 
gesetzter Richtung voneinander strebt, wie es gegenwärtig 
bei Asien und Nordamerika der Fall ist und in der 
zwischen ihnen liegenden Polargegend eine allmähliche 
Auseinanderzerrung der Krustenschollen bewirkt und solche, 
emporsteigende Eruptivmassen können mit der Zeit — in 
Tausenden Jahren gleichbleibenden Wirkens — zuletzt be- 
trächtliche Gebiete der Oberfläche einnehmen, wie es zum 
Beispiel Labrador und die finnische Granitplatte zeigt und 
möglicherweise ist gegenwärtig in der so zerrissenen 
amerikanisch-polaren Inselwelt ein neues derartiges Eruptiv- 
gebiet im Entstehen. 

Die Ausfüllung der Zwischenräume und Klüfte durch 
Eruptivmassen wird bei der langsamen Bewegung der 
Schollen nicht sogleich an die Oberfläche gelangen, die 
Erstarrung schon in den tieferen Schichten der Erdrinde 
erfolgen und das bereits erstarrte Gestein erst im Verlaufe 
der Schollenbewegung zu Tage kommen, wie es zum 
Beispiel bei der mährisch-böhmischen Urgebirgsmasse der 
Fall gewesen zu sein scheint, deren Auftauchen wahr- 
scheinlich mit der Senkung und fast senkrechten Auf- 
richtung der Rossitzer Steinkohlenscholle im Zusammen- 
hange stand. Die dort öfters inmitten der Gneise und 
Granite vorkommenden Fetzen und Trümmer krystalli- 
nischen Kalkes sprechen für die Erstarrung dieser Eruptiv- 
gesteine unterhalb der silurisch-devonischen Schichten^ die 
dann schon vor der Steinkohlenzeit theilweise zertrümmert 
und in die Bewegung jener Eruptivmassen hineingezogen, 
jene Kalkfetzen lieferten, während die Steinkohlenschichten 
erst später — natürlich wagrecht — auf ihnen zur Ab- 
lagerung gelangten. Der Zeitpunkt der Hauptbewegung 
und des ausgebreiteten Emportauchens jener mährischen 
Urgesteinmasse dürfte aber erst in die Permzeit fallen, wo 
das nördliche Europa nahe oder innerhalb der Polarzone 
lag' und die polaren Krustenbewegungen zu längengrad- 
lichen Faltungen Anlass gaben, von welchen die grossartige 
Störung der Rossitzer Steinkohlenschichte zeugt. 

Die Frage, ob die Erdrinde Hebungen und Senkungen 
oder nur letzteren unterliegt, wie dies Suess behauptet, 
ist übrigens in Bezug auf die Drehungen der Erdkruste 
gleichgiltig 5 jedenfalls haben ausgebreitete Höhenver- 
änderungen ihrer Krustentheile oftmals stattgefunden, wo- 
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durch die Kräfte, von welchen die Drehungen ausgehen, 
Aenderungen erlitten und hiedurch neue Drehungsrichtungen 
eingeleitet wurden. " 



•^C'-6^?=55S5äfc^^ä^"*^ 



Siebentes Kapitel. 



Der ^,Südkontinent'S Geologische und andere 
Anzeichen, welche auf einen einst bestandenen, 
dann zertrümmerten und grösstentheils unter dem 
Indischen Oceah versunkenen grossen Kontinent 

hinweisen. 

In den ersten Kapiteln wurde mehr vom kosmischen 
Standpunkte aus dargestellt, dass den Drehungen der Erd- 
kruste der Aequatorialzug jgrosser, hoher Festlandsmassen 
zu Grunde liege. Jetzt sollen die mehrfachen irdischen 
Anzeichen für den einstigen Bestand eines sogenannten 
»Südkontinents« angeführt werden, von welchen haupt- 
sächlich die Kraft zu der tertiärzeitlichen Drehung der 
Erdkruste ausging. 

Wie jetzt auf dem nordöstlichen Erdviertel die Fest- 
landsmassen vorherrschen, so überwogen in dem vorher- 
gehenden geologischen Zeitabschnitte die Ländermassen 
auf dem südöstlichen, die, unterstützt durch die alte Land- 
veste Nordamerikas, jene Drehung der Erdkruste herbei- 
führten, durch welche Europa im Verlaufe der Tertiärzeit 
nach Norden verschoben wurde. 

Zunächst erscheint es aliso geboten nachzuforschen, ob 
ein solcher »Südkontinent«, wie ihn die Forscher nannten, 
bestanden habe und welche Gründe zu einer solchen An- 
nahme berechtigen. 

Mehrfache geologische Erscheinungen sprechen dafür, 
dass noch während der Tertiärzeit, als das Nummuliten-Meer 
den grössten Theil des südeuropäischen, damals unter den 
Tropen liegenden Bodens bedeckte, ein ausgedehntes 
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Festland die Südgrenze dieses Nummuliten-Meeres bildete. 
Die neueren Forschungen haben nun das Bestehen eines 
solchen, jetzt nur noch in einzelnen seiner kleinen, nord- 
östlichsten Bruchstücke vorhandenen, einstmaligen Süd- 
kontinents durch verschiedene Beobachtungen nachgewiesen. 

Schon Blanford, Huxly und neuestens auch Professor 
Waagen traten für den vormaligen Südkontinent ein. Eine 
Recensions-Notiz*) über eine hierauf bezügliche Schrift des 
letzteren sagt : »Von grossem Interesse sind die Folgerungen, 
welche der Verfasser (Waagen) an die Thatsachen der 
geographischen Vertheilung der verschiedenen Formationen 
Indiens knüpft. Schon früher hatte man, auf zoographische 
Beobachtungen gestützt, von einem einst vorhanden 
gewesenen grossen Kontinent auf der südlichen Halb- 
kugel gesprochen. Man braucht sich nur an »Lemurien« 
oder an den indo-oceanischen Kontinent Blanfords zu 
erinnern. Es wurde aber noch nie versucht, durch specielle 
geblogische Thatsachen eine derartige Folgerung zu be- 
gründen, wie dies Waagen nunmehr unternimmt. Es 
scheint demnach, dass Indien ein Bruchstück eines sehr 
alten Festlandes sei, dessen Existenz wahrscheinlich bis 
in die paläozoische Zeit zurückreicht, dessen Umgrenzung 
jedoch während verschiedener Zeiten eine sehr verschiedene 
gewesen ist. Zur Zeit der Triasperiode scheint dieser 
Kontinent mit Südafrika zusammengehangen zu haben, ein 
Zusammenhang, der zur Jurazeit bereits aufgehoben war. 
Nach, der Eocänperiode zog sich dann das Meer grössten- 
theils zurück von Indien und könnte in der jüngeren Tertiär- 
zeit, wie der Verfasser mit Huxly meint, über Arabien eine 
Festländ&verbindüng mit Nordafrika bestanden haben.« .... 

Wie hier nach den päläontologischen Erscheinungen 
auf. einen vormaligen Südkoritinent geschlossen wird, so 
gelangte diese Abhandlung in den vorhergehenden Kapiteln 
zu derselben Folgerung und zwar auf Grund der 
mechanischen Kraftwirkungen theils kosmischen, theils 
irdischen Ursprungs, nämlich, dass die tertiäre Nordver- 
scbi^bung von einem auf der südlichen Halbkugel gelegenen 
grossen Festlande, dessen Kraftäusserung noch durch- ent- 
sprechend gelegene Landmassen auf. der westlichen Halb- 
kugel unterstützt wurden, ausgegangen sein rauss. , »- .^ 



*) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt. ' Wien 1879, 
Hieft- 5 SeiteMlS. — Dieses Original-Wei*k*, sowie jene der andern be- 
nannten Gelehrten, standen dem Verfasser leider nicht zur Verfügung. 
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Da nach allen geologischen Forschungsergebnissen es 
unzweifelhaft festgestellt ist, dass überall auf der ganzen 
bekannten Erde grosse Landgebiete oftmals Meeresboden 
und dann wieder trockenes Land waren, so ist man wohl 
berechtigt, diesen Wechsel in der Meeresbedeckung auch 
für jene ^^ der Erdoberfläche anzunehmen, welche jetzt 
unter dem Meere liegen und in diesem Wechsel eine 
allgemein giltige Fortbildungserscheinung der Erde zu 
erblicken. 

Ist dies der Fall, so müssen in früheren Zeiten Stellen, 
welche jetzt das Meer bedeckt, Land gewesen sein, denn, 
wenn die Meere in ihrer jetzigen Ausdehnung immer be- 
standen hätten, so müsste es zu verschiedenen Zeiten fast 
gar kein Land gegeben haben, da auf fast allen jetzigen 
Ländern der Erde die silurischen, devonischen Kreide- 
und Nummuliten-Meeresablagerungen vorkommen. Einer 
viel grösseren Verbreitung der Meere als die gegen- 
wärtige widerspricht schon die Thatsache, dass es bereits 
im paläozoischen Zeitalter beträchtliche Landtheile gegeben 
haben muss, auf welchen die Steinkohlenpflanzen wachsen 
konnten. 

Während nun die den damaligen Landzustand be- 
weisenden, europäischen echten Steinkohlenpflanzen dem 
mittlem paläozoischen Zeitalter angehören, zeigen die 
versteinerten Pflanzen der Kohlenflötze in Südafrika, Indien 
und Australien ein mehr mesozoisches Gepräge. Diese 
Landpflanzen beweisen aber, dass damals auf der südlichen 
Halbkugel Länder bestanden haben, zu einer Zeit als die 
Gegenden von Europa nach der Steinkohlen-Landzeit zum 
grossentheil wieder von den permischen und mesozoischen 
Meeren überfluthet wurden. Ferner lässt die Gleichheit 
oder doch nahe Verwandtschaft der Pflanzen auf den 
damaligen Ländern des jetzigen südöstlichen Erdviertels 
schliessen, dass dort ein einziges grosses oder mehrere 
kleinere nahe aneinander grenzende Festländer vorhanden 
waren, welche noch zur Eocänzcit die Südgrenze des 
Nummuliten-Meeres bildeten. 

Es ist gewiss, dass seit den ältesten geologischen 
Zeiten, wo das sogenannte Urmeer vielleicht fast die 
ganze Erdoberfläche einnahm, das Meer niemals wieder 
alles Land bedeckt haben kann, weil damit der Untergang 
sämmtlicher Landpflanzen und Thiere angenommen werden 
müsste und für diese eine wiederholte Neuschöpfung 
nothwendig gewesen wäre, wogegen schon der Umstand 
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Spricht, dass eine ununterbrochene Reihe von Lebens- 
formen die ältesten Organismen mit den jetzigen ver- 
knüpft. 

Nicht minder sprechen die Umrisse der den Indischen 
Ocean begrenzenden Länder für das Versinken von Land- 
theilen unter demselben. Die Spitzen der grossen Meeres- 
einbuchtungsdreiecke des Indischen Oceans, besonders 
deutlich ausgeprägt im Meerbusen von Bengalen, sind 
nach Norden gerichtet, während die breite Grundlinie des 
unter dem Meere versunkenen Krustendreiecks südlich, 
von wo der Anstoss zur Senkung ausging, liegt. Die 
Hebungsfelder dieser Erdgegend zeigen dagegen eine 
umgekehrte Gestaltung, nämlich die Spitzen der gehobenen 
oder wenigstens nicht mitversunkenen Krustenschollen sind 
nach Süden gewendet, wie auch noch in junger geologischer 
Zeit vorgekommene Hebungen an dem vorderindischen 
Halbinsel-Dreiecke zu erkennen sind. 

Das Bestehen, noch während der Eocanzeit, eines 
einstmaligen, grossen NummuHten-Meeres, welches von den 
Sunda-Inseln bis wenigstens nach England — es finden sich 
aber auch in den Südost- Vereinigten Staaten Nummuliten- 
schichten, — also um mehr als die halbe Erde reichte, 
steht ausser Zweifel.» Die damalige heisse Zone war hier 
also in dieser Längenausdehnung und einer Breite, welche 
von Südindien bis zum Aral-See, in Europa und Afrika 
von der Südgrenze der Sahara bis über die Alpen und 
nach England sich erstreckte, in seiner grossen Gesammt- 
heit vom Meere bedeckt, in welchem wohl Inseln, aber 
kein bedeutendes, geschlossenes Landgebiet lag. 

In Vorderindien finden sich nun, nach Waagen, Fluss- 
ablagerungen, welche dort nur von einem grossen Fest- 
lande, das südlich vom Nummuliten- Meere und dem 
Aequator lag, stammen konnten, da ja damals dieses Meer 
die Gegend nördlich bis über den noch nicht gehobenen 
Himalaja einnahm und eine Süsswasserströmung mit 
ihren Mineralstoffen von Norden her doch nicht über 
jenes Meer bis nach Vorderindien fliessen konnte. Jenes 
Stromland muss sich also südlich von Indien, wo sich jetzt 
der Indische Ocean ausbreitet, befunden haben. 

Nach Professor von Zittels*) geologischer Ueber- 
sichtskarte der Lybischen Wüste breitete sich in Nordost- 
Afrika, zwischen dem 25. und 30. Grad n. Br. und 26, bis 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 15. 
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34. Grad östl. Lge. von Greenwich, auch dort das Num- 
muliten-Meer alus, im Süden von Kreide und den noch 
älteren Kubischen Sandsteinen strandzonenartig eingefasst, 
wo wahrscheinlich das Südufer des damaligen Meeres ver- 
lief, das sich nach Norden bis zu den mitteldeutschen 
Gebirgen und der aus ihm ragenden fränkisch-schwäbischen 
Trias-JuFa-Platte, nordwestlich aber bis nach England aus- 
dehnte. Wie in Indien, so dürfte mit der Zeit auch in 
Afrika, an der Südgrenze der Nummuliten-Zone, in der 
Sahara, b6i näherer Durchforschung jener infolge des un- 
sinnigen moslemitischen Fanatismus so schwer zugänglichen 
Länder, Schichten gefunden werden, welche vormals dort 
aus dem Süden kommende Flüsse an den Küsten jenes 
Meeres ablagerten. 

Waagens Bemerkungen über den »Si)dkontinent« 
werden nachstehend aus seiner denkwürdigen Schrift »Die 
Carbone-Eiszeit«*) wörtlich angeführt: »Aus dem bisher 
Gesagten geht hervor, dass sowohl in Südafrika wie in 
Indien und Ostaustralien mächtige Schichtensysteme sich 
finden, die in ziemlich nahen Beziehungen zu einander 
stehen und viel näher übereinstimmen, ajis mit irgend einer 
Schichtenfolge, welche aus Europa oder Amerika bekannt 
geworden ist. Der grösstc Theil dieser Ablagerungen ist 
offenbar aus Niederschlägen des süssen Wassers gebildet 
und es müssen riesige Seen und gewaltige Stromsysteme 
sich da ausgebreitet haben, wo wir heute diese Schichten 
vorfinden.« 

»Diese Beobachtung hat schon früh zur Annahme 
eines grossen Kontinents geführt, welcher in frühen geo- 
logischen Zeiträumen sich über einen grossen Theil der 
Südhemisphäre/ ausbreitete und an Ausdehnung dem jetzigen 
asiatisch-europäischen Kontinente nur wenig nachgestanden 
haben mag.«**) 

»Die Geschichte dieses Kontinents scheint eine höchst 
eigenthümliche gewesen zu sein. Statt der grossen Falten- 
züge, die in der Nordhemisphäre die Gcbirgserhebungen 
zusammensetzen und so gewisscrmassen das Geripp der 
Kontinentalmassen bilden, finden wir hier Tafelberge aus 



•) Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt, Wien. 1888, Bd. XXXVII, 
Heft II. 

••) »H. F. Blanford, Quart. Jour. Geol. Soc. Vol. XXXI, 1875. 
P^g« 5*9» — Waagen, Denkschrift der k. k. Akd. d. W. Wien, 1878. — 
Waagen Records Geol. Surv. of India, 1878. 

7* 
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horizontal gelagerten Gesteinsmassen aufgebaut. Allerdings 
ruhen auch diese wieder auf gefalteten Gebirgsgliedern, 
allein es sind hauptsächlich archäische Gesteine, die von 
den Faltenbildungen betroffen werden. Bereits zur devo- 
nischen Zeit sehen wir die Intensität der Faltenbildung 
bedeutend reducirt; grosse Distrikte, wie Südafrika und 
Indien zeigen die devonischen Gebilde grösstentheils in 
horizontaler Lagerung und Alles, was später folgt, wird 
nur hie und da, ganz local, aus seiner horizontalen Lage 
gerückt. Während so die faltenbildende Thätigkeit auf 
diesem Theile der Erdoberfläche mehr und mehr reducirt 
wird, scheinen zu gleicher Zeit ungeheuere Einbrüche die 
einst vorhanden gewesene grosse Landmasse mehr und 
mehr der Zerstückelung zugeführt zu haben. Wir wissen 
aus der Vertheilung der marinen Niederschläge, dass zur 
jurassischen Zeit der einstige Kontinent bereits in drei 
unabhängige Theile zerfallen war und Afrika, Indien und 
Australien durch Meeresarme voneinander getrennt waren; 
zur triasischen Zeit dagegen hing Afrika wahrscheinlich 
noch mit Indien zusammen, während Australien schon 
damals selbstständig geworden war.« 

»So, statt zu wachsen, verkleinerte sich der einstige 
Kontinent mehr und mehr und wahrscheinlich ungefähr in 
demselben Maasse als Europa und Asien dem Meere ent- 
stieg, überfluthete dort im Süden das Meer gewaltige 
Räume, die einst Festland waren.« 

»Heute existiren nur mehr geringe Bruchstücke des 
einstigen südlichen Kontinents, doch lassen uns bereits 
diese durch die Mächtigkeit der horizontal gelagerten 
Süsswasserschichten und dte Gewaltigkeit der sich durch 
sie verrathenden physikalischen Vorgänge auf die gewaltige 
Ausdehnung der Ländermasse schliessen, der sie einst 
angehörten.« 

»Die obigen behandelten Schichtensysteme wurden 
sämmtlich erst abgelagert, nachdem die Faltenbildung 
bereits eingestellt war. Wir finden die sämmtlichen 
Schichten nahezu horizontal abgelagert, entweder ausge- 
dehnte Plateau-Landschaften zusamniensetzend oder flache 
Mulden ausfüllend und durchgreifende Schichtenstörungen 
sind nur als local, als seltene Ausnahmsfälle zu verzeichnen. 
Die Periode der Einbrüche begann noch im Laufe der 
Zeiten, ehe die Bildung der oben beschriebenen Schichten- 
systeme gänzlich zum Abschlüsse gelangt war. Gewaltige 
Strecken, die früher Festland gewesen, wurden nun immer 
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mehr und mehr vom Meere bedeckt und die Zeugen 
dieser Vorgänge sind die sparsamen marinen Niederschläge 
aus jurassischer und cretacischer Zeit, welche wir noch 
heute theilweise an den Rändern der wenigen uns über- 
lieferten Bruchstücke des alten Kontinents in Afrika, Indien 
und Australien antreffen.« 

»Dieser Kontinent war es auch, auf dem sich in längst 
entschwundenen Zeiten Vorgänge abspielten, welche stark 
an die Vorgänge während der quatären Glacialzeit in der 
Nordhemisphäre erinnern und es gab wahrscheinlich eine 
Zeit, in der dieser südliche Kontinent grossentheils von 
gewaltigen Eismassen bedeckt war« 

Nun bringt Waagen eine Schichteneintheilung der 
Salt Range in Vorderindien, welche hier weniger in Betracht 
kommt und fährt dann wie folgt fort: »Die obere Gruppe 
(paläozoische vom Purple Sandstone aufwärts) schliesst 
viele Küstenbildungen in sich und dürfte von einem Meere 
abgelagert worden sein, das von Nordwesten her vordrang. 
Die ungeheueren Sandsteinanhäufungen im Osten der Salt 
Range, welche im Westen alle zu unbedeutenden Schichten 
zusammenschrumpfen und fast ganz verschwinden, scheinen 
mir als Dünenbildungen zu erklären zu sein und .zwar 
glaube ich, dass dieselben die Mündung eines grossen 
Stromes bezeichnen, der in längst entschwundenen Zeiten, 
aus Südosten kommend, in dieser Gegend das Meer 
erreichte. Es sind für eine solche Annahme verschiedene 
Anhaltspunkte vorhanden.« ..... 

Wie hier in diesen von Waagen durchforschten 
Gegenden Indiens, so finden sich fast überall auf der Erde 
Meeresablagerungen, welche oft auf lange Zeit unterbrochen, 
dann wieder stattfanden. Diese Unterbrechung kann nur 
einer Festlandszeit zugeschrieben werden, die sich auch 
in vielen Fällen nach den Süsswasserbildungen und Fluss- 
ablagerungen als eine solche erkennen lässt. Von jener 
vormaligen, von der jetzigen ganz verschiedenen Fest- 
landsvertheilung ging die Kraftwirkung aus, welche, während 
sie zugleich durch den Druck ihres Aequatorialzuges zur 
Bildung der grossen breitengradlichen Gebirgsketten bei- 
trug, den Westen der Alten Welt nach Norden verdrehte, 
bis die neue, noch jetzt bestehende Vertheilung von Land 
und Meer eintrat, welche die tertiäre Nordverschiebung 
Europas in eine seit der quatären Eiszeit vorsichgehende 
südliche Drehung verwandelte. Auch die zahlreiche und 
hochentwickelte Landfauna im Innern des nordamerikanischen 
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Festlandes beweist ferner, dass dort zur Eocänzeit ein 
grösseres Festland waf, dessen dynamische Wirkung jene 
des ehemaligen Südkontinents verstärkte. 

Wie die Flächenausdehnung der Länder auf der süd- 
lichen Halbkugel früher eine bedeutendere war, so 
scheint auch die Landhöhe, besonders von Südafrika, eine 
grössere gewesen zu sein, da die häufigen Tafel-Berge und 
Hochländer mit ihrem ungestörten Schichtenbaue die vor- 
malige allgemeine Landhöhe anzeigen dürften, deren Um- 
gebung sich senkte und niederer wurde. In diesen ört- 
lichen Landsenkungen tritt dasselbe Streben zu Senkungen 
im kleineren Maassstabe zu Tage, welches schon seit ge- 
raumer Zeit auf dem südöstlichen Erdviertel vorgeherrscht 
zu haben scheint und dem der ehemalige Südkontinent 
seine Zerstückelung und das Versinken unter den Indischen 
Ocean verdankte. 

Die Richtung und das Maass dieser Drehungen der 
Erdkruste, selbst jene der ältesten paläozoischen Zeiten, 
wird man einst mit Hilfe der versteinerten Organismen 
feststellen können, namentlich auch vermittelst der, freilich 
je älter desto mehr verwischten Spuren von früheren Eis- 
zeiten au( jenen Gebieten der Erde, welche vormals in 
den polaren Zonen lagen, wo ja noch gegenwärtig die 
Eiszeiten herrschen, die zum Beispiel England wenigstens 
schon zweimal heimsuchten, woselbst die permische und 
die quatäre Eiszeit ihre unverkennbaren Spuren hinterliess. 

Die früheren Drehungen der Erdkruste werden aber 
auch selbst wieder einen annäherungsweisen Schluss auf 
die damalige Festlandsvertheilung der Erde zu ziehen 
gestatten. 
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Achtes Kapitel. 



Die Eiszeiten. 
Die hinterlassenen Spuren der Eiszeiten und die 

Ursachen, welche sie herbeiführten. 
Die jetzt noch bestehenden zwei polaren Eiszeits- 
gebiete, die Eisablagerungen auf sogar tropischen 
Schichtenbildungen älterer Zeiten, sowie umgekehrt 
die jetzigen tropischen Bildungen, welche auf Eis- 
zeitschichten entstehen, lassen sich nur durch 
Drehungen der Erdkruste unter den in ihrer Lage 
fast gleichbleibenden klimatischen Zonenstrichen 
erklären und liefern somit einen unmittelbaren 
Beweis für die Drehungen der Erdkruste. 

Eine für die Erkenntniss der Entwicklungsgeschichte 
der Erde höchst bedeutsame Entdeckung ergab sich aus 
dem Studium der Schweizer Alpengletscher zu Anfang 
dieses Jahrhunderts. Man fand, dass die Gletscher nicht 
unbeweglich in ihren Thalbetten liegen, sondern langsam 
nach abwärts fliessen, dabei Felsblöcke und Schutt, welche 
von den Wänden der Hochthäler auf sie herabfallen, mit 
sich schleppen und oft erst in weiter Ferne nebst Schlamm 
und gekritztem kleineren Geschiebe als Moräne wieder 
ablagern. 

Die mächtigen Wanderblöcke, welche den Walliser 
Central-Alpen entstammen und in den Thälern der Schweiz, 
ja selbst bis hoch hinauf an den Hängen der fernen Jura- 
kette sich abgelagert finden, sowie die vielen manchmal 
»hausgrossen« Urgebirgsblöcke, die aus der mittleren Alpen- 
kette oft über hundert Kilometer weit von ihrem Ursprungs- 
ort auf die süddeutsche Hochebene hinausgetragen wurden, 
sind nichts anderes als solche durch Gletscher verschleppte 
Geschiebe und Irrblöcke. 
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Man erkannte sodann in den mitunter ganz gewaltigen 
Wanderblöcken auf der norddeutschen Tiefebene ebenfalls 
vom Eise verschlepptes Gestein, wie ähnliche Vorkommen 
auch in andern Ländern entdeckt wurden, entweder als 
Moränenablagerungen auf dem Festlande oder dass wie 
vormals in Skandinavien und heute noch in Grönland, 
Gletscher im Meere endeten, welches abbrechende Eis- 
schollen sammt ihrer Steinfracht oft viele Hunderte Kilo- 
meter weit schwimmend forttrug und das Gestein an fernen 
Küstensäumen oder auf dem Meeresboden verstreut, 
absetzte. 

Noch Humboldt, wohl hauptsächlich aus astronomischen 
Gründen, konnte sich im »Kosmos« mit dem Auftreten 
von Riesengletschern in den verhältnissmässig so niederen 
Breiten wie Norditalien nicht befreunden, deren Kennzeichen 
und einstmalige Ausdehnung übrigens erst später genauer 
erkannt und erforscht wurden. Er hielt noch an der 
früheren Ansicht fest, wonach mächtige Wasserfluthen die 
schon damals wohlbekannten Irrblöcke mit sich gerissen 
und zerstreut haben. Jetzt ist es eine wissenschaftlich 
festgestellte Thatsache, dass während des geologischen 
Zeitabschnittes, welcher dem gegenwärtigen unmittelbar 
vorherging, wo Europa schon von Menschen bewohnt war, 
ungeheure Gletscher von den Alpen und den skandi- 
navischen Gebirgen herabströmten und jene Wanderblöcke 
mitbrachten j es waren diese Gletscher so gewaltige Eis- 
massen, dass deren Entstehen unter den jetzigen klima- 
tischen und sonstigen Verhältnissen Europas ganz un- 
denkbar ist. 

Die Art der Bewegung der Gletscher ist eine zwei- 
fache; jene der Inlandgletscher, welche zumeist aus Hoch- 
gebirgsthälern soweit auf das tieferliegende Gelände 
herabströmen bis sie durch das Abschmelzen des Eises 
in der wärmeren Temperatur der Niederungen ihr Ende 
finden, dann jener Gletscher, die, bis in das Meer herab- 
reichen, wie es vielfach in den Polarzonen auf ungeheueren 
Gebieten der Fall ist, wo dann die von der hebenden 
Wirkung des Wassers abgebrochenen Gletschertrümmer 
und Eisfelder in der Folge als schwimmende Eisberge ihre 
Ortsveränderung fortsetzen. 

Jenes Eis, welches einer grossen Höhenlage sein 
Entstehen verdankt, erfüllt die Hochthäler der Gebirge 
und strömt langsam aber ununterbrochen herab, wobei 
es das von deii schroffen Felswänden herabgestürzte odqr 
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lose auf seinem Wege Hegende Gestein, sowie jenes, das 
auf seiner Oberfläche oder in und am Grunde seiner 
Masse eingefroren ist, mit sich schleppt, wobei sowohl das 
bewegte Gestein als auch der anstehende Felsboden, wo 
sie miteinander in Berührung kommen, den bekannten 
Gletscherschliff — Glättung, Furchen und Kritzer — erhält. 

Wo Gletscher auf dem Lande enden, oft auch seit- 
wärts an ihren Uferrändern, häufen sich die herabgebrachten 
Mineralmassen als Moränen an, deren grosse Ausdehnung 
während der europäischen quatären Eiszeit auf beiden 
Seiten der Alpen sich in den weit in die Ebenen vor- 
geschobenen, wahrhaft riesigen Moränenwällen zeigt, auf 
der Süddeutschen Hochebene bis auf 50 und 80 Kilo- 
meter über den Gebirgsfluss hinaus, weniger weit, aber 
womöglich noch mächtiger am Südfusse des Gebirges ent- 
wickelt, zum Beispiel auch in dem ausgebreiteten, eigen- 
thümlichen Hügelgelände, welches den Garda-See im Süden 
umfasst, das im Verlaufe der Menschengeschichte in so 
vielen Schlachten schon oft mit Blut getränkt ward, und 
nichts anderes ist, als die ungeheure Endmoräne des 
einstigen Etsch-Sarca-Gletschers. 

Das Vorkommen eckiger Urgesteinswanderblöcke, die 
aus der mittleren Alpenkette stammen, in den Thälern der 
äusseren Kalkalpen, oft in Höhen von vielen Hundert 
Metern über den jetzigen Thalsohlen, hoch oben auf den 
Abhängen und Sätteln, lässt sich nur durch eine so starke 
Vereisung der Alpen während der Eiszeit erklären, dass 
alle Thäler wenigstens bis dorthin, wo jene Irrblöcke liegen, 
mit Eis ausgefüllt waren, welches über die Joche und Vor- 
berge in mächtigen Gletscherströmen auf die vorliegende 
Ebene herabfloss. Von den Seitenmoränen wurde schon 
unterwegs manches Geschiebe auf den Thalwänden ab- 
gelagert, während das andere als Endmoräne wirr durch- 
und aufeinandergehäuft, oder, als die Gletscher im Zurück- 
gehen waren, da und dort verstreut liegen blieb und viele 
der Wanderblöcke und kleineren Trümmer erweisen sich 
nach ihrer Gesteinart, sowie an dem Gletscherschliff, dass 
sie von weither durch das Eis verschleppt wurden. Dass 
hiebei die Gletscher durch die abschleifende Wirkung ihrer 
sogenannten Grundmoräne eine aushöhlende Thätigkeit 
ausübten, ist gewiss, doch in Dauer und Ergebniss blieb 
diese weit hinter jener der fliessenden Gewässer zurück 
und es kann dieser Art der Gletscherwirkung weder eine 
wesentliche Vergrösserung der Thäler noch die Bildung 
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der Alpen zuge- 



der lieblichen Seebecken am Rande 
schrieben werden.*) 

In den Polarländern verhalten sich die Gletscher, sowie 
die allgemeine Eisdecke, welche als sogenanntes Binnenland- 
Eis gegenwärtig Grönland und wahrscheinlich auch am 
Südpol grosse Länder fast vollständig einhüllt, im Ganzen 
ähnlich wie die Gebirgsgletscher. Vermöge des ja überall 
bestehenden Höhenunterschiedes zwischen Land und Meer 
bewegen sich die Eismassen zu diesen hinab, wo* sie in 
seichten Gewässern unter ähnlichen Erscheinungen wie am 
Lande ihr Ende finden, nur dass hier die Moränen durch 
Wellenschlag und Meeresströmungen angegrififen und umge- 
lagert werden. Ist aber das Meer tief, so bricht dessen 
hebende Wirkung vom eintauchenden Gletscher fortgesetzt 
Stücke ab, manchmal als 300 bis 400 Meter dicke Eisfelder 
von grosser Ausdehnung, welche vom Winde oder Ström- 
ungen erfasst oft weit in das offene Meer hinaus treiben, wo 
sie umkippend und allmählich schmelzend, ihre Block- und 
Mineralfracht über den Meeresboden ausstreuen, oder an 
Küsten strandend, dort absetzen, wobei der ungeheuere 
Druck der angetriebenen Eisfelder weichen Grund tief auf- 
schürft und vor sich herschiebt und so das oft seltsam gewun- 
dene Ansehen von Blocklehm und Sandschichten verursacht. 

In den eislichen Ablagerungen fehlen, namentlich bei 
Inlandgletschern, aus leicht begreiflichen Gründen organische 
Einschlüsse, welche das geologische Alter bestimmen Hessen, 
fast gänzlich, weil sie meist zermalmt wurden und auch 
jene Oertlichkeiten, wo sich Gletscher bilden können, an 
und für sich schon arm an Organismen sind; doch gestatten 
die einer Eisbildungsschichte unter- oder überlagernden 
Schichten zumeist eine geologische Begrenzung ihrer 
Entstehungszeit. 

Seitdem nun diese Spuren einer so ungeheueren 
Vereisung der Alpen und anderer Länder klar erkannt 
worden waren, eröffnete sich eine neue Frage: Wie konnten 
in der gemässigten Zone, welcher jetzt die Alpen ange- 
hören, sich solche Eismassen gebildet haben? Noch 
schwieriger wurde aber das Räthsel der Eiszeit, als man 
fand, dass die jüngst verflossene europäische quatäre Eis- 
zeit nicht unter beiläufig denselben Breitegraden und 
klimatischem Zonengürtel um die ganze nördliche Halb- 
kugel sich verbreitete, wie es bei einer allgemeinen 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 16. 
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Temperaturabnahme doch hätte eintreten müssen, sondern 
diese Eiszeit ungefähr auf die Uferländer des nordatlan- 
tischen und baltischen Meeresbeckens beschränkt blieb. 

Zunächst wäre zu untersuchen, ob es in der Gegen- 
wart auf der Erde noch »Eiszeiten« gibt, und dies ist 
unbedingt der Fall. In den beiden Polarzonen herrschen 
jetzt noch klimatische Verhältnisse und finden infolgedävon 
Vorgänge statt, wie sie sich in den hinterlassenen Spuren 
der verschiedenen Eiszeiten genau widerspiegeln. Die 
Eiszeiten sind also nicht verschwunden, sondern bestehen 
noch jetzt und zwar in einer räumlichen Ausdehnung und 
Heftigkeit, die sich seit dem ersten Auftreten einer Land- 
vegetation wahrscheinlich nicht sehr wesentlich geändert, 
jedoch langsam aber unbedeutend gesteigert haben dürfte. 

Die beiden Polarzonen nehmen zusammen kaum den 
zwölften Theil der Erdoberfläche ein. Bei einer Drehung 
der Erdkruste unter den stehenbleibenden Polarzonen kann 
daher kein seitlich weitausgebreitetes Gebiet und nicht 
für lange Zeit in eine der polaren oder, was gleichbedeutend 
ist, in einer Eiszeitzone verweilen ohne bald wieder im 
Verlaufe der Drehung in einen wärmeren Himmelsstrich 
zu gelangen. Dies zeigte sich auch bei der quatären Eis- 
zeit, welche aus Skandinavien stammende und finnländi«che 
Wanderblöcke durch ihr Eis längs der englischen Ostküste 
und in einem grossen Kreisbogen über Holland, Nord- 
deutschland, die Ostsee-Provinzen und Nordrussland bis 
zum Weissen Meere ablagerte. Im Becken des nördlichen 
grossen Oceans herrschte allen Anzeichen nach dagegen 
zu gleicher Zeit und unter den gleichen Breiten, wo man 
jetzt die europäischen Eiszeitsspuren antrifft, ein, wenn 
nicht tropisches, so doch warm-gemässigtes Klima. 

Eine so gänzliche Vereisung eines Landes, wie sie auf 
der Skandinavischen Halbinsel stattgefunden hat, ist nur 
innerhalb der polaren Kältezonen der Erde erklärlich, wes- 
halb angenommen wurde, dass während der Eiszeit aus 
irgend einer Ursache grosse Kälte auf der Erde geherrscht 
habe, welche später wieder verschwand. Das Eintreten 
von Eiszeiten, welche immer blos der Grösse der Polar- 
zone entsprechende Theile der Erdoberfläche treffen können, 
ist aber nur auf rein irdische Ursachen, wie es die Dreh- 
ungen der Erdkruste sind, zurückzuführen. 

Kleinere, örtliche Spuren von Eiszeitserscheinungen 
können entstehen, wenn, wie in den Gebirgen, Krusten- 
theile so hoch gehoben werden, dass sie in die oberen 
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kalten Luftschichten hinaufragen, wo dann selbst in der 
heissen Zone sich Gletscher bilden können, wie zum Bei- 
spiel die Hochthalgletscher des Himalaja oder die Eiskappe 
des Kilima-Ndscharo. Solche vereinzelte und geringfügige 
Vereisungsspuren können aber nicht als eine »Eiszeit« 
angesehen werden; es sind das nur Eiszeits-Inseln gegen- 
über den polaren Eiszeits-Welttheilen. 

Wie gegenwärtig in Grönland und früher schon in 
Skandinavien, haben wahrscheinlich beide Ursachen — die 
Polarverschiqbung und Vergrösserung der Höhenlage — 
aber nicht gleichwerthig, ihren Einfluss bei der quatären 
Eisbildung vereint ausgeübt und nebstdem, wie bei den 
meisten Umgestaltungen der Erde noch verschiedene 
andere Naturkräfte theils fördernd, theils hemmend mit- 
gewirkt, zum Beispiel gegenwärtig die kalte Polarströmung 
an der Ostküste von Grönland dort die zunehmende 
Vereisung begünstigt, der warme Golfstrom dagegen gewiss 
zu dem rascheren Vergehen der europäischen Eiszeit 
beigetragen hat. Solche, sowie rein meteorologische Ein- 
wirkungen und deren Wechsel, werden wohl örtlich wie 
zeitlich beschränktere Verschiebungen der polaren oder 
Hochgebirgs-Eisgrenzen verursacht haben, aber die grossen 
kHmatischen Zonengebiete der Erde blieben dadurch im 
Ganzen fast unbeeinflusst. 

Die Eiszeiten lassen sich also am einfachsten natur- 
gemäss und alleinig erklären durch die nach verschiedenen 
Richtungen hin erfolgten Drehungen der Erdkruste, wobei 
Theile ihrer Oberfläche zeitweilig in eine der beiden 
polaren Zonen gelangten, in welchen w^ahrscheinlich schon 
seit Anfang des paläozoischen Zeitalters ununterbrochen 
eiszeitliche Verhältnisse herrschten. 

Zur Eocänzeit hatte Europa noch ein heisses Klima; 
dann nahm nachweislich hier in den nächstfolgenden 
geologischen Zeitabschnitten die Wärme langsam — seit 
dem Eocän gingen gewiss viele Hunderttausende Jahre 
über die Erde hinweg — - aber fortgesetzt mehr und mehr 
ab, bis sie zu Ende der Tertiärzeit fast polare Kälte 
erreichte, die sich später wieder auf die gegenwärtig in 
Europa herrschende Temperatur mässigte. 

Verschiedene Begründungen wurden versucht, um diese 
Temperaturveränderungen zu erklären-, das Nachlassen der 
Sonnenwärme, höhere Lage, vermehrte Wasserbedeckung 
u. dgl. für Europa angenommen, ja sogar ebenso unerweisbare 
wie unwahrscheinliche kosmische Ursachen zu Hilfe gerufen. 
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Für die so bedeutende Abnahme der Sonnen wärme, 
welche das Eintreten von eiszeitlichen Zuständen in den 
ausserpolaren Zonen bedingen würde, innerhalb der kos- 
misch noch mehr als geologisch kurzen Tertiärzeit, konnte 
bisher ebensowenig ein triftiger Grund nachgewiesen werden, 
als für die Wiederzunahme- der Wärme. Eine so rasche 
Verringerung der ausgestrahlten Sonnenhitze wäre bei 
diesem so ungeheuer grossen Weltkörper nicht leicht 
erklärbar, eher noch eine plötzliche Zunahme der Wärme 
durch einen Kometen-Meteorschwarm oder Planetensturz 
in dieselbe. Natürlich muss sich aber eine Veränderung 
der Sonnenwärme gleichzeitig auf der ganzen Erde fühlbar 
machen, was niit den Forschungsergebnissen über die 
räumliche Verbreitung der Eiszeiten nicht übereinstimmt. 
Wie und warum die Sonnenwärme schwächer wurde und 
dann wieder zunahm, sowie die Ansicht, dass das Sonnen- 
system im Weltraum kältere und wärmere Räume durch- 
ziehe, sind also Hypothesen, die mit jenen Erscheinungen, 
welche durch sie erklärt werden sollen, im Widerspruch 
stehen, denn würde sich die Erde zeitweise durch so kalte 
Welträume bewegen, wie es die eiszeitliche Vergletscherung 
der Alpen erfordert haben würde, so müsste diese Ab- 
kühlung doch auch die andern Theile der Erdoberfläche 
unter derselben geographischen Breite, wie auch die heisse 
Zone betroffen und dort den Untergang der tropischen 
Organismen herbeigeführt haben. 

Eine grössere Höhe der Alpen*) und darauffolgende 
\'erringerung der Erhebung würde wohl ein eiszeitartiges An- 
wachsen ihrer Gletscher und deren Wiederabnahme 
erklären, aber diese Hypothese könnte nicht gleichzeitig 
für die Vereisung der baltischen und britischen Gegenden 
giltig sein, denn ein grosser Theil der Länder an der Ost- 
und Nordsee lag während der quatären Eiszeit unzweifel- 
haft unter dem Meere, also tiefer als wie jetzt. Zudem 
sind in den Alpen, mit Ausnahme vielleicht der Westalpen, 
keine Spuren von späten und beträchtlichen Krustenbe- 
wegungen, wie sie die so starke Grössenveränderung der 
alpinen Gletscher bedingen würde, da bei dem jetzigen 



*) Wie die Gle.tscherschliffe bei Berg und Schäftlarn im Jsargebiete 
beweisen, war schon vor Eintritt der Eiszeit die mächtige Flusskies- 
anschüttung der Hochebene vorhanden, also dürften auch die Alpen- 
Gipfel und Thäler, welchen der Kies entstammt, zur Eiszeit schon ziem- 
lich ihre heutige Gestaltung gehabt haben. 
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Klima die alten Endmoränen eine damalige Höhe der 
süddeutschen Hochebene von 2000, in der Poebene aber 
von 3000 Meter voraussetzen würden, denn so hoch liegen 
gegenwärtig beiläufig die jetzigen Gletscherenden. Dass 
die Alpengipfel nach ihrer Haupthebung, welche im Miocän- 
zeitalter stattfand, eine ursprünglich grössere Höhe hatten, 
die seither durch Abtragung fortwährend abnahm, ist ge- 
wiss, aber die Eiszeit last sich hiedurch nicht erklären, 
denn diese trat nicht während der Miocän-* sondern erst 
zu Ende der Pliocänzeit ein, wo die Berge und Thäler der 
Alpen schon ihre, später nicht mehr viel veränderte Ge- 
staltung hatten. Die Endmoränen der Eiszeit auf der 
bayerischen Hochebene Hegen auf der, den Alpen ent- 
stammenden Kiesanschüttung, welchg nirgends eine tek- 
tonische Störung erkennen lässt und auch die Gletscher- 
schlifife der alten Grundmoräne des Inngletschers bei 
Nussdorf zeigen, dass die Thäler zur Eiszeit fast dieselbe 
Breite und Tiefe, wie noch jetzt, hatten. 

Eine grössere Veränderung der Erdaxenstellung, ab- 
gesehen davon, dass eine solche nach Ausspruch der 
Astronomen bei den Gesetzen, welche die planetarischen 
Bewegungen beherrschen, nicht leicht möglich ist, könnte 
wohl die klimatischen Verhältnisse bedeutend beein- 
flussen; diese Veränderungen müssten mit ihren Folgen 
aber auch wieder die ganze Erde treffen und nicht 
blos einzelne Gebiete. So sind aber die Spuren 
der grossen quatären europäischen Eiszeit nicht überall 
und gleichweit in südlichere Breiten hinabreichend gefunden 
worden; in Europa bis etwa zum 45. Grad n. Br., im öst- 
lichen Nordamerika noch um einige Grade weiter südlich, 
aber dann verlieren sie sich nach Westen unter den 
gleichen Breitengraden, sowie in Europa östlich und wenn 
schon die Alpen so stark vergletschert waren, so mussten 
es in noch höherem Maasse die nördlicher liegenden Berg- 
gelände des Urals und des Felsengebirges sein, welch* 
letzteres Campbell eigens in dieser Beziehung durchforschte 
und übereinstimmend mit den älteren Beobachtungen Lyells 
berichtet, dass die bis Chicago noch häufigen Spuren 
einer Eiszeit in dem viel höher und nördlicher gelegenen 
Felsengebirge nicht mehr ersichtlich sind. Ebenso wurden 
aus dem Ural Anzeichen einer ausgebreiteten Verglet- 
scherung während der Quatärzeit bis jetzt nicht bekannt. 

Die Karpathen hatten zwar während der Eiszeit 
grössere Gletscher als jetzt, wo solche dort fast ganz 
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fehlen, doch blieben die Gletscher auch damals innerhalb 
der Gebirgszone, während jene der Alpen sich weit über 
das vorliegende Flachland ausbreiteten, aber bei den Kar- 
pathen, wie sogar schon bei den Ostalpen ist eine merk- 
liche Abnahme der einstigen Gletschermächtigkeit wahr- 
zunehmen. Die Welstalpen lagen eben dem eiszeitlichen 
Kältepole näher als die Ostalpen und Karpathen, ob- 
gleich auch zu dem Unterschied in der Vergletscherung 
die grössere Höhe der Westalpen und die bedeutendere 
Regenmenge im Westen mit beigetragen haben dürfte. 

Die Hypothese von Groll und Schmick, dass eine 
grössere Meeresbedeckung*) auf der nördlichen Halbkugel, 
etwa wie jetzt auf der südlichen, diö Eiszeit herbeigeführt habe 
ist auch nicht ohne Widersprüche, denn während der Eis- 
zeit war die Meeresbedöckung von Europa eine geringere 
als in den vorhergehenden geologischen Zeitabschnitten, 
wie die weitverbreiteten pliocänen Meeresablagerungen 
zeigen; nur im Nordwesten waren einige unbedeutende 
Ländergebiete vom Meere eingenommen. Sonst aber war 
Asien wie Europa und Nordamerika zur Eiszeit fast in 
derselben Ausdehnung wie jetzt Festland, also ist eine so 
allgemeine Meeresbedeckung, wie sie gegenwärtig auf der 
südlichen Halbkugel herrscht, für die nördliche nicht nach- 
zuweisen, Uebrigens blieben durch die CrolFsche Hypo- 
these die Vorkommen von unzweifelhaften Eisbildungs- 
schichten innerhalb des heissen Zonengürtels unerklärt. 

Dass Europa während, der quatären Eiszeit östlich 
mit Asien zusammenhing und hiedurch eher ein Kontinental- 
klima, auf welches wirklich mehrere Thatsachen hinweisen, 
als ein feuchtes Seeklima hatte, ist viel wahrscheinlicher 
und selbst die gegenwärtigen Verhältnisse auf der südlichen 
Halbkugel lassen nirgends ein derart weites Herabreichen 
der polaren Kältezone in niedere Breiten, wie sie die 
Vereisung der Alpen erfordert haben würde, wahrnehmen, 
denn die fast inselartig vom Meere umgebene Südspitze 
von Amerika trägt wohl Gletscher, aber nicht so mächtige 
wie jene der Alpen oder gar die von Skandinavien waren, 
das damals dem heutigen Grönland glich. Nirgends zeigen 
in der Gegenwart die Gebirge in den gemässigten Zonen 
unter den gleicheh ' Breitengraden der Alpen eine so 
ungeheuere Vereisung, wie sie dieses Bergland 2ur Eiszeit 
hatte. 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 17. 
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In dem abkühlenden Einfluss eines früheren, angenom- 
menen Sahara-Meeres wurde auch eine Entstehungsursache 
der Eiszeit zu sehen vermeint. Ein grosses Sahara -Meer 
gab es aber während der Eiszeit nicht*) und hätte ein 
solches wohl zu der Vereisung der nahen Alpen beitragen 
können, doch seine Einwirkung bis über die damals 
grössere und kältere Nordsee nach Schottland und Skandi- 
navien oder gar bis nach Nordamerika muss mindestens 
als höchst unwahrscheinlich bezeichnet werden. Mit Pro- 
fessors V. Zittels Ansicht, dass es damals kein Sahara-Meer 
gab, stimmen auch die Wahrnehmungen Petersens überein, 
welcher die südalgerischen Berglande bereiste und in den 
angeblichen heissen Luftströmungen aus der Sahara nicht 
die Ursache zu dem Verschwinden der quatären Eiszeit 
erblicken kann, da nach seinen Beobachtungen die Sahara 
schon lange vor der Eiszeit Festland war und auch die 
von dort herkommenden Luftströmungen, durch die Erd- 
rotation abgelenkt, grösstentheils weit östlich v^on den Alpen 
ziehen. Anderseits war die Sahara noch in geschichtlicher 
Zeit nicht so völlig vertrocknet und öde, wie aus Herodots 
Beschreibung hervorgeht, da die Karthager Elephanten 
aus derh Innern bezogen, was jetzt wiegen der Wüste un- 
möglich wäre. Ferner lassen viele der trockenen Fluss- 
bette, wie zum Beipiel der zur Zeit der Karthager noch 
in den Atlantischen Ocean strömende, jetzt aber völlig 
ausgetrocknete Oued-Dra, einen damals noch grösseren 
Wasserreichthum jener Gegenden vermuthen. 

Ist' die Hypothese von Drehungen der Erdkruste 
richtig, so müssen sich überall auf der Erde die Spuren 
allmählicher Veränderungen des Klimas zeigen und wo 
diese hinreichten, auch Eiszeiten eingetreten sein; und 
dem ist in der That so. Als Europa zur Eocänzeit noch 
unter dem heissen Himmelsstriche lag, müssen die jetzigen 
Tropengegenden der östlichen Halbkugel sich in kälteren 
Zonen befunden haben; Südafrika musste damals ent- 
sprechend weiter südlich und nahe oder innerhalb des süd- 
lichen Polarkreises, Nordwest-Amerika aber in der Nähe des 
Nordpols gewesen sein und mehrfache Beobachtungen 
verschiedener Forscher weisen auf eine solche, früher 
andere Lage der klimatischen Zonenstriche der Erde hin. 

So entdeckte Professor O. Lenz auf seiner 1876er 
Afrika-Reise am Ogowe-Fluss, in den weiten Ebenen des 



♦) Siehe Anhang, Anmerkung 18, Punkt 15. 
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Okande - Landes, mächtige Lehmablagerungen auf deren 
Hügeln und Hochstufen zahllose Gneiss- und Granitwander- 
blöcke verstreut sind, Gesteine wie dort nirgends anstehend 
vorkommen. Leider ist in dem betreffenden Aufsatze*) 
Grösse und Gestalt der Blöcke nicht angegeben. Der 
Ogowe liegt jetzt unter dem Aequator ; zur Eocänzeit aber, 
als Europa in der tropischen Zone lag, konnte zu gleicher 
Zeit nicht auch jene Gegend von Afrika sich unter dem 
Aequator befunden haben, sondern lag um etwa 40 bis 
60 Grade weiter südlich und dann können jene Blöcke 
während der Eocänzeit . von Eis v^erfrachtet und zerstreut 
worden sein. Diese eocäne afrikanische Eiszeit läge aber 
um Hunderttausende von Jahren zurück, so dass ihre 
Spuren schon stark verwischt sein müssen, nach den 
Zerstörungen zu schliessen, welche die um drei geologische 
Zeitabschnitte jüngeren quatären Eisbildungen seither 
erlitten haben. 

Aber auch das kühle Klima der quatären Eiszeit 
scheint sich bis nach Nordafrika fühlbar gemacht zu haben, 
denn Thomson fand auf dem hohen Atlas, der im Tamjurt- 
Gipfel bis 4000 Meter ansteigt, jetzt aber keinen ewigen 
Schnee, noch weniger Gletscher trägt, Moränen und ge- 
kritzte Geschiebe. Er hält aber die von Maw gleichfalls 
als Eisbildung angesehenen mächtigen Blockanhäufungen 
auf der Nordseite des Gebirges nicht für solchen Ur- 
sprungs, da ihm die kleinen, alten Moränen in den Hoch- 
thälern eine so mächtige Entwicklung der vorzeitlichen 
Gletscher nicht wahrscheinlich erscheinen lassen; dieser 
Schluss ist nach den ähnlichen Erscheinungen am Alpen- 
gebirge wohl nicht gerechtfertigt und Maws Ansicht ver- 
muthlich richtig. 

Schon vor längeren Jahren behauptete Louis Agassiz 
in der Serra de Aratanha in Brasilien Gletscherspuren 
gefunden zu haben, weswegen er als »Gletschertoll« ver- 
lacht wurde. 

Bekannt ist ferner das Vorkommen zahlreicher Wander- 
blöcke in Patagonien. Erst jüngst wieder erwähnt diese 
Bell, welcher die Gebiete der Flüsse Corcovado, Teca und 
de las Vaccas durchforschte, wo sich an dem Gebirge der 
fjordenreichen Westküste die Zerklüftung noch weit in 
das Inland erstreckt, indem die Berge zu furchtbar 



*) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien, 1876 
Heft 10, Seite 31. 



Digitized by 



Google 



tt4 

wilden und zerrissenen Schluchten abstürzen. Besonders 
im Gebiete des Teca-Flusses besteht der Boden fast nur 
aus Kies und Wanderblöcken, unter welchen Bell einen 
sah, der über 200 Meter hoch und icx) Meter breit war 
und durch Verwitterung die Gestalt einer ungeheueren 
Kugel angenommen hatte.*) 

Mit der Zeit werden noch in vielen Gegenden und 
verschieden alten geologischen Schichtenbildungen die 
Anzeichen von ehemaligen Eiszeiten entdeckt werden, wie 
hier in Patagonien, wo eine mit der europäisch - quatären 
geichzeitige südpolare Eiszeit geherrscht hat, dieses Land 
aber, ebenso wie Europa durch die nacheiszeitliche 
Drehung der Erdkruste, sich von der Südpolarzone seither 
entfernte, und wie in Schottland arktische, so müssen in 
Patagonien antarktische fossile Muscheln jetzt in weniger 
hohen Breiten zu finden sein. 

Die Spuren einer alten, sozusagen fossilen Eiszeit, 
welche schon im paläozoischen Zeiträume eintrat, entdeckte 
zuerst Professor Ramsay in den Permschichten von England, 
die Lyell wie folgt schildert: »Auffallend ist das örtliche 
Vorkommen, besonders im Liegenden der Formation (des 
englischen Perm) von eckigen und manchmal gerundeten 
Trümmern der Kohlen- und älteren Schichtengesteine, 
welche von einer rothen Masse umhüllt sind. Einige der 
eckigen Trümmer sind von bedeutender Grösse. Professor 
Ramsay schreibt diese Blöcke schwimmendem Eise zu. 
Die Menge kantiger Gesteine, einige derselben mehr als 
eine halbe Tonne schwer und im wirren Durcheinander 
in rothen, ungeschichteten Mergel eingebettet, ähnlich wie 
das Blocklehmvorkommen, zeigen sich polirt, gestreift und 
ausgefurcht, wie ein Moränenschutt. In einigen Fällen 
kann nachgewiesen werden, dass die Blöcke 30 und mehr 
Meilen (30 engl. Meilen = 48.27 km) von ihrem Mutter- 
gesteine gewandert sind ohne ihre eckige Gestalt zu ver- 
lieren. Derselbe glaubt, dass zu jener Zeit, wie am Anfang 



*) Die jüngsten Forschungen von Hauthal und Morenos stellten 
fest, dass alte Moränen an verschiedenen Punkten der Anden vorhanden 
sind, so zwischen Crucesita und Boca del Rio, bei Canota, bei der 
Quebrada von Villa Vicencio bis Carizal, in den Pampa von üspallata 
in einer Höhe von 3000 Meter und in dem ganzen Thal, das zwischen den 
Anden und den Gebirgen von Mendoza und San Juan liegt. — Bei 
Mendaza finden sich auch echte Steinkohlen. (Globus, Bd. LXII Nr. 24) — 
Auch Dr. Brakenbusch entdeckte am oberen Rio Blanco (30® südl. Br.) 
mächtige Endmoränen. 
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der Trias eine Kontinentalbildung bestanden habe mit 
grossen geschlossenen Seebecken, worauf die spärliche 
und verkrüppelte Fauna, jener des Kaspischen Meeres 
ähnlich, des Mangnesiakalkes hinweist.« 

Man hätte also hier nach der englischen Steinkohlen- 
Tropenzeit eine permische Eiszeit mit einer arktisch ver- 
kümmerten Fauna. Diese von Ramsay entdeckten Block- 
schicbten werden von Lyell, Waagen und andern Kennern 
als unbedingt eislichen Ursprunges bezeichnet, während 
eine andere aufgefundene Eisablagerung unter den Stein- 
kohlenschichten von Schottland noch als zweifelhaft gilt, 
aber wahrscheinlich auch unter der Mitwirkung von Eis 
gebildet ist. Bemerkenswerth ist ferner Waagens Angabe, 
dass nach anderen Berichten in dem zu England fast anti- 
podisch gelegenen Südaustralien eine paläozoische Eiszeit 
herrschte, welche zeitlich mit der englischen tropischen 
Steinkohlenbildung zusammenfallen dürfte und von Waagen 
als »Carbone-Eiszeit« geschildert wurde. Kr erwähnt ferner, 
dass in Nordamerika ebenfalls Blockanhäufungen permischen 
Zeitalters angeführt werden, es aber nicht sicher ist, ob 
selbe der Eiswirkung zuzuschreiben sind. 

Die den Steinkohlen folgenden Dyas- oder Ferm- 
schichten mit ihrer allgemeinen Armuth an versteinerten 
Organismen und dem mehr nordischen Gepräge derselben, 
wie auch die in Deutschland vorkommenden mächtigen 
Geröll- und Cbnglomeratschichten scheinen auf eine damalige 
nördliche Verschiebung der Erdkruste in diesen Gegenden 
hinzuweisen. Wie von Gümbel berichtet, sind die Dyas- 
conglomerate des Rothliegenden im Fichtelgebirge im 
Altenreuther Forste infolge des weichen Bindemittels vielfach 
ausgewittert und zerfallen, so dass die Rollsteine frei 
herumliegen, welche oft »von erstaunlicher Grösse« sind. 

In neuester Zeit sind von mehreren Forschern, sowohl 
in Indien unter den Tropen, als wie auch in Australien und 
Südafrika, deutliche Spuren einstiger Eiszeiten aufgefunden 
und beschrieben worden, über welche Professor W. Waagen 
jüngst einen Aufsatz*), »Die Carbone-Eiszeit« betitelt, 
brachte. Nach ihm hat schon 1856 Blanford die Talchir- 
Conglomerate, welche sich in Vorderindien zwischen dem 
15. bis 25. örad n. Br. ausdehnen, als Eisbildungen be- 
zeichnet, was Oldham und Fedden 1872 bestätigten. In 



*) Jahrbuch d«r k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien 1888, Jahr- 
gang 1887. 

8* 



Digitized by 



Google 



Ii6 



derselben Gegend fand Waagen in de^ Salzkette (Salt 
Range) im Liegenden der Nummulitenschichten innerhalb 
der »Olive «-Gruppe Blockanhäufungen mit ganz deutlichen 
Gletscherschliffen. 

In Südafrika, jetzt unter dem 24. bis zum 33. Grad s. Br. 
fand Dr, Sutherland ähnliche Block- und Conglomerat- 
schichten mit Spuren von Eiswirkung. Griesbach erklärte 
diese Vorkommen als unzweifelhaft eiszeitlich. Dort liegt 
das eisliche Ecca-Conglomerat meistens ungleichmässig auf 
den Tafelbergsandsteinschichten. Sutherland bemerkte 
eckige, polirte Wanderblöcke bis zu 2 Meter im Durch- 
messer in diesem Conglomerat eingeschlossen und auch 
den liegenden Sandstein oft tief ausgefurcht und geschrammt, 
welchen die manchmal 400 Meter mächtigen Schichten der 
eislichen Geschiebe bedecken. 

Eine dritte Verbreitung alter Eiszeitschichten wurde 
in dem fernen Ostaustralien festgestellt. Dort in der Um- 
gebung des 33. Grades s. Br. in der Provinz Neu-Süd-Wales 
finden sich die eislichen Muree-Schichten, welche Clark 
und Oldham in eine untere Meeres-, eine Kohlenflötz- und 
eine obere Meeresschichtenbildung abtheilten. Oldham be- 
zeichnet ausdrücklich die weitverbreiteten Schichten als 
unzweifelhaft unter der Mitwirkung von schwimmendem 
Eise entstanden, welchem die Ausstreuung der Wander- 
blöcke zugeschrieben werden müsse. 

Die den oberen Muree-Schichten aufgelagerten New- 
Castle-Schichten enthalten wieder Kohlenflötze, deren ver- 
steinerte Pflanzen jenen der Muree-Stufe sehr nahe stehen. 
Die nächsthöheren Hawkesburry-Schichten erreichen nach 
Clark eine Mächtigkeit über 300 Meter und sehr bemerkens- 
werth ist es, dass, nach Wilkinson und Haast's Forschungen, 
in diesen wieder eisliche Ablagerungen vorkommen, 
während die Pflanzen jurassische Formen erkennen lassen. 
Zwischen den Hawkesburry- und den über ihnen lagernden 
Wiamatta-Schichten scheint dort eine längere Unterbrechung 
der Ablagerungsbildung eingetreten zu sein. 

In der nördüch von Neu-Süd-Wales gelegenen Provinz 
Queensland finden sich unter dem 28. Breitegrade ähnliche 
Ablagerungen, die ebenfalls Kohlenflötze und eisliche Bil- 
dungen enthalten; ebenso in Viktoria, der südlichen Provinz 
des Kontinents. Hier ist es der Bachusmarsch-Sandstein, 
welcher Wanderblöcke und andere deutliche Zeichen einer 
vormaligen Eiszeit enthält. 
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Aber nicht nur Spuren alter Eiszeiten, sondern auch» 
wenn nicht einer Eiszeit, so doch einer wahrscheinlich in 
die europäische Früh -Tertiärzeit fallenden stärkeren Ver- 
gletscherung der südaustralischen Gebirge ist entdeckt 
worden. Die bis jetzt durchforschten Gebirge in Australien 
haben gegenwärtig weder Gletscher noch bleibende Schnee- 
bedeckung. Nun fand neuerlich v. Lendenfeld auf der 
unter dem 36® 30' liegenden Kosciusko-Hochplatte deutliche 
Anzeichen von früheren Gletschern im Cirkus des Wilkinson- 
Thales, der vordem durch einen 180 Meter mächtigen Eis- 
strom erfüllt gewesen sein muss. Von dem bis 22^5 Meter 
hohen Gebirge ging aber keiner der früheren Gletscher 
— nach deren Endmoränen zu schliessen — bis auf 
1500 Meter Seehöhe herab, aber weiter nördlich, somit 
dem Aequator näher, fand er mit Stirling am Mount-Bogong 
Moränen in nur 1000 Meter Höhe. Lendenfeld schliesst 
aus diesem auf eine der europäischen ähnliche Diluvialzeit 
mit kühlerem, feuchteren Klima, auf welches auch die früher 
viel wasserreicher gewesenen Stromrinnen hindeuten. 

Ueber die geologisch - klimatischen Verhältnisse des 
ehemaligen Kontinents auf der südlichen Halbkugel sagt 
Professor Feistmantel: »Gegen Ende der Steinkohlenzeit 
treten in den gesammten Distrikten eigenthümliche Conglo- 
merat-Bildungcn auf, welche auf ein Mitwirken von 
schwimmendem Eis bei ihrer Zusammenführung deuten, 
da es gewöhnlich fremdartige, verschieden grosse, mitunter 
bekritzte Blöcke sind, die sich in einer feinen, thonig-sandigen 
Grundmasse eingebettet finden. Diese Conglomerate finden 
sich an der Basis der Talchir-Gruppe und unter dem Pro- 
duktuskalk in Indien, in den Ecca-Schichten in Südafrika, an 
der Basis der Bachusmarsch-Schichten Viktorias und in den 
marinen Schichten unter den New -Castle -Kohlenablager- 
ungen von Neu-Süd-Wales. Wenn wir diese Conglomerat- 
Schichten als fixen Horizont*) und etwa vom Alter des 
oberen Carbon ansehen, so werden sich dann die.Schichten 
darüber und darunter gruppiren müssen. In Australien 
sind Kohlenlager mit Glossopteris, Phylotheka und Noe- 
gerathiopsis, die über und unter den Conglomeraten lagern; 
unter den tieferen Kohlenlagern sind Schichten mit unter- 

*) Die Conglomerate in Afrika und Australien gehören wahrscheinlich 
nicht einer gleichzeitigen, sondern verschiedenen, aufeinander- 
folgenden Eiszeiten an und auch der etwaige Parallelismus der Organismen 
beider Gebiete dürfte kein gleichzeitiger, sondern auf^inan4erfolg;end9r 
sein. p. V, 
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carbonischen Pflanzen (Culm). In Indien sind Kohlenlager 
mit Gangamopteris, Glossopteris, Phylotheka etc. nur über 
dem Conglomerat (Talchir). Ebenso sind in Afrika Glossop- 
teris-Schichten nur über dem Conglomerat, während darunter 
Schichten mit Carbonflora sifch vorfinden. Auch in Viktoria 
sind analoge Pflanzenschichten (mit Gangamopteris) nur über 
dem Conglomerat, während in Gippsland tiefere (unter- 
carbone) Schichten mit Lepidodendren australe lagern.«*) 
Die Folgerungen aus diesen Thatsachen liefern wich- 
tige Ergebnisse. England und Ostaustralien liegen fast anti- 
podisch. Die heissc Zone befand sich während der Stein- 
kohlenzeit, allen Anzeichen nach, über England hinziehend, 
dann konnte sich aber unmöglich zugleich auch Südafrika 
in den Tropen befinden, sondern musste entsprechend 
weiter südlich in der Nähe der Südpolarzone liegen, worauf 
in der That die südafrikanischen Ecca-Eiszeitschichten hin- 
deuten, mit welchen also gleichzeitig die oberen Stein- 
kohlenschichten in England zur Ablagerung gelangten. 
Hebungen und Senkungen grosser Festlandsgebiete ver- 
ursachten hierauf eine andere Vertheilung der Landmassen 
und damit eine, neue Drehungsrichtung der Erdkruste, bei 
welcher England aus der heissen in die kalte Zone ver- 
schoben wiirde und nun dort, wie in Australien, wahr- 
scheinlich ziemlich gleichzeitig, in England die eislichen 
Permschichten, in Australien die ebenfalls eiszeitlichen 
Hawkesburry - Schichten zur Ablagerung kamen, denn 
jeder Verschiebung des nordpolaren Eisgebietes entspricht 
eine gleiche der Südpolarzone. Die Gegenden von Süd- 
afrika kamen aber während der englischen Permeiszeit 
wieder mehr in die tropische Zone, wobei die betreff^enden 
Floren diese Verschiebungen der ihnen eigenthümlichen 
und zusagenden klimatischen Zonen natürlich durch ent- 
sprechende Wanderungen mitmachen mussten. Später, als 
Europa zur Eocänzeit wieder unter den Tropen lag, wieder- 
holten sich diese scheinbaren — denn nicht die Zonen, 
sondern die Erdrinde unter ihnen bewegte sich fort — 
Verschiebungen der klimatischen Himmelsstriche. Der 
nördliche Polarkreis muss sich damals, zur Eocänzeit, bei- 
läufig über dem nördlichen Grossen Ocean befunden 
haben. Im nordwestlichen Amerika müsste also während 
der europäischen Eocänzeit eine Eiszeit bestanden haben. 



♦) VerhandlungetL der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien, 1887, 
^eft 10 Seite 222, 
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Nun sind wirklich von der Meeresbrandung einzeln 
grosse Blöcke*) im südlichen Theile der Rhede von 
Trinidad unter dem 41. Grad n. Br. an der Nordwestküste 
von Kalifornien blosgelegt worden, welche Gesteinen 
angehören, wie sie dort nirgends anstehen, so dass sie als 
Wanderblöcke zu betrachten sind. Bei der beträchtlichen 
Grösse derselben^ der eine hat etwa 12 — 18, der andere 
4—6 Kubikmeter, ist eine Verschleppung durch Treibholz 
ausgeschlossen, übrigens ein Antriften durch solches oder 
Eisberge in jüngerer Zeit wegen der vielen vorliegenden 
Klippen nicht mögUch gewesen. Allem Anscheine nach 
sind diese Blöcke — der grössere hat zudem auch fein- 
polirte Stellen — der Rest von möglicherweise noch 
vielen anderen eislichen Geschieben, welche aber im Laufe 
der langen Zeit der Verwitterung**) anheim fielen, der nur 
diese ungemein harten, kieselhaltigen Blöcke widerstanden. 
Wahrscheinlich lassen sich in der dortigen Gegend nocl> 
mehrfache andere Spuren einer eocänen Eiszeit finden. 

Manche Forscher wollen aus verschiedenen Anzeichen, 
so namentlich O. Heer, gestützt auf die Oeninger Eis- 
bildungen in der Schweiz, ein doppeltes, durch einen zeit- 
weisen Rückgang der Eismassen getrenntes Auftreten der 
grossen alpinen Eiszeit finden. Eine Unterbrechung der 
quatären Eiszeit durch einen Zeitraum wärmeren Klimas, 
wenn wirklich eine solche eintrat, tände ihre Erklärung 
wieder am leichtesten durch Drehungen der Erdkruste. Die 
Polarzonen haben die Gestalt von Kugelsegmenten ; wenn 
nun die Drehung der Erdkruste während der Tertiärzeit 
derart erfolgte, dass gegen Schluss derselben etwa die 
Gegend von Nord-England den Polarkreis tangirte, dieselbe 
Drehungsrichtung aber noch eine Weile anhielt, so gelangten 
jenseits des Tangirungspunktes dieselben Theile der Erd- 
oberfläche wieder in wärmere Zonenstriche, wodurch eine 
Unterbrechung der Eiszeit eintreten musste; sodann 
veränderte sich die Drehungsrichtung in eine rückläufige, 
welche Nordwest-Europa wieder dem Polarkreise näherte, 
im weiteren Verlaufe aber immer weiter entfernte. Eine 
Pause , oder sogar zeitweiliger Rückgang der Vereisung 
könnte aber auch durch den neuentstandenen Golfstrom 
hervorgerufen worden sein und das schon kalte Klima 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 19. 
**) Siehe Anhang, Anmerkung 20. 
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Europas milderte sich wieder zeitweilig unter der Ein- 
wirkung des warmen Meeresstromes, welcher aber die 
Wiederzunahme der Kälte bei der Fortsetzung der Nord- 
drehung nicht zu verhindern vermochte. 

Für die Alpen selbst hat vielleicht während des schon 
weiter fortgeschrittenen Rückzuges der grossen Eiszeit- 
gletscher ei(ie noch um diese Zeit in den Westalpen 
erfolgte tektonische Bewegung diesen eine grössere Höhe 
verliehen, wodurch dort die Gletscher wieder anwuchsen. 
Die allgemein grössere Höhe, die wilderen schrofferen Berg- 
formen der Westalpen gegenüber dem mittleren und öst- 
lichen Theil der Gebirgskette lassen es nicht ganz unwahr- 
scheinlich erscheinen, dass dort eine solche späte, letzte 
Hebung des Gebirges stattfand, wie noch heute die in 
häufigen Erdbeben sich kennzeichnen4en Krustenbewe- 
gungen an der nahen ligurischen Meeresküste darauf hin- 
weisen. 

Die Gletscher der Alpen und in Nord-Europa sind 
seit der quatären Eiszeit und noch jetzt im Zurückgehen 
begriffen, wonach also die Ursachen, welche das Schwinden 
der Eiszeit herbeiführten, noch wirksam sind. Die kleinen 
Vorstösse einzelner Gletscher haben ihren Grund in ört- 
lichen, kurzzeitigen Zunahmen der Firn- und Eismassen 
infolge kühler, regenreicher Jahre und entbehren einer 
allgemeinen Giltigkeit. 

Professor Simony, welcher das Karlseisfeld am Dach- 
stein seit 1840 während 50 Jahren besuchte, fand bis 1856 
die Stirnmoräne im Vorrücken, seitdem aber eine bedeu- 
tende Abnahme, auch an Dicke, des Gletschers, so dass 
mitten im selben allmählich ein Felsrücken zu Tage trat, 
jetzt der untere Theil des Gletschers vom oberen völlig 
getrennt, bewegungslos daliegt und voraussichtlich ganz 
verschwinden wird, so dass die der Sage nach vor etlichen 
Jahrhunderten vom Gletscher überflossene »Verschwundene 
Alm« wieder erstehen dürfte. 

Nach Bergraths Seelands Messungen ergab sich für 
den Pasterzen-Gletscher in den Jahren 1882 bis 88 ein 
durchschnittlicher Rückgang von 5.1 Meter im Jahr. Am 
Rhone-Gletscher, dessen Zunge noch immer zurückgeht, 
soll dagegen in den oberen Firngebieten ein Anwachsen 
der Eismassen in den Jahren 1840 bis 1870 beobachtet 
worden sein, welche auf 40 Millionen Kubikmeter geschätzt 
werden, aber anderseits wurde wieder festgestellt, dass er seit 
^em Jahre 1866 bis 1886 1.5 Quadratkilometer an Flächen- 
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ausdehnung eingebüsst hat, wie der Schweizer Alpenklub 
nach seinen sorgfältigen Beobachtungen mittheilte und 
auch berichtet, dass zwischen dem 6. bis 7. Längengrad 
jetzt elf Alpengletscher, zwischen dem 7. — 8.® sechzehn, 
dem 8. — 9.® vier, 9. — IG* zwei, 10. — ii.<> Ein Gletscher im 
Zunehmen begriffen sein sollen. 

Auch in Skandinavien nehmen gegenwärtig die 
Gletscher ab, wie aus den Mittheilungen von C. Rabot 
hervorgeht, wonach auf der älteren Karte von Norwegen, 
an der Grenze der Aemter Norland und Nord-Trondjem 
der etwa 300 Quadratkilometer grosse Nore-Börgenfield- 
Gletscher unter 660 22' n. Er. angegeben ist; jetzt sind 
dort nur noch sechs kleine, getrennte Gletscher, die 
zusammen kaum 7 Quadratkilometer umfassen. Ein Arm 
des Svartisen-Gletschers hat in den drei Jahren von 1883 
bis 1886 um 5 Meter Länge und 3 Meter Dicke abge- 
nommen, ein anderer Zweig desselben sogar um 40 Meter, 
wie auch der Fonddal-Gaard-Gletscher um 10 Meter Länge. 

Auf Spitzbergen ist der östliche Gletscher in der 
Recherche-Bai seit 1838 — 93 um 2300 Meter zurückgegangen 
und 60 Meter tiefes Meer, wo er einst flloss. 

Das Verschwinden der diluvialen Gletscher in Südost- 
Australien fallt wahrscheinlich zeitlich ziemlich mit dem 
Zurückgehen der europäischen quatären Eiszeit zusammen.*) 

Eine der augenscheinlichsten Beweise für die durch 
die Drehung der Erdkruste verursachte Verschiebung der 
Polarzonen ist das Verbreitungsgebiet der quatäreiszeitlichen 
Geschiebe in Europa, welche Professor Penck in einer 
Karte zur Darstellung gebracht hat, wo die Grenzlinie der 
Wanderblöcke ungefähr von Kasan über Kjew, Lemberg, 
Dresden, Antwerpen, nach London verläuft. Versetzt 
man den Nordpol beiläufig in die Gegend von Jan Mayen 
oder Island, so zieht dann der Nordpolarkrcis auf der 
östlichen Seite über diese Gegend hin, während auch das 
östliche Nordamerika dem Nordpole viel näher liegt. 

Wie einerseits die Theorie der Drehung der Erdkruste 
die bisher beste, naturgemässeste und einfachste Erklärung 
für das Kommen und Vergehen der Eiszeiten bietet, so 



*) Nach den neuesten Mittheilungen des Herrn Baker hat sich der 
Müller-Gletscher in Neuseeland seit 1862 sehr merklich zurückgezogen. 
Nach anderen Berichten dringen die Gletscher in Alaska in noch jetzt 
bewaldeten Boden vor! 
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sprechen hinwieder die Eiszeiten mit allen ihren Erschein- 
ungen klar und deutlich für diese Theorie. 

Aber auch eine praktische Bedeutung für die Mensch- 
heit gewinnt hiemit die Drehungstheorie, da die Heimath 
des Menschen und der Völker keine bleibende sein kann, 
dort, wo durch die Drehung Zonenverschiebungen statt- 
finden und die jetzigen polaren Eiszeitgebiete langsam 
aber* unaufhaltsam ihren Wohnstätten sich nähern, deren 
Trümmer, ebenso wie jetzt die vordem üppigen Wald- 
gründe der Tertiärzeit in Spitzbergen und anderwärts 
einstmals als »Geschichtliche Kulturschichten« durch Jahr- 
tausende in die Polarzonen verschoben, unter der öden 
Eisdecke einer hereinbrechenden Eiszeit begraben liegen 
werden. Dagegen erwachen dann die nordsibirischen Tief- 
länder, in südlichere Breiten verschoben, aus ihrem langen 
Winterschlaf zu neuem Leben und auch die regenlosen, 
sonnenverdorrten Wüsteneien in Nordamerika in kühlere, 
das rauhe Patagonien in wärmere Himmelsstriche gelangt, 
neubelebt durch erfrischende Regenschauer und von den 
milderen Sonnenstrahlen, überziehen sich wieder mit einer 
üppigen Pflanzendecke. 



Anmerkung. In den Verhandlungen der k. k. geolog. R.-A. 
Nr. 4, ex 1893 ist auszugsweise über die Arbeit Dr. J. Woldrich's von 
den letzten kontinentalen Veränderungen Europas Folgendes gesagt: »Zur 
Eiszeit, als Skandinavien, die norddeutsche Ebene und ein Theil von 
Mitteleuropa von Gletschern bedeckt waren, bestand die Verbindung von 
Spanien mit Marokko, von Korsika, Sardinien, Sicilien und Malta mit 
Algerien; der Osttheil des damals kleineren Mittelmeeres befand sich im 
Zusammenhang einestheils über die Saharagegend mit dem Ocean, ajidern- 
theils durch die Strasse von Messina mit dem Westtheil des Mittelmeeres; 
das Rothe Meer und das Uralgebirge waren noch nicht vorhanden; 
Nordrussland und Nordsibirien waren mit Schnee und Eis bedeckt, ihre 
Gewässer flössen in das ausgedehnte mittelasiatische Meer ab. " Eine 
zweite Eiszeit gab es wenigstens im Norden nicht. Als die Gletscher in 
Mitteleuropa zurücktraten, befand sich das ausgedehnte britische Land 
im Zusammenhange mit Frankreich, die dalmatischen Inseln bildeten mit 
Dalmatien ein ausgedehntes istrodalmatinisches Festland, ebenso bildete 
auch Elba, Korsika und Sardinien vermuthlich mit Italien ein sardo- 
italienisches Landgebiet; die Strasse von Gibraltar war offen, der West- 
theil des Mediteran-Beckens im Zusammenhange mit dem Osttheil ver- 
mittelst der sicilianischen. Strasse, die Wüste Sahara war vorhanden, 
Nordrussland war noch von Eis bedeckt, das mittelasiatische Meer 
•bestand noch, in Mitteleuropa herrschte ein kontinentales Klima, begleitet 
von einer subarktischen Steppenflora und Fauna. Nach verhältnissmässig 
langer Zeit Öffnet sich gegen das Ende der Diluvial-Epoche die Strasse 
von Dover und Messina, das adriatische Becken sank, die Verbindung 
zwischen Korsika und Italien hörte auf und das südägaeische Becken 
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and die Rothemeerspalte sanken unter; der Wall dagegen erhob sich zu 
seiner jetzigen Höhe. Nordrassland und Sibirien (?) wurden vom Eise 
frei und neigten sich nach Norden hin, das mittelasiatische Meer floss 
ab und hinterliess als Ueberbleibsel das Schwarze und Kaspische Meer, 
den Ural- nnd Balkasch-See. Als die Diluvial -Epoche endlich zur Neige 
ging, öffnete sich die Dardanellen-Strasse.« 

»Der Referent Dr. J. J. Jahn.« 



Neuntes Kapitel. 

Das Klima; sein Wesen und seine Einflussnahme. 
Die grossen Veränderungen und scheinbaren Ver- 
schiebungen der klimatischen Zonen auf der Erd- 
oberfläche, eine Folge der Drehungen der Erdkruste. 

Der Weltraum, in welchem sich die Erde bewegt, hat 
eine sehr niedere, jedenfalls unter 50 Grad Celsius liegende 
Temperatur und nachdem im Allgemeinen die noch jetzt 
hohe innere Eigenwärme der Erde, durch die Kruste 
abgeschlossen, fast gar nicht mehr auf der Oberfläche 
fühl- oder messbar ist, so hätte sich im Laufe der Zeit 
eine der Weltraumtemperatur gleich kalte Oberflächen- 
schichte bilden müssen, eine Frostr und Eiskruste über 
die ganze Erde und eine Folge davon wäre das gänzliche 
Erlöschen des organischen Lebens gewesen. 

Dass ein solcher Zustand nicht schon jetzt herrscht, 
ist lediglich der unermesslichcn Wärmeausstrahlung der 
Sonne zu verdanken, .die ein Fixstern ist, wie fälschlich 
die vielen Milliarden ähnlicher Sonnen genannt werden, 
welche im unendlichen Welträume schweben und in ihrer 
unbewussten, durch grosse allgemein herrschende Welt- 
gesetze bestimmten körperlichen Thätigkeit, wenn auch 
nicht der Urquell der Lebewesen sind, so doch deren 
Erhaltung und weitere Entwicklung ermöglichen, die 
vieflekht in einem langen Kreislauf von Lebensformen und 
Lebenszeiten ihrem Endziele, eines körperlosen Wesens 
von geistig-seelischer Vollkommenheit der Vereinigung mit 
Gott, dem herrschenden Weltgeiste, zustrebt. 
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So sehr war schon den ersten Kulturvölkern die Sonne 
als allgemeine Lebenserhalterin bekannt, dass sie dieselbe, 
die ja doch auch nur ein vergängliches Glied der körper- 
lichen Weltschöpfung ist, als das höchste Wesen verehrten, 
von welchem sie doch nur ein kleiner Theil des sichtbaren 
Abglanzes der Allmacht und Weisheit ist. 

Da also das Leben der Organismen fast ausschliesslich 
von der Wärme, welche die Erde äusserlich durch die 
Sonnenbestrahlung erhält, abhängt, so ist es gerechtfertigt, 
zunächst die Sonne und ihr Verhältniss zur Erde in Betracht 
zu ziehen, zumal auch das Klima hauptsächlich von diesem 
Verhältnisse abhängig ist. Unter Klima aber versteht 
man die aus sehr verschiedenartigen örtlichen Umständen 
und äusseren Einwirkungen, in erster Linie durch die nach 
Jahreszeiten und der geographischen Ortslage verschiedene 
Art der Sonnenbestrahlung hervorgehenden Wärme- und 
Witterungsverhältnisse einer Gegend. 

Die mittlere Entfernung der Sonne von der Erde 
beträgt i48.67Millionen Kilometer j ihr Durchmesser 1*385,300, 
übertrifft also 109 mal jenen der Erde, bei einer 11,800 mal 
grösseren Oberfläche, und erst r28 1,000 Erdkugeln würden 
an Rauminhalt der Sonne gleichkommen. Ein anschau- 
licheres Bild dieser Grösse erlangt man, wenn man sich 
die Sonnenkugel hohl und in deren Mittelpunkt die Erde 
denkt, wobei dann der in 384,400 Kilometer Entfernung 
sich um die Erde bewegende Mond noch immer gegen 
70,000 Kilometer von der inneren Fläche der Sonnenhohl- 
kugel abstehen würde.*) 

Dieser ungeheuere Weltkörper hat eine ungemein hohe, 
nach bisherigen Ermittlungen zwischen 9,000 bis 13,000 Grad 
Celsius liegende Temperatur,**) bei welcher sich seine 
zumeist mit jenen der Erde übereinstimmenden Stoffe in 
theils gluthflüssigem, theils glühendgasigem Zustande 
befinden. 

Die ausgestrahlte Sonnenhitze ist so gross, dass sie 
auf ihrer Oberfläche stündlich 2,900*000,000 Kubik-Myria- 
meter Wasser in Dampf verwandeln könnte und dabei 
erst in 10 Millionen Jahren ihren Wärmevorrath erschöpft 
hätte und ist nach Berechnungen hinreichend, um trotz der 
grossen Entfernung, auf der Erde jährlich eine dieselbe 
ganz umhüllende 31 Meter dicke Eisschichte zu schmelzen. 



♦) Diese Angaben sind nach Becker »Die Sonne und die Planeten.« 
♦♦) Blei schmilzt bei 322O, Gold bei 12500, 
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Welch' grossartige Kräfte und Bewegungen bei dem 
ungeheueren Wärraeunterschied zwischen dem glühenden 
Sonnenkörper und dem kalten Weltraum zur Entwicklung 
gelangen, zeigen unter andern die Sonnenfackeln und 
Protuberanzen, deren Hervorschiessen mit einer Geschwin- 
digkeit von etwa 105, cxx) Meter in der Sekunde bis auf 
eine Höhe von 560,000 Kilometer über die Sonnenober- 
fläche beobachtet wurde. Wie gross die nach allen Seiten 
ausgestrahlte Wärme ist, von welcher die Erde wie alle 
andern Planeten nur einen kleinen Theil auffangen, zeigt 
sich sehr deutlich in der mächtigen Arbeitsleistung und 
Massenbewegung, welche die Sonne auf der Erde leistet, 
indem sie fortwährend jene grossen Wassermengen ver- 
dampft, die als Regen und Schnee auf die Erdoberfläche 
zurückkehren und in das Meer wieder abfliessen oder 
unmittelbar in dasselbe herabfallen; ebenso sind auch die 
grossen Luft- und Meeresströmungen hauptsächlich auf die 
Einwirkung der Sonne zurückzuführen. 

Das jetzige organische Leben auf der Erde wäre ohne 
Sonne unmöglich, da es Wärme und Wasser, die Pflanze 
noch dazu der chemischen Wirkung des Lichtes bedarf. 

Auf welche Art die Sonne entstanden ist und wie sie 
ihre Leuchtkraft*) nach irdischem Maasse und Begriffe fast 
unverändert erhält, ist hier gleichgiltig und auch in Vielem 
noch unerforscht; nur so viel ist gewiss, dass sie seit 
Anfang des paläozoischen Zeitraumes sich nicht bedeutend 
geändert haben kann und dass nach Temperaturmessungen, 
die freilich nur etwa 200 Jahre, zurückreichen, eine allge- 
meine Ab- oder Zunahme der Sonnenwärme auf der Erde 
bisher sich nicht feststellen Hess. 

Einen tiefeingreifenden Einfluss übt der Wechsel der 
Jahreszeiten auf den Wärmeempfang aller aussertropischen 
Erdtheile aus. Bekanntlich beruht der Wechsel der Jahres- 
zeiten darauf, dass die Erdaxe unter einem Winkel von 
jetzt 23V2 Grad* schief zu ihrer Bahnebene steht und diese 
Stellung während der jährlichen Umkreisung der Sonne 
unverändert beibehält. Dadurch verändert sich die Stellung 
der Erde zur Sonne im Laufe des Jahres derart, dass im 
Frühjahr- und Herbstanfang, wo sich die Erde in den 
Schnittpunkten ihrer Aequatorial- mit der Bahnebene 
befindet, die Sonne senkrecht über dem Aequator steht; 
im Sommer- und Winteranfang aber über dem nördlichen 



•) Siehe Anhang, Anmerkung 21, 
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beziehungsweise südlichen Wendekreis, also jeweilig sehr 
ungleich hoch über dem örtlichen Horizont beider Halb- 
kugeln aufsteigt, wobei auch die durch die Erdrotation 
herbeigeführte tägliche Dauer der Sonnenbestrahlung 
jenseits der beiden Wendekreise eine ungleiche wird und 
die unter dem Aequator stets gleichlangen Tage und 
Nächte schon in den gemässigten Zonen eine sehr ver- 
schiedene Dauer erlangen, welche sich jenseits der Polar- 
kreise immer mehr steigert und in der Nähe der Pole bis 
zu halbjährigen Tagen und Nächten anwächst*) 

Es ist keine andere Stellung der Erde zur Sonne so, 
wie die bestehende, geeignet, um fast ihre ganze Ober- 
fläche für die Lebewesen bewohnbar zu machen. Eine 
senkrechte Axenstellung würde ein der Polhöhe und 
mittleren Jahrestemperatur des betreffenden Ortes ent- 
sprechendes, das ganze Jahr über gleichbleibendes Klima 
schaffen, also zum Beispiel Petersburg würde immer 3* 
Berlin 8» Wien io^, Konstant?inopel I3« Calcutta 28» 
haben. In ganz Nord -Europa wäre kein Feldfruchtbau 
und selbst bei Konstantinopel noch kein Weinbau möglich. 

Aber noch weniger wohnlich würde die Erde durch 
eine wagrechte Lage ihrer Axe, da der Tag- und Nacht- 
unterschied verschwinden und im Verlaufe eines Jahres 
auf jedem Punkt ihjser Oberfläche halbjährige Tage und 
Nächte und damit äusserste Hitze und Kälte abwechseln 
würden, wobei wenigstens alle tropischen Pflanzen zu 
Grunde gehen müssten. 

So aber bewirkt die thatsächliche Stellung der Erde 
eine täglich und jährlich wechselnde, sehr verschieden 
starke und lange Bestrahlung ihrer Oberfläche, so dass nur 
zwischen den Wendekreisen ein ununterbrochen warmes 
Klima herrscht, zwischen diesen und den Polarkreisen ein 
jährlicher allmählicher Uebergang von Sommerwärme zur 
Winterkälte eintritt und hur die verhältnissmässig kleinen 
Oberflächentheile, welche innerhalb der Polarkreise liegen, 
sind in Theorie und Wirklichkeit ungünstig für die Ent- 
wicklung und Erhaltung einer reicheren Lebenswelt. 

So wird die Erdoberfläche auf eine natürliche Weise 
in eine heisse oder tropische, zwei gemässigte und zwei 
kalte Zonenstriche eingetheilt, die geographisch durch die 
Wende- und Polarkreise begrenzt sind, wobei sich die 
tropische und die beiden gemässigten Zonen als gürtelartige 



*) SieJie Anhang, Anmerkung 22. 
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Streifen, die Polarzonen als kleinere Kugelsegmente dar- 
stellen, auf welch' letzteren Umstand besonders aufmerk- 
sam gemacht wird, da hiedurch manche Erscheinungen 
Klarheit gewinnen und zum Beispiel die Beschränkung der 
quatären Eiszeitspuren auf den kleinen Oberflächentheil 
der nordatlantischen Meeresbeckenumrandung seine natür- 
liche Erklärung findet. 

Nun bleibt zwar die Erdaxenstellung, nach Angabe 
der Astronomen,' nicht immer die gleiche, sondern unter- 
liegt leichten langsamen Schwankungen, die aber nach 
jeder Seite in absehbaren Zeiten nie mehr als 1.5 Grad 
— nach beiden Seiten zusammen also etwa 3 Grad — betragen 
können und um so viel wäre durch diese Schwankungen 
eine Verschiebung der klimatischen Zonengrenzen möglich, 
was aber keineswegs genügt, um die geologisch nachweis- 
baren klimatischen Veränderungen der Vorzeit zu erklären, 
zumal im allgemeinen die geologischen ebenso wie die 
astronomischen Beobachtungen, ein seit dem Bestehen der 
Organismen ziemlich gleich gebliebenes Verhältniss zwischen 
Erde und Sonne erkennen lassen, wie es auch in der 
Zukunft noch für eine — menschlich gesprochen — lange 
Zeit fast unverändert bleiben wird. 

Die klimatischen Zonen oder Isothermen d. 1. Linien 
gleicher Wärme, verlaufen aber nicht überall genau mit 
den geographischen Zonengrenzen, sondern greifen durch 
örtliche Umstände und verschiedenartige Einwirkungen 
beeinflusst, oft mehr oder minder weit in andere Zonen 
hinüber, wie es ein Blick auf die Isothermenkarte deutlich 
zeigt, wodurch auch die Verbreitung der Organismen eine 
Verschiebung erleiden kann, so dass sie in geographische 
Breiten vordringen, die ihnen eigentlich nicht zukommen. 
Von solchen örtlichen und als ausnahmsweise zu bezeich- 
nenden Beeinflussungen des Klimas einer Gegend, wozu 
in der Gegenwart das grösste Beispiel der Golfstrom liefert, 
sind aber wohl zu unterscheiden die grossen VVandlungen 
des Klimas über ausgedehnte Erdtheile innerhalb langer, 
geologischer Zeiträume, wie es sich zum Beispiel in Europa 
vom tropischen Eocän bis zur Eiszeit vollzog und um diese 
handelt es sich hier. 

Das Klima einer Gegend, die Luft- und Bodenwärme, 
ist also in der Hauptsache das Ergebniss der zeitlichen 
und örtlichen Sonnenbestrahlung ihrer Oberfläche. Inner- 
halb der Tropen können keine Eiszeitschichten entstehen, 
noch findet man dort eine ausgedehntere Vergletscherung 
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der Gebirge, solidem nur Hochgipfelgletscher; in*den jetzigen 
beiden Poiarzonen begegnet man aber auf Land und Meer 
weitverbreiteten Eismassen mit allen jenen Erscheinungen, 
welche sich in den vorw^ltlichen Eiszeiten, dort wo sie 
einst herrschten, widerspiegeln. 

Das Gedeihen dei; Pflanzen und damit im wesentlichen 
auch die Bewohnbarkeit einer Gegend, hängt weniger von 
niederen Wintertemperaturen ab, als vielmehr davon, dass 
im Sommer eine genügende Wärme herrscht, um die 
Pflanzen zur Reife zu bringen. So besteht am kältest 
bekannten Punkte der Erde sogar eine Stadt, Werchojansk, 
in Sibirien, wo das Winter- Monatsmittel — 50® erreicht 
und die bisher beobachtete tiefste Temperatur — 67 
verzeichnet wurde. 

Dass die oberflächliche Bodenwärme fast nur von der 
Sonnenbestrahlung abhängig ist und nicht der inneren 
Erdwärme entspringt, zeigt sich in der verhältnissmässig 
geringen ' Tiefe, wo weder eine tägliche noch jährliche 
Temperaturschwankung mehr zu beobachten ist. Wie die 
Sonnenwärme, so dringt auch die winterliche oder polare 
Kälte nicht sehr tief in den Erdboden ein. Auch in der 
Nähe der Kältepole, die bezeichnender Weise nicht mit 
den geographischen zusammenfallen, ist in etwa 100 Meter 
Tiefe der Nullpunkt erreicht und beginnt von da an die 
allgemeine Temperaturzunahme des Erdinnern, wobei es 
höchst wahrscheinlich ist, dass der Frost nicht einmal bis 
zu solcher Tiefe hinabdrang, sondern sich Schnee, Eis und 
gefrorene Schwemmerde so hoch anhäuften. 

Humboldt gibt an, dass in Europa eine tägliche 
Temperaturschwankung schon in Metertiefe nicht mehr 
bemerkbar ist und der Unterschied zwischen Sommer und 
Winter unter dem 49. Breitegrad in 17 bis 19 Meter Tiefe 
nicht mehr wahrgen,ommen werden kann, während unter 
den Tropen die unveränderliche Bodenschichte schon in 
0.3 Meter liegt. • 

An einem der kältesten Punkte der Erde, bei Jakutsk, 
unter dem 62. nördlichen Breitegrad, wurde in dem 1 19 Meter 
tiefen, eigens zu Temperaturmessungen abgeteuften Schergin- 
Schachte an der Sohle noch — 3P gefunden, wonach 
Humboldt dort den Nullpunkt erst in 200 Meter Tiefe setzt. 
Der ganze Schacht durchteufte unterirdische Eisschichten. 
Umsomehr aber scheinen diese gefrorenen Bodenschichten 
hauptsächlich durch Niederschläge entstanden zu sein, als 
9p Ulm festen Gestein der Bergwerke dortiger Gegend, welche 
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doch derselben Kälte ausgesetzt und zudem bessere Käite- 
leiter sind, der Gefrierpunkt nirgends unter loo Meter Tiefe, 
soirdern meist in viel höheren Schichten gefunden wurde. 

Im Samojedenlande, unter 67.5 o n. Br., fand sich eine 
bis zu 20 Meter durchsenkte, in der Teufe aber noch 
unbekannt weiter reichende Eisschichte mitten im 
Sommer schon in 1.5 Meter unter der, durch die Sonnen- 
wärme aufgethauten erdigen Oberfläche und Aehnliches 
beobachtete Humboldt selbst bei Bogoslo wsk, unter 59044*, 
im Ural, wo auf 1.5 Meter unter dem torfigen Boden 
breccienartiges Eis und gefrorene Erdtrümmer, dann dichtes 
Eis folgte, das bei über 3 Meter Tiefe noch nicht durch- 
senkt war. 

Während selbst im nördlichsten Theile von Nordwest- 
Europa, sowie in Nordost- Amerika, wo die Frostschichte 
bis jetzt nicht tiefer als 6 bis 9 Meter reichend gefunden 
wurde, so mächtige Bodeneisschichten, wie diese sibirischen 
nirgends angetroffen werden, erreichen sie hier eine weite 
Verbreitung und erstrecken sich östlich im Lena-Thale um 
8 Breitegrade weiter südlich als am Jenesei. 

Neuestens sprach Bergingenieur L. Jatschewski über 
den Eisboden Sibiriens, dessen Südgrenze er bei Beresow 
in West-Sibirien beginnend, über Turuchansk längs der 
mittleren Tunguska zum Hochlande des Wittim verlaufen 
lässt, worauf im Beckengebiete des Baikal-Sees der Eis- 
boden weit nach Süden übergreift, im Thale des Irkut 
und jenseits des Sees je höher im Gebirge, desto weiter 
nach Süden bis zum Kossogol-See und der Stadt Urga 
als südlichstem Punkt unter 58^^, dann nordöstlich über 
Nertschinsk zum 62.^ und am Amur nach Kamtschatka 
hinauf zieht. 

Mag nun die Ursache der Vereisung des Bodens was 
immer für eine sein, jedenfalls widerspricht diese Thatsache 
nicht den andern Anzeichen, wonach während der euro- 
päischen quatären Eiszeit Ost-Sibirien noch * ein wärmeres 
Klima hatte und erst nachher eine ostsibirische Eiszeit 
eintrat, die, erst jetzt im allmählichen Schwinden begriffen 
ist, indem die gegenwärtige Drehung der Erdkruste jene 
Gegenden immer weiter von der Polarzone entfernt, der 
Eisboden dort aber als eine Hinterlassenschaft des früheren, 
kälteren Klimas zu betrachten ist. Auch der grosse nach 
Süden übergreifende Bogen der Grenzlinie des Eisbodens 
spricht hiefiir und hat in dem baltis/:hen und Nordseebogen 
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dei* quatärzeitllchen Wanderblock- Verbreitung sein Seiten- 
stück.*) 

Einen merklichen Einfluss auf die Vegetationsgrenze 
übt das unterirdische Bodeneis nicht aus. Da dasAuf- 
thauen der oberflächlichen Erdschichte im Sommer doch 
nur ganz allein der Sonnenwärme zuzuschreiben ist, so 
hängt auch der Pflanzenwuchs von der örtlichen Sommer- 
Temperatur ab und wo diese genügt, gedeihen die Pflanzen. 
So berichtet Chamisso, dass Dr. Eschholz auf der Laurentius- 
Insel im Behring-Meere Bodeneis mit Lehm- und Dammerde 
bedeckt antraf, auf welchem die ganz gleiche Vegetation 
wie auf dem dortigen Festlande wuchs. 

Im Zusammenhalt mit der jetzt noch zunehmenden 
Vereisung von Grönland sind diese ostasiatischen und 
nordwestamerikanischen Bodeneismassen in der Nähe der 
Polarzone gewiss sehr beachtenswerth, umsomehr, da sie 
sich nicht in neuester Zeit, sondern, wie die Mammuth- 
einschlüsse beweisen, in früheren Jahrtausenden bildeten 
und jetzt einer langsamen Aufthauung entgegengehen, 
welche durch die oberflächlichen Erdschichten aber wesent- 
lich verzögert wird. Auch hier lässt sich also eine Ver- 
änderung des Klimas erkennen. 

Die Meeresströmungen mit ihrem Kreislauf ungeheuerer 
Mengen warmen oder kalten Wassers besitzen unbestreitbar 
einen grossen, wärmeausgleicheftden Einfluss ; ebenso, aber 
in minderem Grade die Luftströmungen, die jedoch bei 
ihrer grossen Unregelmässigkeit und Veränderlichkeit in 
den aussertropischen Zonen nicht so gleichmässig und 
anhaltend in ihrer Wirkung sind, als wie die Meeres- 
strömungen. Unzweifelhaft verdankt, wie schon Lyell 
nachgewiesen hat, Europa seine für die geographische 
Lage ausnahmsweise hohe mittlere Jahrestemperatur zum 
grossen Theil der Einwirkung der seine Westküsten 
bespülenden warmen Golfstromgewässer. Würde der Golf- 
strom zu bestehen aufhören, so wäre damit, namentlich 
für die westlichen Küstenländer von Europa, eineTemperatur- 
veränderung verbunden, aber es könnte deswegen noch 
keine Eiszeit, wie die quatäre war, eintreten, sondern 
klimatische Verhältnisse, wie sie jetzt etwa unter den 



*) Die Entstehung der vielen norddeutschen und finnisch-russischen 
Seebecken ist wahrscheinlich auf einen solchen ehemaligen und erst 
später wieder gänzlich aufgethauten Eisboden, wie er noch jetzt in 
Sibirien besteht, hauptsächlich zurückzuführen. D. V. 
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gleichen Bpeiten auf den andern Gegenden der nördlicheii 
Halbkugel herrschen, wo man zwischen den 50. bis 60. Breite- 
graden wohl ein unwirthliches Klima, aber nirgends eine 
der europäischen Eiszeit zu vergleichende Vergletscherung 
antrifft. Eine ganz ausnahmsweise klimatische Stellung 
nehmen die beiden, sonst so ähnlichen Gebirgshalbinseln 
Skandinavien und Grönland ein; das aussergewöhnlich 
milde Klima der ersteren ist hauptsächlich dem warnien 
Golfstrome zuzuschreiben, dessen Wirkung sich noch bis 
nach Spitzbergen erstreckt, während Grönland die auf 
beiden Seiten herabziehenden kalten, eisbergerfüllten Polar- 
strömungen ein übermässig kaltes Klima verleihen. 

Auch ohne Strömungen üben die Meere auf das 
angrenzende Land einen wärmeausgleichenden Einfluss aus, 
indem sie sowohl die Sommerhitze wie die Winterkälte 
ermässigen. Wie verschieden sich das sogenannte See- 
klima gegenüber dem Kontinentalklima verhält, zeigt zum 
Beispiel Hamburg, das unter dem 53.^^ und beiläufig 26' 
n. Er. und Fort Snelling in Minnesota, das unter 44055', 
dabei freilich auch bedeutend höher, über dem Meere liegt; 

Mittlere 
Jahres- Winter- Frühling- Sommer- Herbst- 
Ort Temperatur 
Hamburg 8.6O 0.3 go 17O 8.80 
Fort Snelling 6.60 — 9.8O 80 21 7.2O C. 
Noch grössere Unterschiede würden sich bei einer Ver- 
gleichung norwegischer Küsten-Städte mit sibirischen Ort- 
schaften unter gleichen Breitegraden ergeben. 

Auch in anderen Gegenden finden sich solche mehr 
örtliche Verschiebungen der klimatischen Zonengrenzen; 
so biegt in Innerafrika die äquatoriale Isothermenlinie bis 
auf 20 Breitengrade nach Norden aus, wohl hauptsächlich 
wegen der verhältnissmässig ^tief liegenden ungeheueren, 
kahlen, dem Sonnenbrande ausgesetzten Wüstenfläche der 
Sahara. 

Nachdem nachgewiesen ist, dass es der Zeit von drei 
geologischen Erdbildungsabscbnitten, dem Eocän, Miocän 
und Pliocän bedurfte, bis in Mittel -Europa das früher 
tropische Klima um etwa 15 Wärmegrade niedriger wurde, 
also die Abnahme der Wäf me um 1 Jahrtausende erforderte, 
so kann erst nach Jahrhunderten ein auf das Ergebniss 
fortgesetzter Temperaturmessungen begründetes Erkennen 
eines Temperaturwechsels erhofft werden. Bei den Ver- 
änderungen des Klimas auf der Erdoberfläche muss man 

9* 
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eben mit geologischen Zeiträumen, bei einer Wärmeabnahme 
der Sonne aber mit den noch viel grösseren Zeittheilen 
der Weltall-Veränderungen rechnen. 

Seit der Stcinkohlenzeit hat die Sonnenwärme sowie 
die innere Erdhitze höchstwahrscheinlich etwas nachgelassen, 
aber nur um ein Geringes, da die heutige Tropenvegetation, 
unter sonst dem Wachsthume der Pflanzen günstigen 
Verhältnissen, an Pflanzenstoff- Erzeugung jener der Stein- 
kohlenbildung nicht viel nachstehen dürfte. 

Statt der fehlenden Temperaturmessungen aus früheren 
Jahrhunderten liefern aber mehrfache Thatsachen bestimmte 
Anzeichen von stattgehabten Temperaturveränderungen in 
manchen Ländern, welche nebst den sicher nachweisbaren 
grossen klimatischen Umwandlungen während der Tertiär- 
zeit in Europa übereinstimmend klimatische Schwankungen 
erkennen lassen, die nur durch Drehungen der Erdkruste 
unter den in ihrer Lage verbleibenden klimatischen Zonen- 
gebieten zu erklären sind, da an einem Orte die Temperatur 
ab-, gleichzeitig in anderen Gegenden zunahm und schon 
aus so frühen, wie dem paläozoischen Zeitalter, sind solche 
ungleichmässige Veränderungen des Klimas auf der Erde 
bekannt. 

Geschichtlich aber ist es festgestellt, dass norwegische 
Isländer nun vor bald Tausend Jahren Grönland entdeckt und 
bis in hohe Breiten besiedelt hatten in Gegenden, zu welchen 
man jetzt nur mit den grössten Schwierigkeiten gelangen 
kann. Damals konnte Grönland noch keine solche Eiswüste 
wie jetzt gewesen sein; Ergiebiger Robben- und Wallfisch- 
fang wurde von den Norwegern in der Disco-Bucht*) 
betrieben; an ihr lagen 190 Ortschaften an der Westerbygd, 
96 an der Osterbygd und noch viele andere längs der 
Küste vom Kap -Fare well bis nach Uppernavik, wo man 
noch jetzt Reste von Holz- und Steinwohnungen, sowie 
auch Runensteine findet. Im grönländischeti Bisthume 
Gardar wurden, nach Riant, die Kreuzzüge gepredigt und 
im Jahre 141 8 noch ein Peterspfennig von 2600 Pfund 
Wallrosszähne nach Rom geliefert. 

Der venetianische Seefahrer Zeno, welcher sich um 
1390 in den nördlichen Meeren aufhielt, erzählt von einem 
Kloster nebst Kirche des Ordens der Prediger von 



♦) Auf der Disco - Insel trifft man fossile obermiocäne Pflanzen wie 
Plantanen, Wallnuss, Weinrebe etc. an, die natürlich aus einer viel 
früheren geologischen Zeit stammen; D. V. 
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St. Thomas unter dem 69.^ an der Ostküste von Grönland 
und dass die Klosterbewohner warme Quellen zu ver- 
schiedenen Zwecken benützten. 

Diese norwegischen Ansiedlungen verfielen durch 
das Zusammentreffen verschiedener ungünstiger Ereignisse 
ihrem Untergange j so der Erschwerung der Auswanderung 
aus dem Mutterlande, der Pest, welche 1347 bis 1351 
Grönland heimsuchte, der Verwüstung der Ansiedlungen 
durch Seeräuber 1^18, vor allem aber der schnellen Zu- 
nahme der Vereisung und dem mächtigen Vordringen der 
Gletscher, wie sie noch gegenwärtig stattfindet, da zum 
Beispiel Hayes am Brother -Ihonathan- Gletscher ein jähr- 
liches Wachsthum von 30 Meter beobachtete. 

An der westgrönländischen Küste findet man die 
Spuren verlassener Wohnsitze der Eskimos fast unter dem 
82.0 auf beiden Seiten des Robesoii - Sundes. Clavering 
sah im Jahre 1823 an der Ostküste zwei Eskimo -Familien 
unter 74O30'} alle späteren Besucher dieser Küste fanden 
nördHch vom 6S,^ nirgends mehr Bewohner, aber. überall 
häufige Spuren ihres früheren Daseins. Im Jahre 1884 
lebten an der Ostküste im Ganzen nur noch 548 Eskimos j 
an der Westküste zählte man im Jahre 1880 noch 9752., 
sämmtlich zum Christenthume bekehrte Seelen. Aus 
allem diesen geht hervor, dass sich augenscheinlich die 
klimatischen Verhältnisse und damit auch die Bewohn- 
barkeit von Grönland ungünstiger gestaltet haben. N^ch 
mehrfachen, vergeblichen Versuchen wurde das ganz unter 
Schnee und Eis vergrabene Hochland der Halbinsel zum 
erstenmale von Nansen im Jahre 1888 durchquert. 

Wie Grönland eine Zunahme der Verqisung in geschicht- 
licher Zeit erkennen lässt, so beruht es vielleicht auf einer 
langsamen Abnahme der Vereisung in den nordeuropäisch- 
asiatischen Eismeeren, dass es erst in jüngster Zeit dem 
Professor Nordenskjöld, freilich mit einem Darnpfer, gelang, 
die oft versuchte Nordostdurchfahrt zu vollbringen. Dem 
ersten Seefahrer Sir Hugh Willoughby, welcher diesen Weg 
nehmen wollte, folgte iSSöBurrough, dann 1580 Schiffe der 
englisch -russischen Handelsgesellschaft, 1594 der kühne 
Barentz, der bei seiner schrecklichen Ueberwinterung auf 
Nowaja-Semlja sein Grab fand. Nach langer Unterbrechung 
erneuerte den Versuch Wood 1676 und im Jahre 1872 die 
Oesterreich-ungarische Unternehmung unter Weyprecht und 
Payer, Diese mehrfachen, missglückten früheren Versuche 
und das schliessliche Gelingen der nördlichen Umschiffung 
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der Alteh Welt ist vielleicht einer allmählichen Verbfeisserung 
dier dortigen klimatischen Verhältnisse zuzvischreiben. 

Die Zeitungen brachten jüngst Nachficht von einer 
bisher noch nie beobachteten grossen Kälte, welche am 
8. und 9. Januar 1886 in den Vereinigten Staaten, mit Aus- 
i^ahme Kaliforniens, herrschte. Es sqII ein von Jähr zu Jähr 
heftigeres Auftreten des Winters ih Nordamerika nach- 
gewiesen sein und dort jetzt überhaupt ein anderes Klima 
herrschen, als es die Ansiedler noch vor einem Menschen- 
älter antrafen. Die meisten Staaten» heisst es in diesem 
Berichte, scheinen um einige Grade nördlicher gerückt. 
New- York, das in gleicher Breite mit Neapel liegt, hatte 
— 6^ mit furchtbarem Schneesturm. Im Nordwesten fiel 
das Thermometer bis — 45 •, so dass Branntwein gefror 5 
das nördliche Minnesota hatte sogar 49<> Kälte. In den 
Südstaaten, wo bis — ig© Kälte herrschte, erfroren die 
orangen und Bananen, sowie bei New - Orleans das 
Zuckerrohr.*) 

Solche klimatische Veränderungen und Aüsnahms- 
temperaturen, die in diesem Falle wohl in einem heftigen 
Nordstürm ihren Grund hatten, zu welchen übrigens auch 
die fortschreitende schonungslose Entwaldung des Landes 
beitragen mag, sind zwar allein nicht massgebend, aber 
im Zusammenhalte mit der nachgewüeseneh zunehhienden 
Vereisung von Grönland nicht ganz zu missachten. 

Jene Organismen, welche eine Kliitiaveränderung 
weniger vertragen, werden sich strenge an ihre gewohnte 
Wärmezone halten und deren Verschiebungen folgen, 
während dauerhaftere Gattungen, oft durch unabänderliche 
Nothwendigkeit dazu gezwungen, entweder untergehen 
öfler sich den neuen Verhältnissen anpassen müssen, und 
viele geologische Beobachtungen weisen auf solche Wander- 
ungen oder Anpassungs - Umwandlungen der Organismen 
hin, welchen wohl in den meisten Fällen hauptsächlich 
eine Veränderung des Klimas zu Gründe lag. 

So war das Klima von Mittel-Europa nach der Eis- 
zeit noch lange ein kälteres, da das Rennthier hier lebte 



♦) Prof. Brückner weist nach, dass nicht nur in vorgeschichtlicher 
Zeit KlimaveräAderungen eintraten, sondern noch jetzt kürzere Schwank- 
ungen vorkommen, doch hat sich das sehr gleichmässige Klltoiä von 
Turin seit 150 Jahren nicht messbar geändert. Eine Verschiebung der 
geogr. Lage um 1 Breitengrad wird auch noch keine merkliche Ver- 
änderung des Örtlichen Klimas herbeiführen, indem dazu bei der Lang- 
i^mkbit d^r Drehutt^^n ÜtV Erdkruste Jahrtausende erforderlich sihd. 
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und sich bis zu den Alpen verbreitete, wie auch die Murrhel- 
thierreste anzeigen, welche Liebe bei Gera fand. In den 
Schussenrieder Torfeinlagerungen aus der ältesten Steinzeit 
in Württemberg fand man nebst Rennthierknochen auch 
erhaltene Moospflanzen, welche Schimper als solche be- 
zeichnete, die jetzt nur in hohen Breiten, in Europa unter 
dem 70. Grad oder in bedeutenden Höhen in der Nähe 
der ewigen Schneegrenze gedeihen. 

Ferner haben die Muscheln der gegenwärtigen gross- 
britannischen und skandinavischen Meere ein minder 
nordisches Gepräge als wie jene, die zur Zeit der Eiszeit 
dort lebten, während nach Sandbergers Untersuchungen 
die eocänen Meeres- und Süsswasser- Muscheln des 
nahen Pariser Beckens noch durchwegs ein tropisches 
Gepräge haben. 

Lomnicki fand bei den tertiären Süsswasser-Muscheln 
im östlichen Galizien, dass sie jenen ähnlich sind, welche 
zum Theil jetzt noch in der südeuropäischen klimatischen 
Zone leben. 

Zu Ende der Tertiärzeit lä,sst sich für England eben- 
falls eine Temperaturabnahme bestimmt nachweisen. 
Während der sogenannte Korallen-Crag dortiger Schichten 
noch auf ein tropisches Meer hinweist, fehlen die Korallen 
schon im Rothen Crag und im Norwich-Crag, am Schlüsse 
dieser Bildungen traten Muscheln und auch Pflanzen mit 
fast arktischem Gepräge und Arten auf.*) 

Das Bestehen von kUmatischen Zonen mit ihnen eigen- 
thümlichen Faunen weist M. Neumeyer in Europa schon 
für die Kreide- und Juraformation bestimmt nach**), da sich 
das Juravorkommen der südlicheren Gegenden, wie am 
Hermon in Syrien, in Tibet und am Himalaja nicht recht 
den europäischen anreihen lässt. Er bestreitet auch die 
Ansicht, als habe die innere Erdwärme noch bis in die 
Tertiärzeit ein überall wärmeres Klima geschaffen, sowie die 
Theorie von abwechselnd kalten und warmen Zeiträumen. 

Wie also der Wechsel der Lebewesen auf Veränderung 
des Klimas hinweist, so lassen sich auch Fälle antühren, 
wo in anderen Gegenden ihr Gleichbleiben auf ein lange 
Zeit fast unverändertes Klima schliessen lässt. So sagt 
Geyler, gestützt auf seine Untersuchungen der versteinerten 



*) Lyell, Geologie, Seite 173. 

••) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien 1884, 
Heft 3, Seite 48. 
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Fauna, dass auf Borneo und den umliegenden Inseln während 
der -Tertiärzeit das Klima sich nicht oder nur unbe- 
deutend geändert haben kann.*) Während also in Europa 
im Verlaufe der Tertiärzeit die weitestgehenden Verän- 
derungen des Klimas vorkamen, blieb dasselbe in anderen 
Weltgegenden fast unverändert, welche Erscheinungen mit 
den Verschiebungen der klimatischen Zonen infolge von 
Drehungen der Erdkruste im vollsten Einklänge stehen. 

Auf den Inseln Neu -Sibirien unter dem 75. Grad 
n. Br. findet man nebst häufigen Mammuthresten in den 
Schichten der »Hölzernen Berge« auch versteinerte Miocän- 
Pflanzen j die Baumgrenze überhaupt und zwar nur nordischer 
Arten liegt dort jetzt 5 bis 7 Breitegrade weiter südlich. 
Im nördlichsten Theile des Ochotskischen Meeres, jetzt in 
der Nähe des Polarkreises, findet sich eine versteinerte 
Miocän-Fauna (Ostrea gigas etc.), die nur in einem warmen 
Meer gelebt haben konnte, wie es jetzt um etwa 40 Breiten- 
grade südlicher angetroffen wird. 

Lyell berichtet, dass Nordenskjöld aus Grönland vom 
71.0 und von Spitzbergen unter dem 78.® n. B., also nur 
zwölf Grade vom Nordpol entfernt, versteinerte Farren und 
Cycaden mitbrachte, die unbedingt nur innerhalb eines 
wenigstens halbtropischen Klimas gedeihen konnten. Lyell 
bemerkt hiezu: »Wir können daher nicht zweifeln, dass 
das warme Klima der Kreidezeit bis auf zwölf Grade vom 
Pole verbreitet war, obgleich bei dem gegenwärtigen 
Stand unseres Wissens keine befriedigende Theorie wir 
uns bilden können in Bezug auf die Ursache, welche dieser 
Erscheinung zu Grunde lag.« 

Wie die tertiäre Flora in Europa ein allmählich herein- 
brechendes kälteres Klima anzeigt, so tritt auf der west- 
lichen Seite der nördlichen Halbkugel das Entgegengesetzte 
ein, da die tertiäre Flora im äussersten Ostasien dort eine 
gleichzeitige Zunahme der Wärme nachweist. Th. Fuchs**) 
sagt nämlich bei Besprechung der fossilen Pflanzen, 
welche Nordenskjöld in Japan bei Nangasaki (jetzt unter 
dem 33. Grad n. B.) sammelte, dass die tertiäre Flora 
Japans ein minder tropisches Gepräge besitzt als wie die 
jetzige hat. Hieraus ist zu schliessen, dass zu Anfang der 



♦) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs - Anstalt, Wien 1876, 
Heft 7 Seite 151. 

*♦) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs - Anstalt, Wien 1882, 
Heft 2. 
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Tertiärzeit der Nordpol weiter von Europa und näher bei 
Japan sich befand, und dass während derselben Zeiträume 
als die Temperatur in Europa abnahm, sie in den ost- 
asiatischen und nordwest - amerikanischen Ländern höher 
wurde, womit auch zum Beispiel die Wanderung des 
Mammuths, seine durch das hereinbrechende Eiszeitklima 
erzwungene Verdrängung aus Europa nach Sibirien, 
in Uebereinstimmung steht. 

Die im achten Kapitel näher besprochenen, verschie- 
denen Eiszeiten geben gleichfalls Kunde von den mannig- 
fachen grossen örtlichen Veränderungen des Klimas auf 
weit von einander entlegenen Theilen der Erdoberfläche 
und liefern damit wichtige Beweise für die Drehungen der 
Erdkruste. Die Entdeckung von permischen eisgebildeten 
Schichten in England, dann ähnlicher in älteren und 
jüngeren Schichtenstufen in Südafrika, Indien und Australien, 
sogar in jetzt halbtropischen, ja selbst tropischen Ländern, 
steht ausser Zweifel. 

Bemerkenswerth ist hiebei, dass keine der Eiszeiten 
auf der nördlichen Halbkugel mit jenen auf der südlichen 
in dem gleichen faunistischen und floristischen Zeitabschnitte 
zusammenzutreff'en scheint. So trat die frühere europäische 
Eiszeit erst nach der Steinkohlenbildung, im Perm, auf, 
während die früheste australische Eiszeit von Waagen in das 
Steinkohlenzeitalter selbst verlegt wird. Aehnlich damit 
muss es auch während der eocänen europäischen Tropenzeit 
in Nordwestamerika und Südafrika eine eocänzeitliche, 
während der quatären europäischen, eine gleichzeitige 
südamerikanische Eiszeit gegeben haben. 

Alle Forschungsergebnisse sprechen dagegen, dass 
Europa zur Eocänzeit oder während der Steinkohlen- 
bildung seine gegenwärtige nördliche geographische Lage 
einnahm, dabei aber ein tropisches Klima haben konnte, 
wie es doch die tropischen Pflanzen und Thiere unbe(Jingt 
erforderten. Nach den versteinerten Pflanzen zu urtheilen, 
wie O. Heer angibt, war die Temperatur in der nach- 
eocänen, schon etwas kühleren Miocänzeit in Europa die 
folgende : 

Untermiocän Obermiocän 
22O 20O 

20.5 18.53 

160 — 



Oertlichkeit 

Ober-Italien 

Schweiz 

Bei Danzig 

Schlesien 

Nord-Island 
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Man ersieht hieiraus, dass damals ebensowenig wie 
jetzt unter verschieden hohen Breitegraden eine gleiche 
Temperatur herrschte und das Klima der Schweiz fast 
dem jetzigen Klima der tropischen Carolinen -Inseln 
(21O C.) gleichkam. 

Der gegenwärtige Unterschied der mittleren Jahres- 
temperatur der Schweiz und der Tropen beträgt 15^. 
Nach Heer hatte aber die Schweiz während der Eocänzeit 
eine mittlere Jahresterhperatur von 25^5 sonach müsste, 
wenn schon unter dem 48. Breitegrad eine so hohe 
Temperatur herrschte, dann das damalige Aequatorial- 
land eine mittlere Jahreswärme von 15-1-250=40® gehabt 
haben! Calcutta, einer der heissesten Orte der Erde, hat 
aber nur eine mittlere Temperatur von 28'>. 

Es ist nicht nothwendig, wie es bisher namentlich für 
die Steinkohlenzeit angenommen würde, aus dem ver- 
steinerten Vorkommen der tropischen Steinkohlenpflanzen 
in jetzigen Polarländern auf ein damaliges, überall gleich- 
warmes, tropisches Klima zu schliessen, was ganz andere 
zum Theil sich widersprechende und unmögliche kosmische 
und irdische Verhältnisse bedingen würde. Ebensowenig 
wie seit den ersten paläozoischen Zeiten es ein 
allgemein verbreitetes Tropen- oder heisses 
Klima gab, trat auch nie ein Zustand grösserer 
Kälte auf der ganzen Erde ein^ durch welchen man 
das ausserpolare Vorkommen der verschiedenen Eiszeiten 
zu erklären versuchte. 

Wie die Drehungen der Erdkruste Theile ihrer Ober- 
fläche zeitweilig aus wärmeren Zonenstrichen in die immer 
vorhandenen, und seit Anfang des paläozoischen Zeitalters 
sich ziemlich gleichgebliebenen Polarzonen brachten, so 
gelangten dabei auch frühere Polar- oder Eiszeitsgegenden 
in niederere Breiten. 

So findet man jetzt die versteinerte halbtropische 
Miocän-Flora auf Spitzbergen von den Gletschern der 
dortigen, gegenwärtigen Eiszeit der Nordpolarzone bedeckt, 
dagegen in Indien jetzt eine tropische Flora auf demselben 
Boden wachsen, welcher einstmals in einer Polarzone lag. 

Die fossilen Organismen, wie auch vormalige Eiszeit- 
spuren, geben das Klima kund, welches damals in der 
betreffenden Gegend herrschte. Die tertiäre, nördliche 
Verschiebung von Europa unter den in ihrer Lage ver- 
bleibenden klimatischen Zonenstrichen gelangt durch den 
Wechsel der Organismen deutlich zur Anschauung. Das 
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Verschwinden der quatären enropäischeh Eiszeit beweist 
ferner, dass Eüit>pä hierauf irtimermehr aus den unwirth- 
Hchen nördlichen Breiten wieder glücklichereil Zoiien- 
strichen zugeführt wurde. 



^r>>^ 



Zehntes Kapitel. 



Nachweise, welche die jetzig^en, sowie die vorwelt- 
lichen Pflanzen» ihre Vertheilung, Wanderungen 
und Verzweigung für die Drehungen der Erdkruste 

liefern. 

Die Pflanzen bedürfen zu ihrem Gedeihen, nebst der 
cheniischeh Nährstoffe, auch eine gewisse Menge von 
Wärme und Licht . und namentlich von der Wärme sind 
die Pflanzen so sehr abhängig, dass sie auf der Erde nur 
dort wachsen, wo die ihnen zusagende Temperatur und 
sonstige Lebensbedingungen herrschen, so dass sie in 
ihrer Mehrzahl den klimatischen Zonen entsprechend, in 
Pflanzen der tropischen, gemässigten und polaren Zone 
sich geschieden haben. 

Die Pflanzen bieten somit die verlässlichste Zeugen- 
schaft für vorweltiiche klimatische Verhältnisse auf der 
Erdoberfläche, da sie in der kurzen Zeit des jährlichen 
Temperaturwechsels zwischen Wiriter und Sommer keine 
Wänderungen durchführen können, wie es von manchen 
ThierarteA geschieht, die von der rauhen Winterkälte 
dazu gezwungen, alljährlich oft tausende Kilometer weit 
waAdern, was von ünsieren niedlichen Schwalben und einer 
Menge anderer Zugvögel ja Jedermann bekahnt ist. Aber 
auch Vierfti^sler wändern-, so der tropische Tiger, welcher 
im Somhier seine Streifzüge in Ostasien bis zu den 
Breitengraden, unter wfelehen London liegt, ausdehnt, wie 
auch die ehemalig unzähligen Büffelherderi der Prärien mit 
den ]kfirtsieitcn südlieh und Nördlich zbgeh. 
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Auch die Meeresfauna ist im allgemeinen kein so 
sicheres Mittel wie die Pflanze zur Beurtheilung der 
klimatisch -geographischen Zonengrenzen, da die Meere 
eine viql gleichmässigere Temperatur haben und, ähnlich 
wie die Luftschichten in den Höhenstufen, so die Meere 
nach def Tiefe, eine allgemein verbreitete Wärmeabnahme 
besitzen, so dass die den Polarzonen angehörigen Thiere 
in den tieferen VVasserschichten selbst unter den Tropen 
die ihnen zusagende Temperatur finden, wie es freilich 
auch bei nordischen Pflanzen auf den Berghöhen der 
wärmeren Zonen der Fall ist. 

Der Pflanze, als Einzelwesen, mangelt aber eine 
solche willkürliche, selbstständige Bewegung und Ortsver- 
änderung j sie ist daher auf die Wärme und Nahrung, 
welche ihr der jeweilige Standort bietet, beschränkt. Nur 
im Samenzustande oder als Sprossentrieb kann eine 
Pflanzengattung ihre Oertlichkeit verändern, sich über die 
Erdoberfläche ausbreiten und über diese wandern, und 
zwar hat die Natur selbst, in ihrer bewunderungswürdigen 
Weise für die Erhaltung der Gattung gesorgt, indem sie 
die meisten Samen für weite Reisen vorzüglich geeignet 
machte. Man braucht sich nur an die flügel- öder segel- 
artigen Arme zu Erinnern, welche die Einen dem Winde 
bieten, an die staubartige Kleinheit der Farrensporen, durch 
die einst die weite Verbreitung der SteinkoKlenpflanzen 
so begünstigt ward, ferner an die harten Steinkerne 
mancher Früchte, welche sogar der Verdauung des muskel- 
kräftigen Vogelmagens entgehen oder an das biegsame 
Faserngewebe und die beinharte Kernschale der Kokos- 
nuss, womit diese der sonst für Landpflanzen tödtlichen 
Einwirkung des Meerwassers. und den zerschmetternden 
Würfen der Brandung trotzt. 

Es ist eine bekannte, durch viele Beispiele in der Natur 
bestätigte, auch in den vorhergehenden Kapiteln schon 
mehrmals erwähnte Thatsache, dass in jetzigen Polarländern, 
wo gegenwärtig kaum Flechten wachsen, man versteinerte 
Pflanzen verschiedener Erdbildungs-Zeiträume findet, die 
ein gemässigtes, ja^ selbst solche, welche ein tropisches 
Klima zu ihrem Gedeihen bedurften. 

Die Pflanzenwelt besitzt also zwar auch die Fähigkeit 
mit ihren Arten sich über die Erde zu verbreiten, zu 
wandern, aber ohne zwingende Nothwendigkeit bleibt sie 
sesshaft. So wachsen dieselben Palmenarten noch heute 
auf den ostasiatischen Inseln, ^j welche zur Eopän- und 
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Miocänzeit auch in Europa heimisch waren^ aber von hi^r 
zugleich mit dem vorzeitlichen tropischeü Klima ver- 
schwunden sind; die versteinerten üppigen Kaumarten iii 
dem jetzt hochnordischen Kaiser Franz JosepHs-Land, Spitz- 
bergen, utM andern Polarländern^ würden nodh heute dort 
wachsen, wenn die klimatische Zone, in "Welcher sie einst 
lebten, dort unverändert geblieben wäre, denn viele dieser 
Pflanzen sind keineswegs ausgestorben oder haben sich 
überlebt, sondern haben nur ihren Wohnort gewechselt. 

Wenn auch unter der, aber keineswegs wahrschein 
liehen Annahme einer in früheren Zeiten etwa noch fühl- 
barer gewesenen grösseren Eigenwärme der Erde zur 
Steinkohlenzeit, selbst in den Polarzonen eihe so hohe 
Temperatur geherrscht haben sollte, dass die tropische 
Steinkohlenflöra dort hätte gedeihen können, so möge an 
die Botanik die Frage gestellt werden, ob dieselbe Pflanze, 
welche an die tägliche Licht- und Wärmemenge der 
tropischen Zone gewöhnt war, den fast halbjährigen Licht- 
mangel und infolge der unterbrochenen Sonnenbestrahlung 
eintretendeh Kälte der monätelangen polaren Nächte hätte 
ertragen können? 

Man findet jetzt das Pflanzenleben in den beiden 
Polarzonen stark herabgedrückt, ja sogar an vielen Orten 
gänzHch erstorben. Den einzigen Grund zu dieser Er- 
scheinung bilden off'enbar nur die ungünstigen Sonnen- 
bestrahlungs- und Wärmeverhältnisse jener Gegenden. 

Alle Forscher stimmen darin überein, dass die Stein- 
kohlenflora das Erzeugniss eines tropisch-warmen, feuchten 
— Lyell verneint letztere Bedingung für einige der 
Kohlenpflanzenarten — Klimas warj aber eine viel höhere 
Temperatur wie sie noch heute in der heissen Zone herrscht, 
wird sie nicht bedurft haben; 

Die meisten Kohlenflötze sind auf der Stelle, wo die 
Pflanzen wuchsettj oder in deren nächster Nähe entstanden; 
es hätte somit der ganze Erdball ein heisses Klima gehc^bt 
haben müssen, was aus dem arktischen Vorkommen der 
Steinkohlenlager gefolgert und wie erwähnt, der damals 
noch grösser gewesen sein sollenden Eigenwärme der 
Erde zugeschrieben wurde. Aber bedenkt man, dass 
zur Steinkohlenzeit, abgesehen von den vorherge- 
gangenen devonischen, silurischen und cambrischen Nieder- 
sehlagbildungen, damals die Erdkruste schon in den 
mächtigen Massen krystallinischer umgewandelter und 
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plutonischer Gesteine» bei welchen die gneissartigen oft 
allein eine Mächtigkeit von gegen 20,000 Meter errei<:hen 
und darin alle nachfolgenden Schichten weit übertreffen, 
als deren Grundlage sie fast überall auftreten, ihre später 
nur wenig mehr vergrösserte Dicke hatte, dazu noch die 
schlechte wä,rmeleitende Eigenschaft der JErdrinde, so muss 
ein wesentliches Beeinflussen ^es Klimas durch ein Aus- 
strahlen innerer Erdwärme während der Steinkohienzeit 
mindestens fraglich erscheinen. Auch hätte die Erdje in 
diesem Falle dann überall Steinkohlenpflanzen hervorbringen 
müssen, aber leider scheinen die SteinkohlenwälcJer nicht 
auf der ganzen Erde verbreitet gewesen zu seilt, da deren 
Plötze in vielen Ländern gänzlich fehlen, den» wo während 
der Steinkohlenzeit die Polarzonen ßich befanden, ist jede 
Hoffnung Steinkohlen zu erschürfen, eine vergebliche. 

Wenn die Erde nach dem Erscheinen der Organismen 
dwrdi längere geologische Zeiträrttme noch eine überall 
gleiche Temperatur gehabt b^te, wie wäre dann das 
Bedürfniss und die Thatsa^e der schon in den frühesten 
paläozoischen Zeiten vorgekommenen Umwandlungen, Ab- 
zweigungen und Wanderungen der Lebewesen zu erklären, 
welche doch gewiss nicht ohne Grund, sondern durch den 
Zwang der Anpassung an die wechselnden klimatischen 
und sonstigen Verhältnisse herbeigeführt wurde und wie 
könnte es dann heute noch tropische Pflanzen geben, wenn 
jemals auf der ganzen Erde eine so nie:dere Temperatur 
geherrscht haben würde, um in einem Tropenlande wie 
Indien unzweifelhafte Eiszeitspuren zurückzulassen? 

So entlegen der Jetztzeit das Steinkohlenzeitalter auch 
ist, so scheinen doch damals bereits klimatische Zonen, 
welche ja nicht von den irdischen Verhältnissen der Erde, 
sondern von ihrer planetarischen Stellung zur Sonne ab- 
hängig sind, bestanden zu haben. Es gab damals^ wie 
Lyell nachwies. Regen und z-u diesen niussten die Meere 
Wasserdampf, die Atmosphäre aber kalt^' Luftströmungen 
lietern, ersterer durch die Sonnenwärme erzeugt, die zu 
jener Zeit vielleicht, aber nur wenig, kräftiger war und in 
den Polar^onen g^b es auch damals schon Eisbildungen, 
wie die paläozoischen eislichen Schichtenbildungen be- 
weisen. 

Merkwürdig ist, nach Professor Zittel, die Aehnlichkeit 
der Steinkohlenflora selbst in weitentlegeaen Läi^dern. 
Ueber ganz Europa sind dieselben Forix^en verbreitet, 
deren viele auch nach Nordamerika hinülier greifen^ wo 
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unter 350 Arten 146 europäische sich wieder finden j ja 
selbst in den entferntesten Erdtheilen, wie Spitzbergen 
und Australien, China und Brasilien, enthalten die Stein- 
kohlenschichten, wenn nicht dieselben Arten, so doch fast 
immer die gleichen Gattungen. Diese weite Verbreitung 
erklärte Heer durch die ungemein kleinen, leichten Samen- 
körper der blüthenlosen Pflanzen, welche der Wind weithin 
verwehen konnte, ein Umstand, dem noch heute die Moose, 
Farren und Schachtelhalme ihre allgemeine Verbreitung 
verdanken. 

Die tropischen Steinkohlenpflanzen wuchsen also 
vormals auf dem Boden Spitzbergens, das jetzt kaum 
12 Breitegrade vom Nordpole entfernt liegt. Wo Stein- 
kohlenpflanzen fehlen, kann wohl kein anderer Grund 
dafür angegeben werden, als dass das Küma oder der 
Boden nicht für sie geeignet oder das Land vom Meere 
bedeckt war. 

Es scheint, dass die echte Steinkohlenflora in der 
Richtung des damaligen tropischen Zonengürtels, von Ost 
nach West, eine weite gleichartige Verbreitung, die um 
die ganze Erde reichte, hatte, wahrend sie nördlich und 
südlich dieser Tropenzone nicht gedieh; die europäische 
echte Kohlenflora kommt zum Beispiel in Südafrika nicht 
mehr vor. Somit ist die Annahme wohl keine unbegründete, 
dass die Steinkohlenpflanzen die Tropenvegetatioa des 
Steinkohlenzeitalters darstellen, die sich vielleicht mehr 
oder minder weit in die gemässigten, aber nicht bis in 
die Polarzonen erstreckte, welche schon damals bestanden 
haben, und Kohlenflötze, welche man jetzt in den Polär- 
gebieten findet, sind nicht ursprünglich in dieser Zone 
entstanden, sondern nachträglich aus tropischen Zonen- 
strichen durch die Drehungsverschiebungen der Erdkruste 
in fremde Zonen gelangt. 

In Europa verschwand während der permischen Eis- 
zeit die tropische Steinkohlenflora fast gänzlich; es folgte 
eine sehr lange Zeit der vorwiegenden Meeresbedeckung 
iur diesen Erdtheil, während später zur Triaszeit eine 
halbtropische, im nachfolgenden Kreide- und Eocänzeitraume 
aber wieder eine tropische Flora erschien, die dann all- 
mählich im weiteren Verlaufe der Tertiärzeit von tropischen 
zu gemässigten bis zu nordischen Pflanzenformen der 
quatären Eiszeit, dann abermals zu jenen des gemässigten 
Klimas der Gegenwart überging. Bezeichnend ist es ferner, 
dass in Europa zwischen dem Auftreten der gänzlich um- 
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gewandelten Pflanzenwelt sich Meeresablagerungen bildeten, 
die mehrere grosse geologische Zeitabschnitte umfassen. 

Die Staarsteine der deutschen Dyas- Permschichten, 
von Baumfarren herrührend, derselben Gattung wie sie 
noch jetzt in dem milden halbtropischen Seeklima Neu- 
seelands leben, lassen für Europa für einen Theil der 
Dyaszeit ähnliche, klimatische Verhältnisse, somit eine 
allmähliche Abnahme und geringere Wärme als in der 
vorhergehenden Steinköhlenzeit vermuthen. Diese Baum- 
farren zeigen zugleich, wie langlebig die Gattungen sein 
können, und welche weite Wanderungen sie auszuführen 
vermögen, denn jene Farren sind gewiss nicht seit der 
Dyaszeit auf neuseeländischem Boden heimisch, sondern 
erst später dorthin eingewandert. 

Die ungeheuere Pflanzenmenge der Steinkohlenzeit, 
deren üppiges Wachsthum, wie angenommen wird, eine 
damals viel kohlenstoffreichere Atmosphäre begünstigte, 
erforderte jedenfalls ausgedehnte Landgebiete, welche theil- 
weise vordem, wie die Silur- und Devonschichten zeigen, 
Meeresgründe waren. Mag nun dieser Veränderung zwischen 
Meer und Festland durch Hebungen von Land, Einsinken 
zu Meeresböden oder Untertauchen unter die äquatoriale 
Meeresanschwellung, wahrscheinlich aber vereint alle diese 
Ursachen zu Grunde liegen, jedenfalls wurden dadurch die 
Gleichgewichtsverhältnisse der Erdkruste immer wieder 
von neuem gestört und Drehungen derselben unter den 
gleichbleibenden klimatischen Zonengebieten herbeigeführt, 
welche eioe örtliche Verschiebung des Klimas und damit 
auch der Verbreitungsgebiete der Pflanzen zur Folge hatten. 

Nicht nebensächlich wäre bezüglich der oft so erstaunlich 
riesigen Anhäufung der Pflanzenstofl*e in den Kohlenflötzen 
die Frage, ob die Schachtelhalm-, und Farrengattungen, aus 
welchen sie hauptsächlich bestehen, wie die meisten jetzt 
noch lebenden Pflanzen dieser Gattungen nicht auch ein- 
jährige Pflanzen waren, die dann damals jährlich bis zu 
IG Meter hohen und 0.3 Meter dicken Stämmen aufwuchsen. 

Die Umwandlung, welche die europäische Steinkohlen- 
flora während der perm.ischen Eiszeit durchmachte, vollzog 
sich wohl grösstentheils auf Ländern, die jetzt auf der 
südlichen Halbkugel liegen, wohin die Steinkohlenflora, oft 
wahrscheinlich noch -<lazu auf mannigfachen Umwegen, 
nach und nach verdrängt wurde und bei diesen weiten 
Wanderungen waren die Pflanzen öfters gezwungen, sich 
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verschiedenen äusseren Einwirkungen anzupassen und 
dabei theilweise ihre Lebensweise und Gestalt zu ändern* 
Professor Waagen*) führt mehrere darauf hinweisende 
Wahrnehmungen an. So ist eine Gangamopteris in den 
indischen Talchirschichten, die jetzt unter dem 30. nörd- 
lichen Breitegrad liegen, ganz gleich mit der in den 
australischen Bachusmarschschichten vorkommenden, dort 
jetzt unter dem 35. Grad südlicher Breite. Beide Bildungen 
enthalten auch Eiszeitspuren, die aber wahrscheinlich 
weder gleichaltrig sind, noch in die Zeit als jene Pflanze 
dort wuchs, fallen konnten, sondern das Gangamopterisklima 
wurde zugleich mit der Pflanzenart von Indien nach 
Australien oder umgekehrt durch entsprechende Drehungen 
der Erdkruste verschoben, ebenso wie dann andere 
Drehungen dieselben Gegenden in die kalte Zone brachten 
und sich die eislichen Bildungen ablagerten. 

In Südafrika, jetzt zwischen den 29. bis 33. südl. Breite- 
graden, ist eine das Karoosystem benannte Schichtenreihe 
bekannt geworden, welche Wyley, wie Waagen angibt, von 
oben nach unten folgendermassen gliederte: 

Strombergschichten 540 Meter mächtig 

Beaufortschichten 516 „ 

Koonapschichten 456 „ 

Obere Eccaschiefer 364 „ 

Ecca-Conglomerat 150 — 240 „ 

Untere Eccaschiefer wenige „ 
Die Eccaschichten lagern gewöhnlich auf dem Tafel- 
bergsandstein, dessen Alter noch strittig als der Devon- 
oder Steinkohlenbildung zugehörig angesehen wird und 
seinerseits auf silurischen Schichten ruht. 

Das Ecca-Conglomerat ist nun eine entschieden eisliche 
Bildung und dürfte abgelagert worden sein, als Europa 
während der Steinkohlenzeit unter den Tropen, jener Theil 
von Afrika daher entsprechend weiter südlich in oder doch 
nahe der Südpolarzone lag. Als hierauf eine veränderte 
Drehung Europa aus den Tropen nach Norden verschob 
und dort die permische Eiszeit eintrat, gelangte Südafrika 
wieder in wärmere Zonenstriche, wo nun die oberen Ecca- 
schiefer mit Kohlenflötzen zur Ablagerung kamen. Die 
afrikanische Ecca-Eiszeit ist also nicht gleichzeitig mit der 
europäisch-permischen eingetreten, sondern vor ihr. 



*) Siehe »Die Carbone- Eiszeit«, Wien 1888. 
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Die Pflanzen, welche in den afrikanischen Beaufort- 
schichten vorkommen, sind jenen der indischen Damuda- 
schichten ähnlich, die ihrerseits wieder auf den Eisspuren 
enthaltenden Talchirschichten lagern. . Ueber der Damuda- 
schichte folgt die Panchet- und auf diese die Rajmahal- 
schichte, in welcher, nach Waagen, keine Pflanze mit den 
europäischen des gleichen Zeitalters übereinstimmt; doch 
sind dort fünfzehn Arten mit räthischen (zwischen Trias 
und Jura) Formen nahe verwandt, während einige den 
liassischen europäischen Pflanzen nahe stehen. Es scheint 
also hier eine Uebergangsflora innerhalb des grossen 
mesozoischen Zeitabschnittes vorzuliegen. 

Aehnliche Verhältnisse zeigen auch die Pflanzen der 
Jabalburschichten, in welchen sich sechs in dem englischen 
Unteroolith (brauner Jura) gleichfalls vorkommende befinden, 
doch sagt Waagen, dass die mit ihnen vermengten Glossop- 
teris und Sagenopteris der betreffenden Flora einen mehr 
alterthümlichen Anstrich verleihen. Die südafrikanischen 
Uitenhageschichten und die indischen von Cutch, gehören 
beide, nach Waagen, in das jurassische Zeitalter. 

Wünschenswerth wäre es, unter allen diesen Pflanzen 
jene festzustellen, welche als halbtropische oder der 
gemässigten Zone angehörig, nicht geeignet waren, den 
Tropengürtel zu überschreiten, aber dennoch jetzt in den 
Schichten zu beiden Seiten des Aequators gefunden 
werden, da dies einen Maas^tab gäbe, wie weit vorzeitliche 
Drehungen die klimatischen und p^anzlichen Zonengebiete 
über die Erdoberfläche verschoben haben. Auch auf die 
seitliche, west-östliche Verdrängung der Pflanzen kann 
hiebei ein Licht fallen, denn, angenommen, die jetzige 
Drehungsrichtung der Erdkruste gehe durch die vorder- 
indische Halbinsel von Nord nach Süd, so wird dort die 
jetzige Flora allmählich nach Norden verschoben — zu 
wandern scheinen — und zwar viel schneller als in den 
Gegenden von Westafrika und Ostasien, so dass schliesslich 
die jetzt arktischen Gebiete in der Gegend der Ob-Mündung 
in den gleichen klimatischen Zonenstrich der beiden 
genannten, seitwärts befindlichen Länder gelangen und 
sich nun auch deren Pflanzen dorthin verbreiten können 
und zwar werden diese sich dann auf Schichten einer 
nördlicheren Pflanzenwelt ablagern. Unter dem gleichen 
Längengrad auf der andern Seite der Halbkugel, in Nord- 
amerika, würde dieselbe Drehung eine Verschiebung der 
Polarpflanzen nach Süden herbeiführen müssen, so dass 
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dann dort die Pflanzen, der gemässigten und nordischen 
Zone dereinst in Schichten zu finden ßein werden, welche auf 
solchen mit tropischen Pflanzen lagern, also eine umgekehrte 
Reihenfolge wie einst die jetzigen indischen Schichten zeigen, 
wo tropische Schichten auf nördlicheren gelagert sein 
werden. Bei der erwähnten Annahme — einer jetzt südlichen 
Verschiebung Indiens — würde in Westafrika noch immer in 
den Tropen dieselbe Flora bestehen, weun jene der Süd- 
spitze Indiens, sobald diese über den südlichen Wendekreis 
hinauskommt, einer Flora der gemässigten Zone der 
südlichen Halbkugel weichen müsste, die sich freilich 
nur von dem weit entfernten Südafrika dorthin verbreiten 
könnte und sich mit solchen Pflanzen vermischen würde, 
welche defn Klimawechsel noch nicht zum Opfer gefallen 
wären. Die Axenpunkte auf der Erdoberfläche, um welche 
eine Drehung der Erdkruste erfolgt, verbleiben während 
des ganzen Verlaufes dieser Drehung so ziemlich unver- 
ändert in ihrer klimatischen Zone und deshalb erleidet 
dort auch die Flora keine Verschiebung oder Veränderung, 
wovon das Gleichbleiben der Pflanzen auf den Sunda-Inseln 
während der ganzen Tertiärzeit ein Beispiel bietet, wo in 
Europa in derselben Zeit die Flora so mannigfache Um- 
wandlungen durchmachen musste. Die jetzt in Indien in 
den Talchirschichten vorkommenden eislichen Bildungen 
Staramen wahrscheinlich aus der Südpolarzone, aus welcher 
sie dusch die damaUge tertiäre Norddrehung jener Welt- 
gegend unter die Tropen und sogar von der südlichen 
Halbkugel auf die nördliche gelangten. 

Die ähnlichen und gleichen Pflanzen in den indischen 
Cutchschichten nördlich vom Aequator, mit jenen in Süd- 
afrika und Ostaustralien südlich desselben lassen sich am 
einfachsten erklären, dass die Gegend von Cutch damals 
in der Linie einer nördlichen Drehungsrichtung lag und 
die Zonen- damit auch die Pflanzenverschiebung, hier 
rascher vor sich ging, als in den Gegenden der beiden 
seitwärts der Drehungsrichtung gelegenen Welttheile. 
Uebrigens könnte auch eine südliche Drehung des Gute her 
Bezirkes diesen in die gleiche klimatische Zone mit den 
nebenliegenden Erdtheilen gebracht haben, was einst mit 
Hilfe der Zonen- und Altersbestimmung der dortigen 
liegenden Schichtenreihe sicher entschieden werden kann. 

Wie europäische, mesozoische und tertiäre Pflanzen 
heute noch in Austrahen leben, so ist es nicht minder 
bemerkenswerth, diass sich in den australischen Muree- 

10* 
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schichten Versteinerungen finden, welche mit permischen 
nahe verwandt sind und zwar mit jenen der oberen Stein- 
kohlenschichten (coal measures) in Europa und Nord- 
amerika. Wie die noch jetzt in AustraKen lebenden 
Organismen der Tertiärzeit, wahrscheinlich von Europa aus, 
allmählich bis nach Australien wanderten, so ist es wohl 
möglich, dass vordem die Organismen der oberen Kohlen- 
schichten Europas schon früher dieselbe Wanderung 
durchmachten, da nach Waagen, auch die paläozoischen 
Thiere in Australien ihren letzten Zufluchtsort fanden, wo 
sie in Gesellschaft mit der fossilen Glossopteris-Flora vor- 
kommen, welche gewöhnlich schon dem mesozoischen Zeit- 
alter zugezählt wird. In Europa fand, wie Waagen darlegt, 
der Uebergang der paläozoischen zur mesozoischen Flora 
schon um die Mitte der Permzeit statt. 

Nach den ihr zeitlich nahestehenden, versteinerten 
Pflanzen wird die alte südafrikanische Eiszeit als in das 
mesozoische Zeitalter fallend angesehen; die indischen 
Talchir-Eiszeitschichten scheinen dagegen in die Reihen- 
folge der permischen europäischen Ablagerungen zu 
gehören und mit diesen in näherem Zusammenhange zu 
stehen. 

Auf dem australischen Festlande scheinen sich schon 
in der Vorzeit zwei verschiedene Pflanzengebiete begegnet 
und aneinander gegrenzt zu haben, wie es auch gegenwärtig 
wieder der P'all ist. Die Verschiedenheit der jetzigen 
beiden grossen Vegetationsgebiete im Südwesten und Süd* 
Osten des Festlandes ist eine so bedeutende, dass schon 
Forster, Coocks Begleiter, diese erkannte, wie sie denn 
auch von allen späteren Forschern bestätigt und von 
Hoocker schon 1860 ausführlich geschildert wurde. 

Die tropischen Formen scheidet Hoocker aus, da sie 
— dem jetzigen Klima entsprechend — beiden Landes- 
theilen gemeinschaftlich sind und theilt sodann die Flora 
in drei Gruppen, die nördliche (tropische), die südwestliche 
und südöstliche. Ueberraschend ist hienach die Ver- 
schiedenheit der Flora desselben Festlandes, jetzt unter 
der gleichen klimatischen Zone auf einer Entfernung von 
kaum 2900 Kilometer. So fehlen dem Südwesten die 
Gattungen Viola, Polygala, Epacris, Lycopus, Ajuga, 
Smilax und Eriocaulon, während diese im Osten eine 
artenreiche Entwicklung erlangen. Die Südost-Flora lässt 
eine Verwandtschaft mit jener von Neuseeland erkennen-, 
dagegen deutet jene des Südwestens in ganz bestimmter 
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Weise auf ijire Zusammengehörigkeit mit der südafri- 
kanischen Flora hin und Hoocker spricht die Erwartung aus, 
dass es noch der Geologie gelingen werde, den einstigen 
kontinentalen Zusammenhang von Südafrika mit West- 
australien nachzuweisen, um diese so eigenthümliche Ver- 
breitung und Entwicklung der australischen Flora zu 
begründen. 

Die Lepidodendren sind, nach Professor v. Zittel, die 
Hauptpflanzen der dem jungpaläozoischen oder schon 
mesozoischen Zeitabschnitte angehörigen Kohlenflötze in 
Ostaustralien. Er sagt auch, die Pflanzen der älteren und 
jüngeren Kreideschichten in Europa seien so verschieden, 
dass, wenn nur sie zu gelten hätten, die Grenze zwischen 
den geologischen Zeitabschnitten" nicht an den Enden, 
sondern in der Mitte der Kreidebildungen zu setzen wäre, 
so vollständig änderte sich die Vegetation in Europa, Zu 
Ende der Jurazeit hatten hier die Pflanzen ein tropisches 
Gepräge, aus der mittleren Kreide sind nur sehr wenige 
Pflanzen bekannt und hierauf erscheinen jene der jüngeren 
Kreide fast unvermittelt und ganz umgewandelt. Immer- 
grüne dikotyledonische Laubhölzer treten plötzlich massen- 
haft auf 5 beiAchen allein wurden 200 fossile Arten gefunden, 
welche Aehnlichkeit mit den jetzt in Australien und am 
Kap lebenden Gattungen besitzen, anderseits aber auch 
versteinert in Grönland und auf Spitzbergen sich reich 
entwickelt finden. 

Bemerkenswerthe Vergleichstücke zur englischen, 
untern Neocom-Flora brachte auch Professor v. Nordenskjöld 
im Jahre 1872 aus Grönland vom 71. und Spitzbergen unter 
dem 78. Grad n. Br. mit, welche Heer bestimmte, wobei 
es sich ergab, dass von den grönländischen Pflanzen 
8 Cycaden-Arten und 35 Farren sehr nahe mit jenen der 
untern Kreide in Europa übereinstimmen und alle ein 
entschieden halbtropisches Gepräge haben. Heer erwähnt 
von dort auch 13 Arten Gleichenia 5 diese Gattung ist jetzt 
eine fast ausschliesslich tropische Pflanze und nur in einigen 
seltenen Arten in der gemässigten Zone in Neuseeland 
und Tasmanien vorkommend. 

Es ist also überall schon eine zonische Verschiedenheit 
der Pflanzen, wie sie ja auch heute noch besteht, zu 
erkennen, und es zeigt sich, dass die Absonderung der 
Pflanzen nach klimatischen Zonen schon in sehr früher 
Zeit erfolgt war^ 
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Als eine auffallende Erscheinung ist zu erwähnen, dass 
die Botany-Insel bei Neu-Calcdonien allein 30 neue Pflanzen 
der Wissenschaft lieferte. Es ist unwahrscheinlich, auf 
einer kleinen Insel, wo die klimatischen und andern Ver- 
hältnisse fast die gleichen srnd, die Entstehung so vieler 
neuer Arten anzunehmen, vielmehr dürfte jene Insel der 
Rest einer früher grösseren Landmasse sein, auf welcher 
jene Arten -Umwandlung stattfand. 

Humboldt erwähnt*), dass an vielen Orten von Java 
die Reste ehemaliger weitverbreiteter Wälder als bis zu 
2 Meter lange Bruchstücke verkieselter Baumstämme vor- 
kommen, die Dikotyledonen angehörten. »Für ein Land, 
in welchem jetzt eine Fülle von Palmen und Baumfarren 
wachsen, ist dies um so merkwürdiger, als im miocänen 
Tertiärgebirge der Braunkohlenformation in Europa, da wo 
jetzt baumförmige Monocotyledonen nicht mehr gedeihen, 
fossile Palmen angetroffen werden.« 

Geyler**) weist nach, dass die versteinerten Pflanzen 
in Borneo auf das Gleichbleiben des dortigen Klimas von 
der Eocän- bis in die Jetaitzeit schliessen lässt, da dort die 
eocänen Nummuliten-Schichten mit fossilen Eocänpflanzen 
vorkommen, die aber auch noch gegenwärtig dort wachsen. 
Ebenso erwähnt v. Zittel öfters das eocäne Gepräge der 
jetzigen Flora und Fauna von Australien. 

Th. Fuchs***) macht die Bemerkung, die versteinerten 
Pflanzen der Tertiärzeit, welche Nordenskjöld bei Nangasaki 
in Japan sammelte, hätten ein minder tropisches Aussehen 
als wie die gegenwärtige dortige Flora zeigt 

Denkt man sich den einen Axenpunkt der tertiären 
Drehung der Erdkruste etwa in der Gegend der Sunda- 
Inseln, so wurden diese fast gar nicht aus ihrer Zone 
verschoben. Da aber damals auch Europa in der Tropen- 
zone lag, so musste sich die nördliche Polarzone etwa in 
der Gegend der Aleuten befunden haben, also näher bei 
Japan, und als in der Folge Europa wieder während der 
quatären Eiszeit sich der Polarzone näherte, entfernte sich 
Japan gleichzeitig von dieser. 



Heft 2, 



*) Humboldt, Kosmos IV, Seite 324. 

♦) Verhandlungen der k. k. geolog. ] 
Seite 151. 

*) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien 1882, 



*♦) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs - Anstalt, Wien 1876, 
Heft 7 Seite 151. 
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Professor Stur fand bei Verglerchung der Pflanzen 
aas den Lunzer-Schichten in Steiermark mit den meso- 
zoischen Pflanzen der Kohlenflötze von Richmond in 
Virginien, viele ganz gleiche Arten, die auch mit jenen 
der Lettenkohle in Deutschland übereinstimmen. Derselbe 
weist ferner nach, dass die gleiche Flora der unteren Stein- 
kphlenschichten über Nordwest-Frankreich, England, den 
rheinisch-schlesischen bis zu dem russischen Kohlengebiete 
am Donetz verbreitet war. Im weiteren Verlaufe seiner 
Abhandlung*) kojnmt Stur, der wohl gegenwärtig beste 
Kenner der Kohlenflora, zu dem Schlüsse, dass die Perm- 
flora die unmittelbare Nachfolgerin der Steinkohlenflora 
war und sich aus dieser entwickelte. 

Manche der mit Eisbildungen in so nahem Schichten- 
zusammenhange stehenden Kohlenflötze auf der südlichen 
Halbkugel sind vielleicht Torfmooren zuzuschreiben, welche 
sich bildeten, als jene Landstriche noch in höheren Breiten 
lagen und von den kältetrotzenden Torfmoosen besiedelt 
wurden. Dieselbe Entstehung, aus Torfmooren, dürften 
auch manche norddeutsche Braunkohlenlager während und 
nach der Eiszeit gehabt haben. 

Wie schon in den ältesten paläozoischen Zeiten 
Wanderungen der Pflanzen stattfanden, so sind ähnliche 
Verschiebungen auch aus jüngeren und sogar bis in die 
Gegenwart reichenden Zeiträumen bekannt. Die während 
und unmittelbar nach der quatären Eiszeit in Deutschland 
lebenden nordischen Pflanzen, wie die Zwerg-Birke und 
verschiedene Arten von Zwerg- Weiden haben sich zugleich 
mit dem Eiszeitklima in die Polarzone zurückgezogen. 
Nebst dieser echten Polarflora wuchsen in Deutschland 
während der Eiszeit und überdauerten dieselbe, auch 
Pflanzen der gemässigten Zone an besonders günstig 
gelegenen, geschützten Orten. Anderseits hat sich aber 
ein Rest der eiszeitlichen hochnordischen Flora auf kalten 
Orten, wie Bergspitzen und Moorböden als Hinterlassen- 
schafts-Flora der Eiszeit noch bis jetzt erhalten, so auf 
Moorwiesen**) bei Berlin eine Art des Alpen-Enzians und 
auf den norddeutschen Torfmooren arktische Birken, Weiden 
und eine Brombeerart, während mehrere andere nordische 
Pflanzengattungen gegenwärtig dort im Aussterben begriff*en 



*) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien 1888, Heft 10. 
*♦) Dr, H. Potoni6, 1886, 11. Heft der »Wissenschaftl. Vorträge«. 
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oder erst ganz kürzlich verschwunden sind, wie zum 
Beispiel Dryas octopetala jetzt nur noch auf den Alpen- 
gipfeln vorkommend und Rubus Chamaemorus war vor 
noch nicht langer Zeit auf dem Meissner in Hessen zu 
finden, nun aber nicht mehr. 

Nach der genauen Beschreibung der wildwachsenden 
Flora in der Umgebung von Nürnberg, welche G. Volkamer 
im Jahre 1700 fertigte, ergibt es sich, dass seither viele 
Pflanzen aus jener Gegend gänzlich verschwunden sind 
oder sich in entferntere Berggegenden zurückgezogen haben, 
als: Orobanche ramosa, Bupleneum perfoliatum, Dianthus 
plumaris, Thlaspi perfoliatum, Nigella arvensis, Parcitaria, 
Ajuga Chamaepitys, Herniaria hirsuta, Ledum palustre, 
Teucrium Botrys, Chamaedrys montanum, Scordii u. a. m. 
Auch etliche jetzt südlicher lebende Pflanzen kommen 
darunter vor.*) 

Bekannt ist es, dass nach der Eiszeit viele Pflanzen 
von Osten aus dem pontinischen Pflanzengebiete nach 
Deutschland herüberkamen, als die klimatischen Verhält- 
nisse hier wieder milder wurden, was mit der Verbreitung 
der quatären Eiszeit übereinstimmt und erklärlich ist. 

Festgestellt ist ferner ein dreimaliger Wechsel der 
Waldvegetation nach der Eiszeit in Dänemark. Zur Zeit 
als dort die mächtigen Torfmoore entstanden, welchen Lyell 
ein Alter von 4,000 bis i6,0(X) Jahren gibt, herrschte in 
Jütland die Nordische Fichte als Waldbaum vor, später 
wurde sie von der Eiche verdrängt und gegenwärtig ist 
die dortige Gegend berühmt wegen ihrer herrli<:hen 
Buchenwälder. Unstreitig vertragen die Nadelhölzer ein 
rauheres, kälteres. Klima als die Eiche und Buche-, die 
Fichte ist jetzt weiter nördlich auf der skandinavischen 
Halbinsel heimisch geworden. Auch Cäsar erwähnt in 
seinen »Commentaren«, dass die Wälder Englands weder 
Buchen noch Tannen enthalten. Damit bestätigen sich 
die nach den dänischen Torfmooreinschlüssen festgestellten 
Eichenwaldungen auch für England, wo aber jetzt' eben- 
falls schon die »Buchenzeit« eingetreten ist, welche Baumart 
man nun in England bis zum 56*/«. Grad nördlicher Breite 
antriß't 

Wie sich aus dieser Veränderung oder eigentlich 
Wanderung der nacheiszeitlichen Vegetation eine langsame, 
stetige Zunahme der Wärme in Europa kund gibt, so 



*) G. Lochner »Nürnbergs Vorzeit und Gegenwart«. Nürnberg, 1845. 
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weisen, vor der Eiszeit, die Pflanzen derselben Gegenden 
eine Abnahme der Wärme nach, wie es sich in den jung- 
pliocänen Cromer Wälderschichten zeigt, welche noch Reste 
von Elephanten enthalten, in den höheren Schichten aber 
eisliche Bildungen sind, mit Zwerg-Weiden (Salix polaris) 
und andern nordischen Pflanzen. 

Rührt diese nach eiszeitliche Zunahme der Wärme 
in Europa von einer Drehungsverschiebung der Erdkruste 
her, so muss sich in andern Ländern eine entsprechende 
gleichzeitige Abnahme der Wärme zeigen, welche sich 
auch in der Veränderung der Vegetation äussern muss. 
Und auch hiefür finden sich Belege. 

Als die Normänner im lo. Jahrhundert zuerst Grön- 
land entdeckten, nannten sie es das »Grüne Land«, nach 
dem reichen Pflanzenwuchs, den sie dort antrafen, aber 
dass es jetzt kein »Grünland« mehr ist, sondern eher 
»Gramland« oder »Eisland« heissen könnte, bestätigen alle 
Kenner desselben und der völlige Wegzug oder das Ausr 
sterben der Normänner, sowie an der Ostküste der Rückzug 
und die Verminderung sogar des so genügsamen Eskimo^ 
Stammes, lässt dort auf ein Kälterwerden des Klimas 
schliessen, das sich auch in der Zunahme der Vereisung 
zu erkennen gibt. 

Die meisten Pflanzen, diese wahren Kinder der Erde 
und Sonne, sind an ziemlich engbegrenzte klimatische und 
Bodenverhältnisse gebunden und auch in demselben Klima 
gedeihen sie am besten nur an den ihnen zusagenden 
Oertlichkeiten; die einen verlangen Licht, die andern 
Schatten und fast jede Bodengattung hat ihre eigenthüm- 
lichen Pflanzen. Es gelang zwar der menschlichen Kunst, 
manchen Gewächsen eine grössere, geographische Ver- 
breitung zu verschaffen, so zum Beispiel auch der schon 
im Miocän vorkommenden Weinrebe, die der Mensch im 
wilden Zustande in der warm-gemässigten Zone vorfand 
und auch in den nördlichen Theilen derselben, so auch in 
Frankreich und Deutschland einbürgerte, dort aber nur 
unter Auswahl günstiger Lagen und bei künstlichem Schutz 
gegen die strenge Winterkälte ihr Gedeihen ermöglichte. 
Der seit den letzten Jahrhunderten in dieser nördlichsten 
Zone des Weinbaues festgestellte Zurückgang desselben 
wurde als ein Zeichen der Wärmeabnahme in diesen 
Ländern angesehen, was aber wenigstens noch zweifelhaft 
ist, denn der verminderte Anbau kann auch in den ver- 
änderten gesellschaftlichen Verhältnissen begründet sein, 
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da' der Weinstock an den meisten Orten, wo er früher 
angebaut wurde, noch jetzt wachsen würde, nur ist es 
fraglich, ob man diesen Wein trinkbar oder verkäuflich 
fände. 

Vom pflanzengeographischen Standpunkte aus verdient 
noch eine andere Kulturpflanze eine besondere Beachtung. 
Da, nach Dr. Kuntze, Amerika ursprünglich keine Musa-Art 
besass, dort in den Tropen die Indianer aber die Banane schon 
vor der Entdeckung Amerikas anbauten, dieses samenlose, 
nur mittelst Setzlingen fortzupflanzende Gewächs aber 
nicht über den so weiten und jetzt hochnördlich gelegenen 
Weg der Behringsstrasse mitgebracht haben können, ander- 
seits die Einführung in der Tropenzone, bei der hiezu 
erforderlichen langen Seereise auch nicht leicht denkbar 
ist, so bleibt die Vermuthung nicht ohne WahrscheinKch- 
keit, dass die Banane von den Menschen über Ostasien 
nach Amerika eingeführt wurde, zu jener Zeit, als in 
Sibirien das Mammuth, in Oregon aber die riesigen, süd- 
amerikanischen, pflanzenfressenden Thiere lebten, wonach 
auf ein damals dort, während des Höhenpunktes der euro- 
päischen Eiszeit, herrschendes warmes Klima zu schliessen 
ist, welches auch die Verbreitung der Banane nach 
Amerika ermöglichte. 

Die vielen hiemit angeführten, jedoch -keineswegs 
erschöpften Beispiele von den scheinbaren Verschiebungen 
der Pflanzenwelt, da ja nicht diese, sondern die Erdober- 
fläche unter ihr verschoben wird, der Untergang vieler 
Gattungen und die allmähliche Umwandlung und Ver- 
zweigung anderer lassen sich am einfachsten und unge- 
zwungensten durch die Drehungen der Erdkruste unter 
den in ihrer Lage fast gleichbleibenden klimatischen Zonen 
und Pflanzenbezirken erklären und hingegen wieder bietet 
die Drehungstheorie der Botanik einen neuen Weg, der 
kein Irrpfad ist, um der Entwicklung, Verzweigung und 
Verbreitung des Pflanzenlebens auf der Erde nachzugehen. 

Die versteinerten Organismen geben das Klima kund, 
welches einst vor Millionen Jahren zeitweilig in einer 
Gegend geherrscht hat. So gelangt die nördliche Drehung 
von Europa während der Tertiärzeit durch den Wechsel 
der Erzeugnisse verschiedener klimatischer Zonen deutlich 
zum Ausdrucke. 

Namentlich die Pflanzen sind natürliche Thermometer. 
Mit Hilfe der versteinerten Flora der Vorzeit lässt sich 
das Klima und der Zonenstrich, welchen zur Lebenszeit 
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dei* Pflanze eine Gegend angehörte, bestimmen, wie es 
ja schon vielfach in scharfsinniger Weise geschehen ist 
und die so mannigfachen Wanderungen der Pflanzen geben 
ein sicheres Mittel an die Hand, die früheren Verschie« 
bungen der Erdkruste zu erforschen und aus den damaligen 
Drehungsrichtungen sogar Schlüsse auf die beiläufige Lage 
und Grösse längst verschwundener Kontinente zu ziehen, 
deren Kraftäusserung jenen Verschiebungen zu Grunde 
lagen. Nicht minder wird es gelingen, namentlich unter 
der Mitwirkung der Astronomie, die unzweifelhaft jetzt 
noch stattfindende Drehung festzustellen und die geologisch- 
physikalische Entwicklung der nächsten Zukunfl voraus 
zu sehen. 



"^-"^^^^r^iifQ^^^'^r^*^ 



Elftes Kapitel. 



Beweise, welche die lebende, dann die frühere, im 

versteinerten Zustande theilweise erhaltene Fauna 

durch ihre Vertheilung und Wanderung für die 

Drehungen der Erdkruste liefern. 

Die frühesten Geschöpfe der Erde, soweit sie bekannt 
wurden, sind Meeresbewohner*) gewesen, doch musste, 
wie im Meere, so am Lande der Entwicklung der Thier- 
welt jene des Pflanzenicbens vorhergehen, da der Bestand 
der Thiere in letzter Reihe von der Pflanzennahrung 
abhängig ist. 

Würde die Erde in jenen Urzeiten noch einen Theil 
der inneren Eigenwärme auf die Oberfläche fühlbar aus- 
gestrahlt haben, so müsste sich diese höhere Wärme 
zunächst den Meeren mitgetheilt haben, die als gute Wärme- 
leiter und unterstützt durch die leichte Beweglichkeit ihrer 
Atome ein überall ziemlich gleichwarmes Meer geschaffen 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 23. 
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hätten, das in seiner ganzen Ausdehnung von denselben 
Organismen bewohnt werden konnte. Aber schon die 
ersten organischen Gebilde des sogenannten Urmeeres 
scheinen sich nicht über die ganze Erde verbreitet zu 
haben, sondern ähnlich wie bereits die uralte Steinkohlen- 
flora zeigt, war auch das älteste Thierleben auf die schon 
damals vorhandenen, wenn auch vielleicht weniger scharf 
ausgeprägten, klimatischen Zonen vertheilt und verbreitete 
sich nur innerhalb jener, welche seiner Lebensweise 
zuträglich war. 

Auch bei den Betrachtungen über die Fauna ist 
Lyells Grundsatz, die Vorkommnisse und Verhältnisse der 
Vorzeit nach jenen der Gegenwart zu beurtheilen, vortheii- 
haft und richtig, nachdem die Naturgesetze noch dieselben 
sind, die früheren Vorgängen zu Grunde lagen, aber nicht 
so genau erforscht und untersucht werden können, als 
jene der Gegenwart, was auch von den organischen 
Gebilden gilt, welche in einer ununterbrochenen Reihe von 
Lebensformen bis in die Urzeit zurückfuhren. 

Die Thierwelt findet man gegenwärtig vorwiegend 
nach den klimatischen Zonen gesondert auf der Erde ver- 
theilt und nur wenige Arten sind befähigt, in allen Zonen 
ständig zu leben. Sogar der Mensch hat sich trotz seiner 
vielen künstlichen Hilfsmittel und geistigen Ueberlegenheit 
nicht ganz von dem Einflüsse des Klimas unabhängig 
machen können, sich vielmehr im Verlaufe der Zeit in 
seinen verschiedenen Rassen oder Abarten den 
klimatischen Verhältnissen seines dauernden Wohnortes 
angepasst. 

Aus allen geologischen Zeitabschnitten hat man mehr 
oder minder deuthche Spuren von örtlichen Verschiebungen 
der Fauna auf der Erdoberfläche gefunden, die sich in 
den meisten Fällen als Auswanderungen darstellen aus 
Gegenden, in welchen das Klima und damit eine der 
Hauptlebensbedingungen sich ungünstiger gestaltete. Die 
geologische Zeiteintheilung gründet sich sogar hauptsäch- 
lich auf den Wechsel der versteinerten Thierarten in den 
Schichtenfolgen einer Oertlichkeit.*) 

Beginnt man, von der Gegenwart ausgehend, den 
faunistischen Verhältnissen der unmittelbaren Vorzeit nach- 
zuforschen, so findet man, dass in Mitteleuropa mit dem 
Schwinden der Eiszeit, auch mehrere nordische Thierarten 



♦) Siehe Anhang, Anmerkung 24. 
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sich in höhere Breiten zurückgezogen haben, wie das 
Rennthier, das Murmelthier und der Bison, Viel mag zu 
dem Verschwinden oder der Verdrängung dieser Thiere der 
Mensch durch die Jagd auf selbe beigetragen haben, doch 
ist das Murmelthier noch jetzt in den Alpen zu finden 
und zwar in einer klimatischen Höhenzone, welche seiHem 
anderweitigen, nordischen Vorkommen entspricht 5 früher 
lebte es aber auch auf der norddeutschen Ticfebehe. 
Bemerkenswerth war ein jüngst angestellter Versuch, am 
Harze Rennthiere einzubürgern, aber die heisscn Sommei-- 
monate verursachten das Eingehen des Rudels bis auf ein 
dort zur Welt gekommenes Junges. 

Auf der bayerischen Hochebene wurden in den Kies- 
schichten, dann in Württemberg bei Schussenried, sowie 
auch mehrfach in Oesterreich Rennthiergeweihe gefunden, 
wie auch aus Cäsars Schriften hervorgeht, dass noch damals 
das Rennthier in Deutschland heimisch war. 

Besonders drei Geschöpfgattungen sind in Bezug auf 
die behandelte Frage wichtig: das Mammuth, die Nummu^ 
liten und die Korallen. Diese liefern sehr anschauliche 
Beispiele der infolge der Drehungen der Erdkruste statt- 
gehabten Verschiebungen der klimatischen Zonen mit 
ihren Lebewesen auf der Erde und es stehen die klima- 
tischen Veränderungen der einzelnen Gegenden mit den 
Wanderungen der Fauna und Flora in vollster Ueber- 
einstimmung. 

Das allen Museenbesuchern wohlbekannte Mammuth 
scheint in Europa während der Miocänzeit von Westen 
aus Nordamerika über das damalige, an Stelle des jetzigen 
nordatlantischen Oceans, bestandene Festland eingewandert 
zu sein. Beachtenswerth.und bezeichnend sind die ferneren 
Wanderungen des Mammuths, welche erst im fernsten 
Osten der alten Welt, in den sibirischen Tiefländern der 
Lena und des Jenesei ihr Ende fanden, wo die letzten 
ihres Geschlechtes der ungünstigen Veränderung des Klimas 
durch eine dort hereinbrechende Eiszeit erlagen. 

Das Vorkommen des Mammuths, mit welchem, wie 
Geräthschaftsfunde beweisen, gleichzeitig der Mensch in 
Europa schon vor der Eiszeit lebte, scheint, was leicht 
begreiflich ist, weniger als dieser das unwirthliche Klima 
der hereinbrechenden europäischen Eiszeit zu ertragen 
vermocht haben-, es floh vor derselben nach Ostsibirien, 
welche Gegend während der tertiären Drehung der Erd- 
kruste weiter nach Süden gelangte, wo die Wärme zunahm 
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in dem ähnltcheh Maasse als es in Europa kälter würde.*) 
Als- hierauf bei dem Schwinden der europäischen Eiszeit 
diese neue Drehung Europa abermals in wärmere 
Zonenstrichc brachte, näherte sich jetzt Ostsibirien der 
Polarzone, und dieser neuen, ostsibirischen Eiszeit erlag 
schliesslich das vorweltliche Riesenthier. 

Ganze Mammuth-Kadaver wurden schon öfters in den 
jungen Flussaitschwemmungen und den gefrorenen Sümpfen 
Sibiriens entdeckt.*) Erst jüngst wieder fand man zwei 
vollständig erhaltene Mammuth - Leichen, das eine Thier 
2O0O Werst von Dubniki und loo vom Eismeere entfernt, 
wo ein Flüsschen ein kleines Thal ausgegraben hatte, wobei 
Stirn und Ohr des Thieres zum Vorschein kamen und 
von Blaufüchsen abgenagt wurden? das andere entdeckte 
man am Jenesei, 600 Werst von Jeneseisk. Die Erhaltung 
solcher Kadaver in den Eisbodenschichten war eine so 
gute, dass man ijoch an den Augen die Regenbogenhaut 
erkennen und mit Mammuthfleisch eine Fest-Tafel . feiern 
konnte. Der Magen dieser Thiere enthielt Fichtennadeln 
und andere Pflanzenreste; das Fell hatte eine langzottige, 
wollartige, braune Behaarung, die dem Mammuth, als es 
noch unter dem warmen Klima der Miocänzeit in Europa 
lebte, wahrscheinlich noch nicht eigen war, und ihm erst 
später, als es die eiszeitliche Kälte auf seiner Wanderung 
A^on Europa nach Sibiren fortgesetzt verfolgte, zum Schutze 
gegen diese von der Natur verliehen ward. 

Massenhaft finden sich ferner die Gebeine und ihre 
als Elfenbein so werthvollen Stosszähne auf den nordöstlich 
von der Lena-Mündung gelegenen Neusibirischen Inseln 
abgelagert. Dieses Mammuthelfenbein ist so wohl erhalten, 
dass es vom heutigen Kunstgewerbe zu seinen Erzeugnissen 
verwendet werden kann, was mit den in Europa gefundenen 
Stosszähnen, so viel bekannt, nicht möglich ist, wegen der 
zu weit vorgeschrittenen Verwitterung und Rissigkeit des- 
selben. Es scheint somit, dass die sibirischen Stosszähne 
noch nicht durch so lange Zeit der zerstörenden Ein- 
wirkung der Witterung ausgesetzt waren. Inimerhin dürfte 
die Thatsache der guten Erhaltung der sibirischen Stoss- 
zähne es nicht unwahrscheinlich erscheinen lassen, dass 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 25. 

**) Auch im nordwestlichsten Amerika, in der Nähe der Barröw-Spitze 
wurden kürzlich zwei Mammuth - Stosszähne , je 88 Kilo schwer und 
3.5 Meter lang» aufgefunden^ welche der Ik^pik-puk-Fluss blosgelegl hatte. 
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der Anfang der sibirischen Eiszeit, die ja auch jetzt in dem 
tief gefrorenen Eisbaden noch nicht ganz verschwunden 
ist, der Zeit nach, um Jahrtausende später liegt, als die 
quatäre europäische Eiszeit, mit deren Ende der Anfang 
der sibirischen zusammenfallen dürfte. 

Auf diesen Inseln, jetzt unter dem 7$. Grad n. Bn 
finden sich die »hölzerne Berge« benannten Aufschwem- 
mungsschichten, welche schon von Humboldt erwähnt 
werden*), als eine etwa 60 Meter mächtige, wagrechte 
Schichtenfolge, in deren oberen Lagen Baumstämme, 
manchmal noch aufrechtstehend, vorkommen. Diese be- 
rühmten »Holzberge« werden von sibirischen Händlern, 
der werthvollen Mammuth-Stosszähne wegen, öfters besucht 
und schon seit über 200 Jahre lang ausgebeutet* Sie 
werden als ein Höhenzug beschrieben, der auf 5 Kilometer 
Länge ein von der Brandung des Eismeeres geschaffenes 
Steilufer hat, aus welchem die Baumstämme massenhaft 
hervorragen, so dass man das Ganze als eine mit dem Lande 
später gehobene Treibholzablagerung hält. 

Baron Toll aber ist der Ansicht, dass die Schichten, 
keine Hebung erlitten haben; sie enthalten, nach seinen 
Untersuchungen, Reste einer Miocän-Flora, dann Braun- 
kohlen-Schmitze und Baumstämipe zwischen Sand und Thon 
eingelagert Die Ljachow-Insel besteht mit Ausnahme von 
vier Granit -Hügelgruppen, aus obigen Anschwemmungs- 
schichten, welche durch spätere Abschwemmung eine 
hügliche Oberfläche erhalten haben. Die Hiigel bestehen 
aus sandhaltiger, gefrorener Eis- und Schneemasse mit 
vielen eingelagerten Pflanzen- und Thiprresten. Würde 
die Temperatur dieses Bodens über Null steigen, so müssten 
die aufthauenden Hügel zerfliessen. Aus den Abstürzen, 
die jetzt schon durch die Einwirkung der Sonne entstehen, 
kommen Knochen, Stosszähne und sogar manchmal Weich- 
theile von ausgestorbenen Thierarten zum Vorschein und 
es konnten von diesen Mammuth, Nashorn, Rind, Pferd, 
Moschuspchse, drei Arten Hirsche, Hase und Seehund 
bestimmt werden. 

Die erwähnten Schichten dürften sich gebildet haben, 
als die Inseln noch mit dem Festlande zusammenhingen 
oder durch das Eis des zugefrorenen Meeres mit demselben 
verbunden waren und das Entstehen dieser Diluvialschicbten 
ist wohl dem Umstände zuzuschreiben, dass die sibirischen 



*) Kosmos I, Seite 469. 
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Riesenströme, die so südlich als der Rhein oder die 
Weichsel entspringen, aber erst weit jenseits des Polar- 
kreises in das Eismeer münden — man denke sich etwa 
den Rhein bis nach der Bären -Insel bei Spitzbergen ver- 
längert — jene Tiefländer oft weithin überschwemmten, 
und nebstbei eine um das Vielfache gewaltigere Menge 
Treibeis und Wasser mitsichführen als sie zum Beispiel 
schon bei der Weichsel so verderbliche Eisstauungen und 
Ueberschwemmungen verursachen. Die Hochwässer dieser 
mächtigen sibirischen Ströme haben selbstverständlich 
auch oft Thiere und Bäume mitfortgerissen und herab- 
geschwemmt im Frühjahr zu einer Zeit als das viel nörd- 
lichere, flache Mündungsgebiet noch unter der winterlichen 
Eis- und Schneedecke begraben lag und der Unterlauf 
sowie das Eismeer noch zugefroren war, über dessen 
Eisdecke und Landschneeschichten die Ströme dann ihre 
Hochwässer ausbreiteten und die herabgeschwemmten 
Gegenstände ablagerten, die, sowie namentlich die 
Anschwemmungen der Herbst-Hochwässer der nächste Frost 
und die winterlichen Niederschläge mit neuen Eis- und 
Schneemassen bedeckten. Nur so kann man sich die über 
200 Meter wirklich nachgewiesenen, an manchen Orten 
vielleicht noch mächtigeren gefrorenen Bodenschichten in 
Nordsibirien entstanden denken, die oft abwechselnd aus 
Eis- und Erdelagern bestehen, denn schwerlich konnte der 
Frost von der Erdoberfläche aus in diese Tiefe eindringen. 
Aehnliche nordische Flussablagerungen und Anschwem- 
mungsschichten auf Eis kommen auch an der nordwest- 
lichen amerikanischen Eismeerküste vor. 

Die in Sumpf eingefroren gefundenen Mammuthe sind 
wohl Thiere, welche auf oberflächlich gefrorenen Sumpf- 
stellen der Fichtenwälder einbrachen und erstickten, der 
Sumpf aber erst später bis auf den Grund gefror. Dass 
in Schlamm auch Weichtheile lange der Verwesung wider- 
stehen, zeigen die Mastodon-Funde in Kentucky, wo man 
diese Thiere im Schlamme aufrechtstehend und mit noch 
theilweise erhaltenem Fleische antraf. 

Wie in Europa bei Anbruch der quatären Eiszeit das 
Alpengebirge und das Mittel- und Schwarze Meer im 
Vereine mit dem damals noch grösseren Kaspischen Meere 
eine Auswanderung nach Süden und Südosten dem Mam- 
muthe verwehrten und zur Flucht vor der Eiszeit nur den 
Weg nach Nordosten offen liess, so sind Anzeichen vor- 
handen, dass es später in Sibirien gänzlich eingeschlossen, 
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nicht mehr auswandern konnte, als dort die Kälte zunahm. 
Im Osten lag der Grosse Ocean, längs dessen asiatischer 
Küste das Mammuth vielleicht nach Süden hätte gelangen 
können, aber entweder durch die gebirgige Natur der 
Amur-Länder, möglicherweise sogar durch die Menschen 
daran verhindert wurde, die schon damals das uralte 
Kulturland der Chinesen bewohnt haben dürften. Südlich 
aber lag das ungeheuere Wüsten-, Hoch- und Gebirgsland 
von Innerasien und der Ausbruch nach Südwesten scheint 
durch einen weit nach Süden vorgedrungenen Arm des 
Eismeeres, der vielleicht mit dem Baikal-See in Verbindung 
gestanden, für welchen schon früher die Gründe angeführt, 
abgeschnitten worden zu sein. 

Da der Mensch in Europa gleichzeitig mit dem Mam- 
muth lebte, so dürfte er demselben auch nach Sibirien 
nachgefolgt sein und es steht zu erwarten, dass in den 
Schichten von Neu-Sibirien noch eines Tags Spuren von 
ihm gefunden werden. 

Die Londoner, Pariser und Antwerpener Delta-Schichten 
beweisen, dass noch während der Tertiärzeit ein grosser, 
nordatlantischer Kontinent, der auch wahrscheinlich den 
grössten Theil von Nordamerika umfasste, bestand. Dort 
lebte lange Zeit die Landfauna, welche als nachweislich 
früheocäne Thiergattungen aus Europa sich nach Nord- 
amerika verbreitet hatten, wo sich, nach, v. Zittel, die 
Uebergangsformen von der eocänen zur miocänen Fauna 
finden, welch letztere von dort wieder nach Europa 
zurückkehrte noch ehe die Landtrennung erfolgte, wahr- 
scheinlich verdrängt durch die von Nordwest-Amerika nach 
Osten langsam sich herüberschiebende polare Kältezone 
und so das fast plötzliche Erscheinen der zahlreichen und 
riesengestaltigen miocänen Thierwelt in Europa erklären 
würde. Das Zunehmen der Kälte während der Pliocänzeit, 
die grossen nordatlantischen Meereseinbrüche und schliess- 
lich die auch über Europa hereinbrechende Eiszeit ver- 
drängten dann das Mammuth immer weiter nach Osten, 
zuletzt bfs nach den ostsibirischen Tiefländern. Als hierauf 
eine veränderte Drehungsrichtung Europa wieder aus der 
polaren Eiszeitszone herausschob, brachte dieselbe Drehung 
Ostasien dieser Zone näher und damit eine Eiszeit über 
jene Gegenden mit sich, deren Kälte und spärlicher 
werdenden Nahrung dort das Mammuth erlag.*) 



*) Der jetzt nur auf das nördlichste Amerika beschränkte Moschusochse 
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Wie die Fauna, so wurde auch die Flora zu der 
gleichen Wanderung gezwungen, und das5 das Mammuth 
aus Europa nicht nach einem Lande zog, wie es Sibirien 
klimatisch und floristisch gegenwärtig ist, ergibt sich aus 
den Miocän-Pflanzen, welche mit Mammuthresten vereint 
in den Schichten von Neu-Sibirien gefunden werden, auf 
einem Theile der Erde, wo sich in der Nähe, in Oregon 
und Californien der miocäne Mammuthbaum, die Sequoia 
gigantea bis heute erhalten hat. Die Fichten-Nahrung, auf 
welche zuletzt das Mammuth in Sibirien angewiesen war, 
zeigt ferner, dass dort die Temperatur nicht plötzlich, 
sondern allmählich abnahm und später noch niederer wurde, 
da endlich dort auch die Fichte der polaren Kälte weichen 
muöste, denn, wo einstens das Mammuth in den Sümpfen 
der Fichtenwälder versank, findet man jetzt keine Wälder 
mehr, da noch gegenwärtig die Baumgrenze fünf Breite- 
grade südlich von Neu-Sibirien hinzieht. 

Im nordöstlichen Asien, in den Amur-Ländern, sind 
nach Lyell, von 58 Arten Vierfüsslern jetzt noch 34 Arten 
dieselben wie in Europa. 

Wie V. Zittel erwähnt, findet sich in Mittel- und Nord- 
europa überall dieselbe Diluvial-Fauna verbreitet. Ob diese 
während des Höhenpunktes der Eiszeit sich in den wärmeren 
Thaltiefen erhalten konnte oder erst nach derselben wieder 
einwanderte, oder beides stattfand, ist bisher noch zweifel- 
haft geblieben, doch da mehrere englische Crag- und 
Schweizer Utznach-Arten im geschichteten nacheiszeitlichen 
Diluvium vorkommen, ist ersteres wahrscheinlich. Eine 
Hauptgestalt bildet der Höhlenbär, welcher grösser als der 
Grizzly und der Eisbär war, dann eine dem Grizzly ver- 
wandte Art; ferner kommen vor: Hermelin, Vielfrass, 
Marder, litis, Dachs, Fischotter, Wolf, Fuchs ; der Hund 
fehlt. In England und Frankreich war die Höhlen-Hyäne 
häufig, die der gefleckten afrikanischen fast gleich war. 
Der Höhlen-Löwe kommt selbst in Nordeuropa, aber nur 
vereinzelt vor, der ja auch in der Nibelungen-Sage und 
von Herodot erwähnt wird, nach welchem in Mäcedonien 
während der Perserkriege Lebensmittelzufuhren von Löwen 
angefallen wurden, wie ja auch der Tiger in Ostasien seine 



lebte einst auch in Sibirien, wie Schädelfunde bei Kirensk an der Lena 
beweisen. Anutschin stellte fest, dass er in Russland nur bis zum 51.^1 
in West-Europa aber bei Perigord (Gorge D^nfer) bis unter den 45. Breite- 
grad verbreitet war. 
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Raubzüge noch gegenwärtig bis zu dem 52. Grade n. Br. 
ausdehnt und sich dort hauptsächlich von dem nordischen 
Rennthiere nährt. Wildkatzen und Luchse sind selten, 
aber von Amerika bis nach England und Frankreich war 
das furchtbare, dem Tiger ähnliche, aber an Grösse weit 
übertreffende, mit fast spannenlangen Fangzähnen ausge- 
rüstete Raubthier Machairodus verbreitet. F'erner gehörten 
zu dieser Fauna: der Elephant, das Nashorn, Ochse, Hirsch, 
Elenthier und das noch jetzt den höchsten Norden 
bewohnende Rennthierj Mammuth und Nashorn*) finden 
sich überall neben den Resten von Murmelthieren, Pfeif- 
hasen und Alpenhasen, welch' letztere drei noch jetzt in 
den. Alpen und im hohen Norden vorkommen. Die Mehr- 
zahl der Diluvialthiere, sagt v. Zittel, weist auf ein nordisches 
Klima hin. 

Nach diesen eingehenderen Betrachtungen über das 
Mammuth, welches zu den hervorragendsten Thieren der 
Vorwelt gehört, sollen nunmehr die Korallen von dem 
gleichen Standpunkte aus in's Auge gefasst werden. 

Die Korallen gehören zu den ältesten Geschöpfen der 
Erde, welche sich von der Silurzeit bis in die Gegenwart 
erhalten haben, und da die eigentlichen, riffbauenden 
Korallen nur in den tropischen, warmen Meeren leben 
können, so ist es gerechtfertigt, überall, wo sie in den 
versteinerungsführenden Schichten gefunden werden, diese 
als innerhalb der tropischen Zone entstanden, anzunehmen. 

Unvermischtes, klares Meerwasser, nicht über 50 Meter 
tief, mit gegen 3.5 Percent Salzgehalt und wenigstens 
18 Grad Wärme gehören zu ihren Lebensbedingungen. 
Sie finden sich jetzt auf jenen Zonenstrich der Erde 
beschränkt, welcher im allgemeinen durch den 28. Grad 
nördlicher und südlicher Breite begrenzt ist, also auf dem, 
etwas über die Wendekreise erweiterten, tropischen 
Zonengürtel. 

Auf der Ostsee-Insel Gothland treten Korallen bereits 
als ein silurisches Korallenriff auf, wie man sie in dieser 
Bildung auch in Norwegen, Canada und den Vereinigten 
Staaten findet, wo sie aus den devonischen Schichten 



*) Zu der auflfallenden Mischung südlicher und nordischer Thier- 
formen im Diluvium, haben vielleicht auch in Europa im Süden ent- 
springende und in höheren Breiten mündende Ströme mit beigetragen, 
deren Hochwasser die Leichen von Thieren auf grosse Entfernungen 
verschleppen können. D. V. 
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ebenfalls bekannt sind und zum Beispiel auch in Mähren 
bei den Slouper-Höhlen im Devonkalke vorkommen. 

Dieses Vordringen der paläozoischen Korallen in so 
hohe Breiten — in Norwegen findet man ihre Baue jetzt 
sogar nördlich vom 60. Breitegrad — wo heutzutage die 
Temperatur des Meerwassers ihr Fortkommen gänzlich 
ausschliessen würde, bezeichnet v. Zittel als höchst 
beachtenswerth, da hienach die damaligen dortigen Meere 
eine tropische Temperatur gehabt haben müssen, wie auch 
zur Zeit der ebenfalls ein tropisches Klima erfordernden 
Steinkohlenbildung, in der gleichfalls Korallen vorkommen; 
in den darauffolgenden Permschichten derselben Gegenden 
fehlen sie aber gänzlich. Ferner erwähnt v. Zittel, dass 
die Korallenbauten während der Triaszeit in Europa nur 
bis in die Gegend der Alpen sich verbreiteten, in den Jura- 
schichten aber viel weiter nördlich, über ganz Europa vor- 
kommen, um wieder während der Kreidezeit bis in die 
jetzigen Mittelmeer-Länder sich zurückzuziehen. 

Die vormaligen Korallenriffe der Jurazeit sind in den 
mächtigen Kalkfelsen der Alpen oft noch jetzt als solche 
zu erkennen. Auch während der Kreidebildungen war 
der südliche Theil von Europa von einem tropischen Meere 
bedeckt, mit Korallenbauten, an welchen Heer glaubte, 
in der Schweiz sogar noch Wall- und Ringriffe unter- 
scheiden zu können. 

Ganz ähnlich verhält es sich während der Bildung 
späterer Schichtenablagerungen, da im tropischen Eocän- 
Meer, in Europa wieder zahlreiche Korallenbauten vor- 
kommen, während bald darauf aus dem Pliocän-Meere der- 
selben Gegend die riff bauenden Korallen abermals gänzlich 
verschwinden. 

Hauptsächlich in dem Tropengürtel des Grossen Oceans 
verbreiten sich jetzt noch die Korallen über ein unge- 
heueres Gebiet, das zwischen den Wendekreisen vom 
Indischen über die ganze Breite des Grossen Oceans um 
die halbe Welt reicht. Wie es nun in späten Jahrtausenden 
einem Forscher möglich sein wird, nach den Grenzen 
unserer jetzt bestehenden Korallenbauten die Ausbreitung 
und Richtung des heissen Zonengürtels, wie er heutzutage 
auf der Erde verläuft, ermitteln zu können, so weisen die 
Korallenbildungen früherer Zeiträume jene Gegenden nach, 
welche damals unter dem Tropengürtel lagen. Unzweifel- 
haft ist der Grund dieser mannigfachen Verschiebungen 
des Verbreitungsgebietes der Korallen hauptsächlich in 
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den Veränderungen der klimatischen Verhältnisse zu suchen, 
welche ihrerseits wieder durch die Drehungsverschiebungen 
der Erdoberfläche unter den in gleicher Lage verbleibenden 
Zonengürteln herbeigeführt wurden. 

Ein weiteres, lehrreiches Beispiel von einer späteren 
Verschiebung der ursprünglichen Verbreitungszone einer 
Meeresfauna bieten die Nummuliten, welche der tropischen 
Eocänfauna angehörten, in diesem Zeitabschnitte eine unge- 
meine rasche Entwicklung und weite Verbreitung fanden, 
und mit ihren niedlichen, kleinen gekammerten Kalkschalen 
oft mächtige Kalksteinbänke und Schichten gebildet haben, 
Dagegen war die zeitliche Dauer ihrer höchsten Entwicklung 
eine kurze. 

Lyell sagt über die Nummuliten-Formation folgendes:*) 
:»Von allen Gesteinen des eocänen Zeitabschnittes ist keine 
Schichte von so grosser geographischer Wichtigkeit als 
wie die Obere und Mittlere, wenn angenommen wird, dass 
die ältere Tertiärformation, gewöhnlich die Nummulitische 
genannt, mit Richtigkeit dieser Gruppe zuzuzählen ist. Es 
erscheinen von mehr als fünfzig Arten dieser Foraminiferen, 
die d'Archiac beschrieben hat, nur eine bis zwei Arten 
in anderen — älteren oder jüngeren — Tertiärschichten. 
Nummulites intermedia, eine mitteleocäne Form, steigt bis 
zum Untermiocän herauf, aber es scheint zweifelhaft, ob 
eine Art bis zu der Schichte des London -Thon, noch 
weniger zu dem plastischen Thone oder Woolwich-Lagern 
hinabreicht. Eigene Schichtengruppen sind öfters gekenn- 
zeichnet durch eine besondere Nummuliten- Art; so können 
die Schichten Untermiocän und Untereocän in drei Ab- 
theilungen getheilt werden, die sich durch drei verschiedene 
Xummulitenarten auszeichnen. N. variolaria in der oberen, 
X. laevigata in der mittleren und N. planulata in den 
unteren Schichten.« 

»Der Nummulitenkalkstein der Schweizer Alpen erhebt 
sich mehr als 3040 Meter über den Meeresspiegel**) und 
erreicht hier und in anderen Gebirgsketten eine Dicke bi^ 
zu fast 1000 Meter. Es kann gesagt werden, dass er einen 
viel mehr hervorragenden Antheil nimmt an dem festen 
Gemäuer der Erdkruste, als jede andere Tertiärschichte, 



*) Elements of Geologg, London 1874, J. Murray, Pag. 260. 

**) Fast eben so hoch kommen sie auf der Zugspitz in Bayern, 
dann häufig auch in den Bergen von Dalmatien und der Hercegowina vor. 
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ob in Europa, Asien oder Afrika. Er kommt vor in 
Algier, Marokko und ist verfolgt worden von Egyptcn aus, 
wo er vielfach im Alterthume für die Pyramidenbauten 
gebrochen ward, nach Kleinasien, Persien bei Bagdad zu 
den Mündungen dqs Indus .... sowie in Nordamerika an 
einem weiten Küstenstreifen am Atlantischen Meere, der 
an Breite zunehmend von Delaware (40.® n. Br.) und Mary- 
land nach Georgien und Alabama und zu beiden Seiten des 

Mississippi hinabstreicht Er wurde nicht nur in 

Cutch bemerkt, sondern auch in den Bergzügen, die Scinde 
von Persien trennen und welche die Pässe bilden, die 
nach Kabul führen; dann noch weiter östlich in Bengalen 
und an den Grenzen von China.« 

»Dr. F. Thomson fand Nummujiten im westlichen 
Thibet in Höhen von nicht weniger als 5cxx) Meter über 
dem Meeresspiegel. Eine der Arten, welche ich selbst 
sehr zahlreich in einem dichten, krystallinischen Marmor 
auf den Abhängen der Pyrenäen fand, ist von d'Archia 
N. puschi benannt worden. Diese ist auch sehr häufig 
in Gesteinen gleichen Alters der Karpathen. In vielen 
von einander entlegenen Ländern, in Cutch z. B. begleiten 
einige derselben Muscheln, wie Nerita convida, wie auch 
in Frankreich diese Nummuliten. Die Ansicht vieler 
Beobachter, dass die Nummulitenformation zum Theil zum 
Kreidezeitalter gehöre, scheint hauptsächlich dadurch ent- 
standen zu sein, dass die verwandte Gattung Orbitoides 
mit den echten Nummuliten verwechselt wurde.« 

»Wenn wir einmal zu der Ueberzeugung gelangt sind, 
dass die Nummuliten einen mittleren und oberen Platz in 
den Eocänreihcn einnehmen, sind wir erstaunt über das 
verhältnissmässig neue Datum, zu welchem einige der 
grössten Umwälzungen der physischen Geographie 
von Europa, Asien und Nordafrika gerechnet werden 
müssen. Alle die Bergketten, wie die Alpen, Pyrenäen, 
Karpathen und Himalaja, wo an der Zusammensetzung der 
centralen und höchsten Theile die Nummulitenschichten 
körperlich theilnehmen, konnten nicht bestanden haben, 
bis nach der mittleren Eocänzeit. Damals herrschte 
das Meer, wo diese Ketten sich erheben, denn die Num- 
muliten und die sie begleitenden Kopffüssler waren unfrag- 
lich Salzwasserbewohner. Vor diesen Ereignissen, welche 
die Umwandlung eines weiten Meeresgebietes zu Festland 
umfassen, war England, wie ich früher darauf hinwies, 
von verschiedenen Vierfüsslern bevölkert, pflanzenfressenden 
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Dickhäutern, insektenfressenden Fledermäusen und Beutel- 
thieren.« 

Einen sehr wichtigen Beitrag zu der Drehungstheorie 
und den Verschicbungen der Fauna bietet eben diese 
Verbreitung der eocänen Nummuliten- Bildungen auf der 
Erde. Sie streicht einerseits mit ihren leicht kenntlichen 
Versteinerungsschichten vom mittleren Europa, jetzt unter 
etwa dem 50. Grad n. Br., quer durch das südliche Asien 
bis zu den Sunda-Inseln unter dem Aequator, anderseits 
von ihrem europäischen Nordpunkte, südwestlich, wo sie 
am Delaware unter dem 40. Grad Nordamerika erreicht, 
bis zum untern Mississippi. 

Die Nummuliten lebten in einer tropischen Tiefsee 
und mehreren Anzeichen nach hatte das Nummuliten- 
Meer eine etwa dem heutigen Mittelmeere ähnliche 
Gestaltung, lag aber in der heissen Zone und war von 
ungleich grösserem Umfange, namentlich in seiner 
äquatorialen Längenausdehnung. Da damals unzweifelhaft 
auch Europa ein tropisches Klima besass, so hat hier 
das Vorkommen eines Seethieres der heissen Zone nichts 
Befremdendes, und nachdem das heisse Klima auf den 
Sunda-Inseln noch heute besteht, wo den Eocänschichten, 
die dort freilich auch in einer etwas späteren Zeit als wie 
in Europa entstanden sein können, die Ablagerungen der 
Neuzeit ohne Zwischenstufen auflagern, so könnte man 
erwarten, dass sich dort, gleich der Sagopalme, auch die 
Nummuliten bis auf den heutigen Tag erhalten hätten. 
Aber das offene Meer, welches die grossartigen Veränder- 
ungen auf der Erdoberfläche zu Ende der Eocänzeit 
schuf, wobei alte Länder versanken und dafür neue aus 
dem Meere auftauchten und das Nummuliten-Meer kalten 
Polarströmungen zugänglich machte, mag den an die 
gleichartigen Verhältnisse eines mehr abgeschlossenen 
tropischen Meeresbeckens gewöhnten Thieren nicht 
zuträglich gewesen sein und deren Erlöschen herbeigeführt 
haben, wie vorher eben diese für sie äusserst günstigen 
Lebensverhältnisse zu ihrer so raschen und mannigfachen 
Artenentwicklung beigetragen hatten. Eben in diesen 
günstigen äusseren Lebensverhältnissen lag aber auch 
wieder der Keim zu dem fast plötzlichen Erlöschen der 
Nummuliten, da die verweichlichten Geschöpfe den Kampf 
ums Dasein unter schwierigeren Lebensbedingungen nicht 
bestehen konnten. 
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Recht deutlich lässt sich an diesem langen Streifen 
der Nummuliten-Formation die Richtung und der Betrag der 
seit jener Zeit stattgehabten Drehungsverschiebung der 
Erdkruste erkennen, obgleich spätere Drehungen wahr- 
scheinlich die ursprüngliche geographische Zonenver- 
schiebung der Nummuliten-Schichten noch weiter verändert 
haben mögen. Waren sie tropische Thiere, so konnten 
sie schwerlich, wie auch die mit ihnen zusammen vor- 
kommenden Korallen in den kalten Gewässern des 
50. Breitegrades leben, wo man jetzt in Europa ihre Schichten 
findet; da sie aber auch in Asien, wo jetzt der Wendekreis, 
und bei den Sunda-Inseln, über die der Aequator hinzieht, 
lebten, so bezeichnet dieser Erdstrich die damalige, eocäne 
Aequatorialzone, aus welcher Europa durch die nachfolgende 
tertiäre Drehung der Erdkruste nach Norden verschoben 
wurde, während die Gegend der Sunda-Inseln als Axen- 
punkt dieser Drehung so ziemlich in derselben geo- 
graphischen Lage verblieben ist und daher noch gegen- 
wärtig unter den Tropen liegt. Es ist der nämliche Vor- 
gang, durch welchen die tropischen Steinkohlenschichten 
nachmals in kalte Zonenstriche gelangten. Ebenso weisen 
auch die andern versteinerten Muscheln der Eocänzeit, 
übereinstimmend mit den Pflanzen, auf ein damaiig^es 
heisses Klima in Europa hin. Mit der Abnahme der 
Wärme, welche immer aber nur eine örtliche, nicht die 
ganze Erde umfassende war, im Verlaufe der Tertiärzeit, 
veränderte sich auch die Meeresfauna und als die Eiszeit 
mit ihrer arktischen Kälte über Nordeuropa hereinbrach, 
findet diese ihren Ausdruck in den nordischen Arten der 
damaligen schottischen und skandinavischen Meere, weiche 
als diese Gegend wieder in eine südlichere Zone gelangte, 
sich in höhere Breiten zurückzogen und der gegenwärtigen 
Fauna Platz machten. So gehören die Meeresmuscheln 
auf dem Berge Tryfaen im westlichen England zu den 
jetzt noch in den dortigen Meeren lebenden Gattungen, 
haben jedoch das Gepräge von jetzt im höheren Norden 
lebenden Geschlechtern. Während der Eiszeit oder kurz 
nach derselben, wurde nach Lyell jener Berg sammt den 
Muscheln um wenigstens 500 Meter über den Meeresspiegel 
gehoben, oder es sank dieser um soviel. 

Wie in Europa, so müssen auch in andern Ländern, 
besonders bei Südamerika, das bei der jetzigen Drehung 
mit seiner Südspitze sich immer weiter von der Südpolar- 
zone entfernt, die Spuren einer schwindenden antarktischen 
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Fauna zu finden sein. Freilich ist die Verschiebung, welche 
zugleich Europa und Südamerika während der Quatärzeit 
aus den Polarzonen wieder in niederere Breiten brachte, 
erst seit kurzem, seit der Diluvialzeit iniv Gange und bei 
Südamerika, wo kein warmer Golfstrom zum rascheren 
Verschwinden der Kältespuren beitrug, sohdern im Gegen- 
theile kalte Südpolarströmungen das Land umspülten, 
eine längere Erhaltung der polaren Meeresfauna längs den 
Küsten von Südamerika zu erwarten. Es wurde auch 
thatsächlich eine Muschelart, Trochita colchaguensis Phl. 
in Chile gefunden, welche in der Magelhaens-Strasse noch 
jetzt lebend Vorkommt.*) 

Eine ganz eigenthümliche Fauna von grossen Vier- 
füsslern, den Zeitgenossen der mit der Eiszeit aus Europa 
verschwundenen Dickhäuter, sind die Riesen-Faul- und 
Gürtelthiere gewesen, die häufig im Diluvium der Pampas 
in Südamerika gefunden werden. Das hierhergehörige 
Megatherium Cuvieri hatte fast 3 Meter Höhe und 7 Meter 
Länge. Sie war, nach v. Zittel^ ursprünglich in Süd- 
amerika heimisch, verbreitete sich dann auch in den 
Gegenden der südlichen Vereinigten Staaten und im Nord- 
westen wanderte sie sogar bis nach Oregon, das jetzt an 
der nördlichen Grenze der gemässigten Zone liegt, wo es 
nach den heutigen klimatischen Verhältnissen nicht leicht 
denkbar ist, dass im Winter diese riesigen Pflanzenfresser 
ihre Nahrung hätten finden können, noch dazu bei ihrem 
äusserst schwerfälligen Körperbau, der weite jahreszeitliche 
Wanderungen, wie sie zum Beispiel die jetzt ausgerotteten 
Büffelherden unternahmen, ausschliesst Diese Einwanderung 
der südamerikanischen Fauna nach Oregon weist darauf 
hin, dass die dortige Gegend gleichzeitig mit der tertiären 
Verschiebung von Europa in die Polarzone, auf der ent- 
gegengesetzten Seite liegend, in einen wärmeren Zonen- 
strich gelangte, wie es sich auch bei Ostsibirien zeigt, 
wohin die quatäre europäische Eiszeit das Mammuth aus- 
zuwandern zwang, wie weiter oben nachgewiesen wurde. 

Die oceanische Trennung der beiden Welttheile durch 
die Behringstrasse bestand entweder schon damals, oder 

*) An der Westküste von Kamtschatka im nördlichen Theile des 
Ochotskischen Meeres fand Dali, nach dem Berichte A. Bittners, in* den 
»Verhandlungen« eine der Miocänen verwandte Fauna (Ostrea gigas, 
Semele, Siphonaria, Conus ochotskcnsis, Cerithium, Diloma ruderata), 
welche zu ihrer Lebezeit auf ein warmes Meer hinweist, wie es erst um 
etwa 40 Breitegrade südlicher herrscht, während gegenwärtig die Ochots- 
kischen Gewässer die Temperatur des Polarmeeres besitzen. 
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wenn eine Ländyerbindung vorhanden war, so lag diese zu 
weit in der nördlichen Zone, um über sie eine Vermischung 
der amerikanischen und asiatischen südHcheren Fauna zu 
gestatten. Die fortgeschrittene nordamerikanische Wüsten- 
bildung mag eine Rückwanderung der Oregon-Diluvial- 
fauna verhindert haben, als mit der nacheiszeitlichen 
Süddrehung Europas die ostsibirische Eiszeit anfing, 
welche sich 'auch im nordwestlichen Amerika fühlbar 
machte. 

Professor von Zittel sagt*), es fehle auf der südlichen 
Halbkugel fast jede Spur tertiärer oder älterer Säugethiere ; 
zur Diluvialzeit aber gab es dort mindestens drei scharf- 
begrenzte thiergeographiscbe Verbreitungsbezirke, Süd- 
amerika, Australien und Neuseeland. Auf der nördlichen 
Halbkugel ist dagegen das Aufstellen von wohlbegrenzten 
thiergeographischen Gebieten nicht gelungen, denn die ver- 
schiedenen Gattungen, ja sogar Arten kreuzen und über- 
schieben sich hier in so vielfacher Weise, dass das ganze 
ungeheuere Festland der Alten Welt, vielleicht einschliess- 
lich ganz Afrikas, als eine einzige Provinz anzusehen ist. 
Er erwähnt hiebei Rütimeyers Ausspruch: »Man könne 
sich dem Eindruck nicht verschliessen, dass die Thier- 
gesellschaft des Südabhanges von Asien in ihrer Gesammt- 
heit ein Gepräge älteren Datums an sich trägt, als diejenige 
von Sibirien; eine Anzahl miocäner Genera ist in Indien 
noch heute vertreten, die jenseits des Himalaja, wie die 
sibirischen Mammuth- und Nashorn - Sagen erzählen, dort 
nur noch »unterirdisch« leben. In noch höherem Maasse 
gilt dies für das tropische Afrika, das heute noch durch 
Arabien der Thierwelt Indiens die Hand reicht.« 

Wie übrigens scUon ein Gebirge hemmend auf die 
Ausbreitung grosser Landthiere einwirken kann, zeigt, dass 
der Elephant, welcher in Europa erst zu Ende der Tertiär- 
zeit einzog, nördlich der Alpen aus den Tertiär-Bildungen 
nicht bekannt ist, während in Italien, namentlich im oberen 
Arno-Thale die Gebeine einer erloschenen Art in Menge 
vorkommen.**) 

Ein anderes Beispiel zeigt, wie Landengen gleichfalls 
Hindernisse für die Verbreitung der Meeresfauna bilden 
und nach aufgehobener Trennung sich dieselben alsobald 



*) Zittel, Bilder aus der Urzeit, München 1875, Seite 578. 
*♦) Zittel, Bilder aus der Urzeit, Seite 485. 
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vermischen. So dringen, nach C. Martens, im Kanal von 
Suez von beiden Seiten Meeresbewohoer vor und es Jiat 
sich die Fauna im Kanal seit 1882 schon um sieben neue 
Arten bereichert. Die Fische schreiten rascher aus , dem 
Mittelmeer, die niederen Thiere aber aus dem Rothen Meer 
vor und bereits sind mittelmeerische Fischarten im letzteren 
angetroffen worden. 

Die eigenartige Entwicklung der Landfauna von Süd- 
amerika bis nach Australien lässt auf der Westseite der 
südlichen Halbkugel mehrere schon vormals bestandene 
Festländer vermuthen, die in näherer Beziehung zu einander 
als mit den andern Welttheilen standen, wo vielleicht im 
triassichen oder Kreidezeitalter Südamerika, das natürlich 
damals ganz anders gestaltet war, mit Neuseeland in Ver- 
bindung stand, dann getrennt wurde, worauf Neuseeland 
mit Australien in einen näheren Zu$ammenhang trat. 
Für erstere Annahme spricht das in Neuseeland zu so 
hoher Entwicklung gelangte Geschlecht der riesigen bis 
zu 6 Meter hohen Laufvögel Dinornis oder Moaj für die 
spätere Verbindung mit Australien, wahrscheinlich nur 
durch Inselgruppen, welche die Landthiere nicht, wohl 
aber die Pflanzensamen theilweise überschreiten konnten, 
das Fehlen der Riesenvögel in Australien gegenüber der 
ziemlich ähnlichen Flora von Neuseeland und Ostaustralien. 

Die Salmoniden und mehrere andere Fischgattungen, 
welche jetzt in den nördlichen Meeren vorherrschen, fehlen 
in den Versteinerungen des Oligocän-Meeres in den 
gegenwärtigen, nord atlantischen europäischen Ufergebieten; 
dagegen finden sich Pereiden und Sciaeniden, in diesen 
Schichten häufig fossil, Gattungen die gegenwärtig nur 
die wärmeren*) Zonenstriche des Atlantischen Meeres 
bewohnen. 

Auf den Inseln im grossen Ocean sind die Süsswasser- 
Fische nur mit wenigen Gattungen vertreten. Es soll dort 
der merkwürdige Fall beobachtet worden sein, dass eine 
Meeresfischart in einer ehemaligen Lagune, welche jetzt 
ein Süsswassersee ist, sich an dieses Wasser gewöhnt hat 
und in ihm lebt. 

Im Staate Dakota wurden im Withe-River-Thale die 
versteinerten Reste einer artenreichen vorwelthchen Fauna 
entdeckt, welche eocäne und miocäne Formen enthält, die 



*) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs - Anstalt, Wien 1889, 
Heft 5, Seite 116. 



Digitized by 



Google 



172 

offenbar das in Europa fehlende Zwischenglied beider 
Zeitabschnitte darstellen. 

Bei Skyring Water in Südpatagonien sammelte Dr. 
Zuber*) verschiedene Versteinerungen, darunter Venus 
casina Lin., die im Pliocän von Belgien und England 
häufig vorkommt und jetzt noch im Atlantischen Oceane 
verbreitet ist. Azara labiata d'Orb. ist im Brackwasser bei 
Buenosäyres und Montevideo noch jetzt lebend, sow^ie 
fossil in den jungen Ablagerungen von Argentinien. Hervor- 
zuheben ist besonders Trochita colchaguensis PhL, welche 
fossil bei la Cueva in Chile vorkommt und ganz ähnlich 
jener ist, die jetzt noch in der Magelhaens-Strasse lebt. 

Ueber die von Klebs im Bernsteine entdeckten 
Schnecken sagt Sandberger, dass keine der sicher festge- 
stellten Arten mit europäischen, noch lebenden in näherer 
Verwandtschaft stehen 5 ähnliche Formen leben jetzt nur 
noch in Ostasien, wie die nahestehende Art Hyalina conulus 
alveolus Sandbg. in Japan, andere in Nordamerika. 

Bei Beschreibung der miocänen Süsswasserbildungen 
erwähnt Lomnicki das allgemein südlichere, an südeuro- 
päisches oder nordafrikanisches Klima erinnernde Ansehen 
dieser Süsswasserfauna in den Karpathengegenden.**) 

Von den 55 spätpliocänen Schalthieren, welche Pro- 
fessor Rzehak aus Mähren beschrieb, gehören 9 zu den 
nördlichen, 4 zu alpinen und 3 den osteuropäischen Formen 
an. Bis jetzt wurden dort aus diesem Zeitalter 150 Arten 
bekannt 5 davon sind 5 nordische, 7 alpine, 7 südliche und 
18 südosteuropäische Formen und 43 Arten leben noch 
jetzt in Mähren, von welchen einige Abarten schon im 
Pliocän vorkommen. Die Anzahl der nördlichen sowie der 
alpinen Abarten hat gegen früher abgenommen. Bemerkens- 
werth ist ferner, dass hier die Pleistocäne (jung Pliocäne) 
Fauna nur 3, die jetzige aber 18 östHche Formen auf- 
weist.***) 

In den Miocänschichten der Steiermark finden sich 
versteinerte Muscheln, die auch in Kleinasien vorkommen. 
Eine Gattung lebt noch im Nil, eine andere, nur durch 



♦) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs - Anstalt, Wien 1887, 
Heft 7 Seite 184. 

♦*) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs - Anstalt, Wien 1886, 
Heft 16. 

***) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs - Anstalt, Wien 1888, 
Heft 12 Seite 254. 
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ihre Grösse von der steierischen Physa norica abweichend, 
die Physa Nyassana im tropischen Nyassa-See in Afrika, 
jetzt also auf der südlichen Halbkugel*). Die lebenden 
Muscheln im Tanganika-See stehen den versteinerten Arten 
im Larimie- Becken von Nordamerika nahe; dort in der 
Mitte des Kontinents lagern die Larimie-Süsswasserschichten 
unmittelbar auf der Kreide. 

Im Verlaufe seiner Untersuchungen über die Pupa-Arten 
gelangte Dr. Böttger zu der Entdeckung, dass lo von den 
II jetzt im Orenburger Gouvernement lebenden Land- 
schnecken auch im Löss des Rheinthaies vorkommen, 
woraus er schliesst, es haben vordem im Rheinthale 
dieselben Lebensbedingungen und ein Klima geherrscht, 
unter welchen die Schnecken jetzt in Russland leben. Der- 
selbe erwähnt auch, dass die alttertiären Pupiden Deutsch- 
lands in verwandten Arten jetzt nur noch in weiten Fernen, 
in Oceanien, Westindien, den atlantischen Inseln und am 
Kaspischen Meere vorkommen. 

In England finden sich im Mitteleocän versteinerte 
Krokodilarten, 7 Meter lange Schlangen, sowie zahlreiche 
Fischarten, welche jetzt noch in den warmen Meeren leben. 
Die Riesenschlangen in der Schweiz und auf Euböa sowie 
Sumpf- und Meerschildkröten, letztere auch in Nordamerika 
bei Wyoming fossil vorkommend, weisen gleichfalls auf 
ein damals noch heisses Klima dieser Gegenden hin. 

Jetzt in Australien lebende Beutelthiere und Süss- 
wasser-Fischgattungen kommen in Europa schon im Jura 
vor. Es ist nicht wahrscheinlich, dass in weitgetrennten 
Gebieten Geschöpfe die gleichen Umwandlungsformen 
annehmen und in Europa, wie später in Australien wieder, 
die Gattung Beutelthier selbstständig aus niederen Formen 
sich entwickelte. Da nun Landthiere und Süsswasserfische 
über breite Meerestheile nicht in andere Länder gelangen 
können, so ist die Annahme berechtigt, dass sie infolge 
einerseits der Verschiebungen der Erdoberfläche unter den 
gleichbleibenden klimatischen Zonen, anderseits durch viel- 
fache Veränderungen und Umwandlungen von Land und 
Meer aus jenen Gegenden, wo ihre Reste in älteren Schichten 
gefunden werden, nach jenen Gebieten verdrängt wurden, 
wo sie jetzt noch lebend vorkommen. 



♦) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien 1889, 
Heft 7 Seite 158. 
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Die eigenthümlichen, älteren Formen, welche die Flora 
von Australien noch gegenwärtig theilweise besitzt, stimmen 
überein mit ähnlichen Merkmalen der dortigen Thierwelt. 
Die älteste Säugethier - Gattung, das Beutelthier, gelangte 
in Australien zu einer grossartigen formen- und arten- 
reichen Entwicklung — es gab dort grosse und kleine, 
pflanzenfressende, als wie auch fleischfressende Beutel- 
thierarten — deren Ausgangspunkt wahrscheinlich bis zu 
dem Beutelthiere des europäischen mesozoischen Zeitab- 
schnittes zurückreicht, und diese alte, sozusagen vorwelt- 
liche Fauna beschränkt sich nicht allein auf das Beutel- 
thier, sondern umfasst auch die ebenfalls in Australien 
noch lebenden Jura- und Kreide-Trigönien, den Nautilus, 
als letzten Vertreter der einst so zahl- und artenreichen 
Amoniten, den Port -Jackson • Haifisch, welcher den alten 
Arten nahe steht. Es zeigt diese Fauna zugleich, wie 
weite Wanderungen — von Europa bis Australien — 
sie zurücklegte, wobei den Landthieren eine besondere 
Bedeutung zukommt, da sie auf eine einstmalige, wenn 
auch nicht gleichzeitige und ununterbrochene, so doch 
auf eine Reihenfolge nacheinander bestandener Landver- 
bindungeh zwischen beiden Welttheilen hinweisen. 

Nach V. Zittel scheinen die bereits in der Devonbildung 
erschienenen Schmelzschuppen - Fische in Europa noch 
während der Triaszeit gelebt zu haben. Man hielt sie 
aber jetzt auf der ganzen Erde für erloschen. Da wurde 
in Australien, in den Flüssen von Queensland ein zu 
dieser Fischgattung gehöriger Ceratodus entdeckt, der als 
ganz besondere Merkwürdigkeit, nebst der Kiemenatmung 
auch eine Lungenatmung besizt, wodurch er befähigt ist, 
auch ausser dem Wasser zu leben, wo er sich mit Gras 
und Blättern ernähren kann. 

Diese Fischgattung hat also während des ungeheueren 
Zeitraumes vom Devon bis in die Gegenwart ihre Lebens- 
bedingungen gefunden, was durch die Möglichkeit sowohl 
im Wasser wie am Lande zu leben, begünstigt war und 
wahrscheinlich nur allein dieser Eigenschaft verdankt sie 
ihre Erhaltung. 

Die Landverbindung zwischen Neuseeland und 
Australien scheint schon in frühen Zeiten unterbrochen 
gewesen zu sein, da die Beutelthiere, so viel bekannt, sich 
nicht bis Neuseeland, wie auch die Moa*s nicht von 
dort nach Australien verbreiteten. 
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Wahrscheinlich aber ist der vermuthlich in das 
mesozoische Zeitalter fallende Zusammenhang von Neu- 
seeland mit Südamerika, woher es ursprünglich seine 
später so riesig und eigenartig gestalteten Laufvögel, die 
Dinornis oder Moas, erhielt, welche dort an dem End* 
punkte langer und weitgetrennter Wanderwege standen^ 
die auf Eine Gegend und Vogelgattung zurückfuhren und 
sich später auf verschiedenen Gebieten selbstständig weiter 
entwickelten. Auf Neuseeland fand man bis 4 Meter hohe 
Moa-Skelette noch durch ihre Sehnenbänder vereinigt, dann 
Eier mit erhaltener innerer Haut, so dass die Ueberliefer- 
ung der Maoris vollen Glauben verdient, nach welcher jene 
Vog^lgattung noch vor etlichen Jahrhunderten dort lebte. 
Die vielen Zweige, in welche sich auf Neuseeland dieses 
Vogelgeschlecht gespalten zeigt, ihre Grösse und zahl- 
reiches Vorkommen, lassen statt der verhältnissmässig 
kleinen Insel in jener Weltgegend vordem ein grosses, 
ebenes Festland vermuthen, das in frühzeitiger Ab- 
geschlossenheit im Gegensatze zu der raubthierreichen, 
nördlichen Halbkugel eirte ganz eigenthümliche Entwicklung 
der Fauna, darunter jener der Riesenlaufvögel gestattete. 
Jedenfalls war auch Neuseeland im Verlaufe der geolo- 
gischen Zeiten mehrfachen Veränderungen seiner Länder- 
gebietc unterworfen und nicht immer in der gleichen 
klimatischen Zone verblieben. 

Die fossile Fauna auf Borneo und den Sunda- Inseln 
zeigt dagegen während der ganzen Tertiärzeit nur geringe 
Veränderungen, woraus zu schliessen, dass dort auch das 
Klima in diesem Zeiträume ziemlich das gleiche blieb. 
Jene, im weiteren Sinne australischen Gegenden beherbergen 
überhaupt die meisten der noch jetzt lebenden Organismen 
früherer geologischer Zeitabschnitte, wie auf Neuseeland 
Baumfarren aus der europäischen Permzeit und dort auch 
die Tuatera- Eidechse (Hatteria), welche nach v. Zittel 
ihren anatomischen Merkmalen nach als der Urahne der 
später so reich verzweigten Eidechsengattungen anzusehen 
ist, zu welchen auch die Riesengeschlechter der Saurier 
des mesozoischen Zeitalters gehören. 

So zeigen auch die europäischen Jura-Teleosaurier 
eine grosse Aehnlichkeit mit dem jetzigen Ganges-Krokodil, 
dem Gavial; das jurassische Amphitherium der englischen 
Purbek-Süsswasserschichten besitzt in den australischen 
Myrmecobius noch jetzt eine lebende verwandte Gattung. 
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Im nördlichen Europa gibt es in -den Triasschichten 
noch keine echten Amoniten, während im Trias der Hall- 
städter Kalke der Alpen, wie im Trias von Südeuropa, 
Neuseeland, Kalifornien und am Himalaja sie häufig vor- 
kommen, wobei noch zu bemerken, dass in Deutschland 
die Fauna des zur Trias gehörigen Muschelkalkes wenig 
artenreich ist und sich schon durch das Fehlen der 
Korallen als eine aussertropische erweist* Eine einheitliche 
nordische Triasfauna, sagt L. v. Tausch*), ist in Spitz- 
bergen, Nordsibirien und an den Küsten des nördlichen 
Grossen Oceans verbreitet, welche aber in nahen Bezieh- 
ungen zu den alpinen Hallstadter- und indischen Trias- 
schichten steht. 

Bei Besprechung der alpinen Klausschichten- Fauna 
bemerkt Dr. Bittner**), dass triassische Brachiopoden 
(Posidonia alpina) nach einer Unterbrechung in den dortigen 
Jura-Schichten wieder auftreten. Diese Unterbrechung 
dürfte von einer zeitlichen Verschiebung ihres Wohnortes 
in eine kältere Zone, ihr Wiedererscheinen von einer 
darauf erfolgten anderen Drehungsverschiebung herrühren. 

Professor M. Neumayer sagt in einer Abhandlung 
über Belemiten: »Sehr wichtig sind die Verbreitungs- 
verhältnisse der Absoluti und Excentrici. Beide finden 
sich namentlich in der borealen Provinz; sie treten 
massenhaft im russischen Jura auf, sind an einer Reihe 
von Punkten der Polarregion gefunden worden und gehen 
nur in dem nördlichen Theil der mitteleuropäischen 
Provinz nach Norddeutschland, England und Nordfrankreich. 
Ausserdem finden sie sich in Nordamerika im Jura der 
Blak-Hills von Dakota; sodann wieder bei Belgerardi im 
Spitis-Thale (Indien) tritt ein Vertreter auf, welche 
Schichten auch sonst in auffallender Weise durch den 
borealen Charakter ihrer Fauna ausgezeichnet sind.«***). 
Auf der südlichen Halbkugel in den südafrikanischen 
Uitenhaage-Schichten findet sich auch ein Absoluti neben 
andern Versteinerungen, die gleichfalls einer kalten Zone 
angehören und auch dort auf ähnliche Verschiebungen der 



*) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien 1889, 
Heft 7 Seite 158. 

♦*) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wien 1886, 
Heft 17 Seite 450. 

***) Verhandlungen der k. k. geolog, Reichs - Anstalt, Wien 1889, 
Heft 2 Seite 54. 
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Erdkruste hindeuten, wie sie früher schön die dortigen 
eislichen Bildungen nachweisen. 

Die allgemeine Verbreitung derselben Fauna, welche 
nach V. Zittel*), noch in der Primordialstufe als Regel gilt, 
hat bereits in der mittlem Silurzeit nachgelassen und 
obschon diese Formation ziemlich gleichartig auf der 
ganzen Erde verbreitet auftritt, weisen doch gewisse An- 
zeichen schon in jenen Urzeiten auf geographisch begrenzte 
Bezirke hin. So zeigen die Silurversteinerungen der nörd- 
lichen Zone auf der nördlichen Halbkugel unter sich eine 
grössere Aehnlichkeit als mit jenen der südlichen Zone. 
Die Gattungen sind aber auf der ganzen Erde die gleichen. 

Namentlich die Trilobiten waren in der Silurzeit 
ausserordentlich zahl- und artenreich entwickelt; so kommen 
in Böhmen auf 40 Silurversteinerungen 27, in Nordamerika 
auf 52 Versteinerungen 38 Trilobiten- Arten. In Böhmen 
gab es auch mehrere augenlose Arten, die wahrscheinlich 
in den üchtlosen Tiefen der Weltmeere lebten. Die 
sehenden Arten dagegen beweisen, dass die Erde schon 
damals nicht mehr eine allgemeine warmfeuchte Wasser- 
dampfhülle besass, welche, wie noch fiir die nachfolgende 
Steinkohlenzeit angenommen wurde, es den tropischen 
Pflanzen ermöglicht haben sollte, in den Polärzonen zu 
gedeihen, da eine solche, zur Silurzeit natürlich noch viel 
dichtere Dampfhülle das Sonnenlicht so sehr auffangen 
hätte müssen, dass bei der herrschenden Dunkelheit das 
Auge für die Trilobiten ein ziemlich nutzloses Organ 
gewesen wäre. 

In den Silurschichten Böhmens fehlen Korallen gänz- 
lich**), wogegen sie in den darauffolgenden Devonschichten 
dort in Menge vorkommen, wie auch während der unbe- 
dingt tropischen Steinkohlenzeit, nach welcher wieder der 
auffallende Rückgang der Lebewelt in denselben Gegenden 
während der Permzeit eintrat. Dass die Trilobiten in 
tropischen wie aussertropischen Zonen lebten, ergibt sich 
aus ihrem Vorkommen mit Korallen, die anderwärts wieder 
fehlen j vermuthlich gehören die tropischen, in der Korallen- 
zone lebenden Trilobiten eigenen Arten an. 

Alle Forscher bezeichnen die Dyas- pder Permformation 
in Europa als dürftig im Vergleiche mit dem zahl- und 



*) Zittel, «Bilder aus der Urzeit», München 1875 Seite 142 und 149. 

.**) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs - Anstalt, Wien 1887, 
Heft II Seite 236. 
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artenreichen silurischen Thierleben und dem üppigen 
Pflanzenwuchs zur Steinkohlenzeit/ welchen in dem darauf- 
folgenden Zeitabschnitt in dieser Gegend nur einige Nadel- 
hölzer spärlich ersetzen und zu Ende der Permzeit tritt 
hier sogar eine fast gänzliche Unterbrechung der organischen 
Schöpfung in den Schichten mit Eiszeitspuren ein, wie sie 
zweifellos im englischen Perm vorkommen und es wird 
dadurch das örtliche Fehlen von organischen Einschlüssen in 
. den eislichen Schichtenbildungen erklärlich. Aehniiche Er- 
scheinungen finden sich in Europa wieder, wenn auch 
nicht in gleich hohem Maasse, während der Trias-, Kreide- 
und zu Ende der Pliocänformation, in welch' letzterer 
Nordeuropa abermals wieder bis innerhalb der Polarzone 
gelangte. 

Nur wenige Geschöpfe haben aus der Urzeit bis in 
die Gegenwart ihre Gattung erhalten können, wie die 
Korallen- und eine Brachiopodengattung Lingula. Das 
Vorkommen von zum Beispiel permischen Meeresbewohnern 
in so weit getrennten Gegenden wie England und iVustra- 
lien ist bei dem wohl noch nie gänzlich unterbrochenen 
Zusammenhange der grossen Weltmeere leichter erklärlich 
als eine ähnlich weite Wanderung der Landfauna. 
In den Meeren finden die Organismen der polaren oder 
gemässigten Zone in der Tiefe auch unter den Tropen 
kalte Wasserschichten, die tropischen Thiere aber im 
Sommer nahe der Oberfläche, selbst in höheren Breiten, 
warmes Wasser. Ein tropisches Seegeschöpf könnte also 
vielleicht sogar um das Kap Hörn herum aus dem Atlan- 
tischen in den Grossen Ocean gelangen, wenn Meeres- 
strömungen fördernd mithelfen. 

Die verschiedenen Wanderungen und Verschiebungen 
der Faunen auf der Erde, welche sich in fast allen geolo- 
gischen Zeitabschnitten nachweisen lassen, finden in den 
Drehungen der Erdkruste ihre endgiltige Erklärung, wie 
anderseits eben diese Wanderungen Anhaltspunkte bieten 
für die Erforschung von Richtung und Grösse der Drehungs- 
verschiebungen in früheren geologischen Zeiträumen. 

Die versteinerten Geschichtsblätter der Erde bieten 
aber auch der Astronomie ein wichtiges Zeugniss dafür, 
dass die Erdaxe seit Millionen Jahren, von der Silur- bis 
in die Jetztzeit, nie wagrecht, sondern immer mehr oder 
minder senkrecht zu ihrer Bahnebene sich befunden hat. 
Eine wagrechte, oder annähernd solche Lage der Erdaxe 
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würde mit ihren halbjährigen sonnen- und wärmelosen 
Zeitabschnitten die tropischen Organismen, darunter beson- 
ders die Korallen, vernichtet haben; diese Lage kann 
also die Erdaxe bisher niemals gehabt haben. 



Zwölftes Kapitel. 



Die Drehungen der Erdkruste vom anthropo- 
logischen Standpunkte aus betrachtet. Die Einfluss- 
nähme der Drehungsverschiebungen auf die Ent- 
wicklung und Wanderungen des Menschen, 

Der einzelne Mensch bei seiner Kurzlebigkeit, die 
schon die Alten so sinnreich mit dem grünenden, welkenden 
und endlich abfallenden Blatt eines tausendjährigen Baumes 
verglichen, steht zwar nicht in unmittelbarer Beziehung 
zu den geologisch langsamen Drehungen der Erdkruste 
und den dadurch herbeigeführten klimatischen und sonstigen 
Veränderungen auf ihrer Oberfläche, aber die Menschheit 
als Ganzes reicht mit ihren ersten Anfängen ganz sicher 
in Zeiten hinauf, während welcher grosse klimatische und 
Oberflächen^veränderungen stattgefunden haben, welche auf 
die verschiedenen weitverbreiteten Zweige des Menschen- 
geschlechtes, je nach der Oertlichkeit und Art der physi- 
kalischen Veränderungen zum Theil fördernd, zum Theil 
hemmend eingewirkt haben mussten. 

Zunächst ist festzustellen, dass es nach zoologischer 
Eintheilungsweise und den anatomischen Merkmalen nur 
eine einzige »Art« des Menschen gibt. Ferner fand schon 
die früheste Forschung den Menschen über alle Zonen- 
striche und Welttheile verbreitet mit Ausnahme des durch 
weite Meeresräume gänzlich abgetrennten Südpolarlandes 
und der unwirthlichen Gegenden innerhalb des nörd- 
lichen Polarkreises. Ueberall ist er im Besitze der Sprache 
und des Feuers angetroffen worden und hiedurch getrennt 

12* 
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durch eine weite auch zeitlich sehr grosse Kluft von der 
Thierwelt, aus welcher er hervorgegangen ist und dieser 
Gedanke berechtigt eher zu einem Stolzgefühl als Mensch 
und Dankbarkeit gegenüber dem Schöpfer und Erhalter 
der weisheitsvollen Naturgesetze, denn ohne diese gäbe es 
auch keine Menschheit. 

Es ist eigentlich nicht recht begreiflich, warum, 
namentlich in England, die Geistlichkeit gegen die 
Darwin'sche Lehre und die Errungenschaften der Wissen- 
schaft eifert, zumal dem Geiste nach kein Widerspruch 
mit der so einfach und in grossen Zügen gegebenen 
Schilderung der biblischen Schöpfungsgeschichte besteht, 
sogar auch in Bezug auf das Körperliche des Menschen, denn 
»Du bist Erde und wirst wieder zu Erde«, gegen welches 
Wort- und Gottesgesetz die alten Egypter den ohnmäch- 
tigen Versuch machten, sich zu widersetzen. 

Unbestreitbar gehört zu den Weltgesetzen, welche die 
Erde beherrschen, auch jenes der Entwicklung vom Niederen 
zu Höherem und Vollkommenerem, was die ganze Geschichte 
der Organismen auf der Erde widerspiegelt und auch für 
das geistige, seelische Leben Giltigkeit hat. Nicht Zufall, 
sondern Welt- und Naturgesetz ist es sonach, dass die 
Menschheit einer immer höheren geistigen Entwicklung 
entgegen geht, die ihr zugleich auch die stets fortschrei- 
tende und vollständigere Beherrschung der irdischen 
Körperwelt sichert und dass zeitweise seinem Geschlechte 
geistig hochstehende Lehrer und Vorbilder gegeben werden, 
wie als nachzustrebendes obgleich unerreichbares Ideal 
noch jetzt Christus, nach fast 200ojährigem geistigen 
Ringen der Menschheit, dasteht; und doch, wer wollte es 
leugnen, dass im Ganzen die Menschheit seinem hohen 
Geiste jetzt näher ist als wie vormals. Uebrigens soll und 
will ja die Bibel kein naturwissenschaftliches Lehrbuch sein, 
sondern die Richtschnur, der geistige Leitstern des 
Menschen, da sie die ewig wahren Worte der Morallehre 
enthält, in welcher das Heil des Einzelnen wie der ganzen 
Menschheit liegt, was nur zu oft in dem Jagen und Streben 
nach dem so rasch vergehenden irdischen Glanz und Gütern 
übersehen wird, die aber noch Niemandem Zufriedenheit 
und jenen irdischen Seelenfrieden geben konnten, der als 
höchste Errungenschaft dieses Lebens mit der Seele unzer- 
trennlich in die Ewigkeit hinüber geht. 

Wie die Veränderung der äusseren Lebensverhältnisse 
eine mehr oder minder grosse Umwandlung der Organismen 
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allmählich bewirkte, so war auch und ist noch jetzt das 
Menschengeschlecht denselben Einwirkungen sowie dem 
Naturgesetze des allgemeinen Fortschrittes unterworfen 
und insbesondere äussert sich die Höherentwicklung bei 
ihm in geistiger Richtung aber nebstdem, seinem Doppel- 
wesen entsprechend, auch körperlich, indem sich der 
menschliche Organismus den örtlichen Lebensverhältnissen 
anpasste und damit den Anstoss zum Entstehen der ver- 
schiedenen Rassen gab» 

Bekanntlich wird die jetzt lebende Menschheit, nach 
äusseren Merkmalen, in Rassen eingetheilt und zwar 
gewöhnlich in fünf Hauptrassen: die Kaukasische, Mon- 
golische, Aethiopische, Amerikanische und Malayische, 
letzterer öfters aber noch die mehr schwärzliche, negerartige 
Rasse der Negritos zugezählt. 

Eine scharfe Trennung dieser verschiedenen Rassen, 
namentlich dort, wo solche schon länger aneinander grenzen, 
gibt es nicht, denn es besteht nur Eine »Art«, die neben 
den Hauptrassen in unzähliche Spielarten zerfällt, welche 
einen allmählichen Uebergang von einer Rasse zur andern 
vermitteln. 

Wie die künftigen Generationen mit der Thatsache 
einer langsamen Veränderung des Klimas ihres Wohnortes 
rechnen müssen, so ist es unzweifelhaft, dass die Ver- 
zweigung der Rassen, die Entwicklung und der Kultur- 
fortschritt der Menschheit auch schon in früheren Zeiten 
wesentlich beeinflusst wurde durch die mancherlei Ver- 
änderungen, welche auf der Erdoberfläche infolge der 
Drehung der Erdkruste eintraten. Es erscheint somit der 
Versuch gerechtfertigt, auch vom anthropologischen Stand- 
punkte aus nachzuforschen, ob sich auf diesem Gebiete 
Anzeichen erkennen lassen, welchen die Drehungsver- 
schiebungen der Erdkruste zu Grunde zu liegen. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der Mensch im 
embryonalen Zustande die Merkmale niederer' Thierformen 
an sich trägt und erst nach und nach zu dem höher ent- 
wickelten Organismus übergeht. Unmittelbar nach der 
Geburt sind die Kinder aller Rassen fast ganz gleich aus- 
sehend und es treten die Rassenunterschiede erst im Ver- 
laufe des ferneren Wachsthumes immer deutlicher hervor. 
Siebold hat schon vor Jahren auf das häufige Vorkommen 
der geschlitzten, schiefstehenden, mongolischen Augen- 
form bei Kindern der Kaukasischen Rasse aufmerksam 
gemacht. Auf Veranlassung des Professor Heinrich und 
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J. Ranke's untersuchte Dr. Brews 1300 männliche und 
iioo weibliche, im ersten bis im fünfundzwanzigsten 
Lebensjahre stehende Personen in Bayern eigens in Bezug 
auf diese Frage und es fand sich die grösste Aehnlichkeit 
mit dem Mongolenauge im ersten Lebensjahre und zwar 
bei 6 Percent aller Neugeborenen. Von ICK) solchen 
schlitzäugigen Kindern haben am Schlüsse des ersten 
Lebensjahres nur noch 30 dieses Merkmal, im 15. bis 25. Jahre 
blos noch 3. In den meisten Fällen ist schon im 12. Lebens- 
jahre die Umbildung zur kaukasischen Augenform erfolgt. 
Ein zweites fremdartiges Rassenkennzeichen kaukasischer 
Kinder ist die breitaufgestülpte, flache Australiernase und 
es haben beinahe alle deutschen Kinder bei ihrer Geburt 
diese Nasenform, welche sich erst später umbildet. 

Auch nach den anatomischen Untersuchungen von 
G. Fritsch wäre die Mongolische Rasse eine ältere Menschen- 
form, welcher die Weisse Rasse näher steht als die 
Schwarze, letztere sonach als eine ältere Abzweigung und 
schon weiter körperlich fortgeschrittene Umbildung zu 
betrachten wäre. Bei der Schwarzen Rasse gelangten 
einige besondere körperliche Eigenthümlichkeiten der 
Menschenart zu einer viel stärkeren, ja selbst übertriebenen 
Ausbildung. 

Nach diesen Anzeichen ist zu schhesscn, dass die 
Mongolische Rasse der menschlichen Urform näher steht, 
als die andern und dass die Kaukasische Rasse sich 
von ihr erst in späteren Zeiten abzweigte und somit von 
ihr abstammt. Bei Mongolischen Kindern dürften kauka- 
sische Rassenmerkmale nur äusserst selten vorkommen als 
eine Wiederholung des ersten Versuches zu dieser Rassen- 
bildung. 

Neuere Untersuchungen hat S. Hansen in Dänemark 
angestellt, wonach dort die grosse Mehrzahl der Bevölkerung 
helle Augen und Haare von mittelheller Farbe besitzt. 
Dunkles Auge und Haar haben nur2.70/o, hellfarbiges Auge 
und helles oder rothes Haar 16.2^/0 der Bevölkerung. 
Hellfarbige Augen kommen 24 mal so häufig als die 
dunkelfarbigen vor, während der lichte Haarwuchs den 
dunkelfarbigen nur 7 mal übertrifft. 

Gelegentlich des Anthropologischen Kongresses zu 
Wien (1889) äusserte sich Professor Virchow über die 
menschlichen Schädelformen wie folgt: »Nicht der Schädel 
an sich beschäftigt den Anthropologen, sondern die Her- 
kunft, die Abstammung der einzelnen Scheide Iformen und 



Digitized by 



Google 



183 

wenn man, diese verfolgend, rückwärts schreitet, so ver- 
blasst der Begrifif Nationalität. Derselbe wird schliesslich 
ganz abstrakt und muss sozusagen erst konstruirt werden.« 
»Aber auch für die Gegenwart ist die NationaHtät für den 
Anthropologen ein sehr schwieriges Kapitel, welches sich 
am besten verfolgen lässt auf den abgeschlossenen Inseln 
des Stillen Oceans, deren Bewohner sich unvermischt 
erhalten. Während der Zoolog an einem einzelnen Thiere 
das ganze Geschlecht erklärt, steht der Anthropologe vor 
zahllosen Varietäten der Individuen, die allmähhch so gross 
werden, dass man schliesslich allen Halt verliert. So sind 
die Begriffe deutsch und slavisch noch so schwankend, dass 
Niemand anthropologisch ausdrücken kann, was ist slavisch*) 
und was ist deutsch, woher sind die Deutschen gekommen 
und woher die Slaven.« »Die frühere Ansicht von der 
Blutsverwandtschaft innerhalb jedes dieser Völker hat man 
fallen lassen müssen; man weiss jetzt, dass manche Slaven 
anthropologisch den Deutschen weit näher stehen als 
ihren slavischen Brüdern. Anderseits hat man aber 
wiederum diie Schädel vieler norddeutscher Gräber, die 
man ursprüngHch für typisch - germanisch gehalten hat, 
schliesslich auf Grund der unzweifelhaft slavischen Beigaben 
als slavisch anerkennen müssen, obschon sie sich von 
denen der fränkischen Reihengräber in nichts unterscheiden. 
Zwischen Czechen und den übrigen Slaven besteht in der 
Schädelbildung der grösste Gesensatz, ähnHch wie etwa 
zwischen den Alemannen einerseits und den Friesen und 
Hannoveranern anderseits. Was bleibt da übrig, als mit 
Mischrassen zu arbeiten, also verschiedenes Blut in derselben 
Rasse anzunehmen? Und deshalb denkt die Wissenschaft 
noch einigermassen kühl über die Nationalitäten und 
betrachtet als nächste Aufgabe, die anthropologischen 
Typen erst einmal local festzustellen. Uebrigens beschränkt 
sich diese Schwierigkeit durchaus nicht auf Deutschland, 
vielmehr stösst man anderwärts, wie in Russland noch auf 
weit verwickeitere Verhältnisse; auch Frankreich zeigt 
starke Unterschiede, die sich keineswegs durch den Einfluss 
der paar eingewanderten Franken oder Römer erklären 



*) Dr. G. Jakob erwähnt in seinen arabischen Studien, dass der 
arabische Gesandte Ibn Jaqub an Otto d. Gr. aus Merseburg berichtete, 
<lass die Bewohner Böhmens braun- und schwarzhaarig sind und Blonde 
dort selten vorkommen. Derselbe schildert auch den alten slavischen 
Burgwall von Mecklenburg und nennt ihn Fili-Gran (Welki- Grad). 
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lassen, so dass die Frage der anthropologischen Nationali- 
täten eine völlig internationale ist«.*) 

Ferner bemerkt Virchow, dass jetzt in Amerika die 
niedrigst stehende Schädelform weder bei den Eskimos 
im höchsten Norden, noch bei den Feuerländern im Süden, 
sondern bei den Digger- Indianern des Felsengebirges 
vorkommt. 

Mit Virchow's Ansicht übereinstimmend, bemerkte 
Professor Zuckerkandl, man begegne der kurzköpfigen 
Schädelform etwas häufiger bei slavischen Völkern als bei 
den germanischen, obgleich auch diese vorwiegend kurz- 
köpfig sind. 

Professor Schaafhausen hob bei dieser Gelegenheit 
hervor, dass das Kinn ein hervorragendes Merkmal des 
Menschen bilde, da kein Thier ein Kinn hat} manche 
Stämme der Neger und Polynesier zeichnen sich durch 
eine schwach entwickelte Kinnbildung aus, wie sie auch 
öfters bei Kaukasiern an Blödsinnigen bemerkt wird und 
bemerkenswertherweise auch den fossilen Schädeln aus der 
Raulette und Spyhöhle in Belgien und jenen der Schipka- 
höhle in Mähren eigen ist. 

Die ältesten bisher aufgefundenen Menschenschädel in 
Mitteleuropa gehören einer kräftig gebauten Langschädel- 
Rasse an, auf welche kurzschädelige Stämme von kleiner 
Gestalt — den Eskimos einigermassen ähnlich — folgten 
und sodann die jetzige, häufig langschädelige Rasse 
erschien. 

Ein Gleichbleiben einer Rasse wird zunächst davon 
abhängen, dass sie sich mit einer anderen nicht vermischen 
kann, sodann aber auch von der Unveränderlichkeit der 
klimatischen und anderer auf die Lebensweise einwirkenden 
äusseren Verhältnisse. Bleiben die Lebensumstände die- 
selben, so kann auch bei dem Menschen durch einen 
langen Zeitraum ein Stehenbleiben auf der erreichten 
körperHchen und geistigen Entwicklungsstufe eintreten, 
wie es wohl öfters bei einer oder der andern Rasse vor- 
gekommen sein mag. 

Die Paläontologie schon zeigt Fälle, dass dieselbe 
Thierart, namentlich unter ungünstigen klimatischen Ver- 
hältnissen verkrüppelt; so ist es auch bei den Menschen 
der Fall, wie bei den Eskimos und durch das unnatürliche 
Leben des Menschen in den Grossstädten, Fabriken und 



*) Nürnberger Correspondent, 1889 vom 18. November. 
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besonders bei der langjährigen Einsperrung der Stadt- 
jugend in den Schul- und häuslichen Wohnzimmern unter 
gleichzeitiger Ueberanstrengung mit geistiger Arbeit, zu 
einer Zeit, wo Körper und Geist sich erst in der Ent- 
wicklung befinden, wo eine Vernachlässigung ebenso wit' 
eine übertriebene Anspannung der beiderlei Kräfte schäd- 
lich wirkt.*) 

Nach den bisherigen Forschungsergebnissen wird 
zumeist angenommen, dass alle Rassen voil Einem Eltern- 
paare, welches sich von der Afifenfamilie abzweigte und 
eine neue Abart, den Urmenschen-Stamm gründete, hervor- 
gegangen sind. Das Menschengeschlecht ist aber jetzt 
einerseits so scharf und vielseitig vom Thierreiche, den 
höchst entwickelten und anatomisch ziemlich nahestehenden 
menschenähnlichsten Affenarten getrennt, anderseits haben 
alle Rassen miteinander so viele gemeinschaftliche Merk- 
male, dass es höchst unwahrscheinlich ist und dem natür- 
lichen, einfachen Entwicklungsgange der irdischen Lebens- 
entwicklung widersprechen würde, wenn man annähme, es 
hätten auf verschiedenen, getrennten Orten der Erde men- 
schenähnliche Affen — die jetzt nur in Afrika und auf den 
Hinterindischen Inseln vorkommen — gelebt, aus welchen 
an verschiedenen Orten und aus verschiedenen Affenarten 
eine neue gleiche Art, der Mensch, hervorgegangen wäre. 
Es ist vielmehr nach Darwin's Lehre wahrscheinlicher, dass 
aus Einer tropischen Affenart infolge des natürlichen 
Weiterentwicklungs-Gesetzes einmal ein Abkömmling mit 
höheren geistigen Fähigkeiten und etwas abweichender 
Körperbildung hervorging und diese Eigenschaften auf 
seine Nachkommen vererbte, bei diesen aber in der Folge 
ähnliche vereinzelte Fälle der Höherentwicklung vorkamen, 
wodurch die neue Art entstanden ist. 

Abarten, ähnlich den jetzigen Rassenunterschieden, 
wird es schon in dieser ersten Uebergangsform vom Aft'en 
zum Menschen gegeben haben und wie noch jetzt niedriger 
stehende Stämme und Rassen von höher entwickelten 
theils verdrängt, theils ausgerottet werden, wie wir es 
leider in der grossartigsten Weise noch gegenwärtig an 
den Indianern, Maoris und Neuholländern ersehen können 
und wie es in Europa in vorgeschichtlicher Zeit dem 
Keltenstamme erging, so ist wahrscheinlich mancher der 
Urmenschen-Stämme bald wieder gänzlich verschwunden. 



♦) Siehe Anhang, Anmerkung 26. 



r 



Digitized by 



Google 



i86 



Jetzt schon ist die weisse Rasse auf der ganzen Erde ver- 
breitet und so überlegen, dass sie alle andern Rassen, 
wenn nicht gänzlich verdrängen, so doch stark durchsetzen 
wird. Aber wenn auch die Weisse Rasse in der fernen 
Zukunft die allein übrigbleibende sein sollte, wird sie 
selbst wieder unter den Einflüssen örtlicher, namentlich 
klimatischer Verhältnisse keine einheitHche verbleiben, 
ganz abgesehen von der verschiedenen Rassenvermischung, 
welche sie in mannigfacher Art auf den so weit entlegenen 
Welttheileh erleidet, deren Spuren sich nicht sobald ver- 
wischen. 

Nach den Funden im eocänen Schweizer Bohnerze 
stellte Rütimeyer fest, dass damals die schmalnasigen 
Affengattungen der Alten Welt mit den breitnasigen 
Gattungen Südamerikas noch durch eine Mittelgattung 
(Caenopithecus) verbunden waren, die sich erst später in 
obige beide Gattungen spaltete, wie überhaupt die eocäne 
Thierwelt oft Merkmale in sich vereinte, die in der Folge 
getrennt auf verschiedene Gattungen übergingen. Wie so 
viele ZwischengHeder vorweltlicher und jetziger Thierformen 
noch nicht gefunden wurden, aber gewiss bestanden haben, 
so ist es wohl auch bei der Gattung »Mensch« der Fall, 
denn keine seiner Rassen steht irgend einer Affenart so 
nahe, als dass ein unvermitteltes Hervorgehen aus einer 
solchen denkbar Wäre. 

Mit Rex:ht besteht daher die Ansicht, dass jenes 
UebergangsgHed, eine Urjnenschenart, schon längst erloschen 
ist und in den jetzigen Rassen nur noch mehr oder minder 
verwischte Spuren jener Hauptmerkmale erhalten sind, 
welche den Urmenschen einstmals von den Affenarten 
bereits unterschieden und welche die gegenwärtige 
Menschenart gemeinsam von ihrem Mutterstamme erbte. 
Nach verschiedenen Anzeichen vermuthet man die tropische 
Urheimath des Menschen auf den Ländern oder in der 
Nähe des ehemaligen Südkontinents, welche heutzutage 
grössentheils von den Fluthen des Indischen Oceans 
bedeckt sind. 

Eine unvollkommene Sprache, Unkenntniss des Feuers 
und der Werkzeuge waren in diesen tropischen Wohn- 
sitzen, bei der dortigen Fülle an Nahrungsmitteln, welche 
die Natur zu allen Jahreszeiten von selbst darbot, von 
keiner solchen Wichtigkeit, wie sie es mit der Veränderung 
des Klimas oder Verdrängung der anwachsenden Menschen- 
zahl in rauhere Zonen werden musste. 
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Vermuthlich sind die Neger - Zwergvölker, welche 
Stanley bei seinen kühnen Zügen unter den Tropen am 
oberen Kongo antraf, die gegenwärtig den Urmenschen 
noch am nächsten stehende Menschenart. Schon Herodot*) 
erwähnt sie, was man lange Zeit für eine Fabel hielt, bis 
nach über 2000 Jahren sein Bericht Bestätigung fand, was 
zugleich auch den Beweis liefert, dass bei ziemlich gleich- 
bleibenden äusseren Verhältnissen und Abgeschlossenheit 
von anderen Völkern, was letzteres bei diesem Zwerg- 
stamme nicht einmal zutrifft, ein Rassenstamm selbst in 
Jahrtausenden sich nicht viel ändert. 

Wie festhaltend einmal erworbene Rassenmerkmale 
sind, zeigte ein Versuch auf der Leipziger Klinik, wo 
Uebertragungen von Hautstücken eines Negers auf einen 
Weissen und umgekehrt, immer den gleichen Erfolg hatten, 
dass das eingesetzte fremde Hautstück stets nach kurzer 
Zeit die Farbe seines neuen Besitzers annahm. 

Bis sich die jetzigen Menschen über die ganze Erde 
verbreiteten, mussten sie nothwendigerweisc grosse Wan- 
derungen ausführen, zu welchen die veranlassende Ursache 
verschiedener Art sein konnte. Hiebei gelangten sie auch 
öfters in andere klimatische Zonenstriche, die selbst wieder 
nicht unverändert blieben. Diese Wanderungen brachten 
vielfache Erlebnisse mit sich, zwangen Hindernisse zu 
überwinden, sich neuen Verhältnissen anzupassen und 
veränderte Lebensweisen anzunehmen. Das Bedürfniss 
von Feuer, Kleidung und Wohnung zum Schutze gegen 
die winterliche Kälte, der Mangel an Pflanzennahrung und 
die nothwendige Steigerung der geistigen und körperlichen 
Kräfte, um mit Gewalt und List sich Jagdbeute zu ver- 
schaffen, muss ebenso den Körper gekräftigt und grösser 
gemacht, wie auch allmählich den Verstand geschärft 
haben. Der Aufenthalt in nördlichen Ländern, bei geringerer 
Sonnenwärme und Lichtwirkung, welch' letztere noch dazu 
von der schon der Kälte wegen**) nothwendigen Beklei- 
dung vom Körper des Menschen fast gänzlich abgehalten 
wurde, musste hier die Hautfarbe allmählich bleichen und 
so mitgewirkt haben zur Entstehung der Weissen Rasse. 

*) Siehe Anhang, Anmerkung 27. 

♦*) Die römischen Legionäre, welche in den Mittelmeerländern keine 
Beinkleider trugen, sahen sich bei ihrem Vordringen in nördlichere 
Gegenden gezwungen, diese, sowie eine volle Fussbekleidung anzunehmen; 
dass sie hier auch die Luftheizung für ihre Wohnungen erfanden, ist 
bekannt. D. V. 
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In Afrika waren die Gegenden der gewaltigen tropischen 
Binnen-Seen, sowie das fruchtbare fischreiche Kongo-Thal 
gewiss schon frühzeitig bevölkert, aber wahrscheinlich 
bereits nicht mehr von dem Urmenschen-Stamme, sondern 
von früher abgezweigten und getrennten Nachkommen 
desselben. Rings vom Meere umschlossen, im Norden am 
Lande selbst durch die fast ebenso vollständig trennende 
grosse Wüste von der Verbindung mit andern Ländern 
und Völkern abgeschnitten, entwickelte sich hier in der 
heissesten Zone und bei langdauernder Abgeschiedenheit, 
unter einer tropischen Sonnengluth die schwarze, afrikanische 
Rasse. Die in den Kongo-Ländern noch weit verbreitete 
Unsitte der Menschenfresserei*), dann dass dort ein auf 
sehr niederer Kulturstufe befindliches Jäger-Zwergvolk lebt, 
spricht für die Annahme, sie als die Ureingebornen zu 
betrachten, zumal in Afrika Mischrassen sich jetzt am 
Umfange des Welttheiles, namentlich wo dieser an andere 
grenzt, finden. 

So sind auch die Buschmänner mit dem Negerstamme 
wohl am nächsten verwandt, doch haben sie eine hellere 
Hautfarbe, rothe Lippen und sogar öfters eine kenntliche 
rothe Backenfärbung. In Färbung und Gesichtsbildung 
erinnern sie in Manchem an die Mongolische Rasse. Die 
Buschmänner und Hottentotten bilden einen eignen afri- 
kanischen Menschenschlag, der unter dem Namen Koin-Koin 
zusammengefasst wird. Denselben ist ein besonderer 
büschelförmiger, einer Bürste ähnlicher Haarwuchs und 
merkwürdige Schnalzlaute in der Sprache eigen. Die helle 
Hautfarbe kann dieser Stamm, ähnlich wie einst die 
nordische Weisse Rasse, durch längeren Aufenthalt in 
einem kälteren Klima selbstständig erworben haben, denn 
vor der europäischen quatären Eiszeit, wo es ja auch 
schon in Europa Menschen gab, lag Südafrika weiter süd- 
lich unter einem minder warmen Zonenstrich auf der 
südlichen Halbkugel. 



*) Strabo erwähnt, dass Iberische Stämme, als die Karthager nach 
Spanien kamen (230 v. Chr.) noch Anthropophagen waren. Kürzh'ch 
fand Professor Delgado in Höhlen am Kap Carvoeiro in Portugal zahl- 
reiche Menschenknochen, zum Iheil benagt, gespalten und angeröstet. 

Wie die Maoris auf dem nährpflanzenloseu Neuseeland und ohne 
Viehzucht aus Nahrungsnoth zu dem bei ihnen vormals im höchsten 
Grade bestandenen Kanibalismus gelangten, zu welchem sogar Weisse 
manchmal durch Schiffbrüche etc. getrieben werden, so dürfte in der 
Vorzeit aus demselben Grunde dieser schreckliche Gebrauch eine weitere 
Verbreitung gehabt haben. D. V. 
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Eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit der Sprache 
mancher afrikanischer und auch anderer wilder, tiefstehender 
Völker ist, dass bei vielen Worten dieselbe Lautwieder- 
holung vorkommt, wahrscheinlich infolge einer langsameren 
und schwächeren geistigen Auffassungsfähigkeit dieser 
Völker als Ueberrest einer noch wenig ausgebildeten 
Sprache. 

Der australische Kontinent dagegen, welcher in den 
jüngeren geologischen Zeiten in klimatischer Beziehung 
fast gleich blieb, wo eine geringe Bevölkerungszahl weite 
Länder zu ihrer ungehinderten Ausbreitung vorfand, ohne 
dabei ifir Dasein gegen andere Stämme oder gewaltige 
Raubthiere, wie es in der alten Welt der Fall war, ver- 
theidigen zu müssen und ein friedlicheres Dahinleben führen 
konnte, das nicht geeignet war, weder die geistigen noch 
körperlichen Kräfte der Bewohner zu erwecken, waren 
wohl Mitursache, dass der Australier, namentlich in der 
geistigen Entwicklung zurückblieb. 

Von den Eingeborenen bei Melbourne entwirft 
J. D. Woods folgende Schilderung: »Die Männer sind gross 
und wohlgestaltet, mit breiter Stirn, grossem Mund, kleinen 
durchdringenden Augen, flacher Nase, dichtem schwarzen 
Haar, tiefer Brust, die unteren Körpertheile aber dünn und 
schlecht entwickelt im Vergleich zu einem Europäer*). Sie 
sind bemerkenswerth wegen der Schönheit und Stärke 
ihrer Zähne, ihrer kühnen Haltung und der vergleichungs- 
weisen Kleinheit ihrer Hände und Füsse. Obgleich ganz 
schwarz, unterscheiden sie sich von dem Afrikaner durch 
sein wolliges Haar und dicke Lippen. Die Frauen sind 
klein, garstiger und weniger gut entwickelt Auf die 
Eingeborenen längs der ganzen Küste von Australien passt 
diese Beschreibung und man nimmt für alle die gleiche 
Abstammung an. Diese Annahme wird begründet durch 
die allgemeine Gleichheit der Gebräuche, der Gesetze, 
welche das Verhältniss der Beziehungen zum eigenen Stamm 
und zu ihren Eltern beherrschen, sowie die gleichen Ge- 
bräuche, die sich auf Besitz und Anspruch auf Land be- 
ziehen. Die Sprache und Dialekte, so weit sie bekannt 
sind, geben ebenfalls ein starkes Zeugniss für den gemein- 
samen Ursprung ab. Die Eingeborenen des nördlichen 



*) Der Europäer gehört eben geschichtlich, wie nach verschiedenen 
Anzeichen schon vorgeschichtlich einem vorwiegenden Wander-, Jäger- 
und Kriegsvolke an. D. V. 
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Queensland sind wild und blutdürstig und in der Nachbar- 
schaft vom Palmer Flusse haben die Hodgkinson-Minen 
manches Opfer gefordert, aber jene von Neu-Süd-Wales 
und Viktoria sind ganz harmlos.« 

Unbestreitbar übt das Klima einen grossen Einfluss 
auf den Entwicklungsgang der Menschheit aus und so sehr 
haben sich die verschiedenen Rassen der von ihnen 
bewohnten klimatischen Zone angepasst, dass zum Beispiel 
der Europäer jetzt das feuchtwarme Tropenklima nicht 
mehr vertragen kann, obgleich es, freilich vor unvordenk- 
lichen Zeiten seine Urheimath war. 

Indem nun nachweislich das Klima von Europa, als es 
schon von Menschen bewohnt war, nicht gleich blieb, 
sondern die Kälte der Polarzone während der Eiszeit sich 
über den ganzen nordwestlichen Theil des Kontinents 
ausbreitete und einen Theil der Fauna, zugleich aber auch 
höchstwahrscheinlich manche der dortigen Jägerstämme, 
welche ihrem Jagdwilde nachfolgten, bis nach Ostindien 
verdrängte, diese klimatische Veränderung aber durch die 
Drehung der Erdkruste verursacht wurde, so steht diese 
in naher und mannigfacher Beziehung auch zu der all- 
mählichen Verbreitung und Entwicklung des Menschen- 
geschlechtes. 

Professor Sayce hielt (1887) einen Vortrag über die 
frühere Heimath der Arischen Rassen, wobei er zunächst 
nachwies, dass Sprache und Rasse eines Volkes ganz 
unabhängig von einander sein können, da Sprachen sich 
oft rasch umbilden und übertragen, während die Rassen- 
merkmale bleiben.*) So spricht der Neger in Amerika 
Englisch, hat aber seine Rassenbildung beibehalten; ebenso 
der egyptische Fellach zeigt nach 6000 Jahren noch die- 
selben Rassenmerkmale wie sie oft an den altegyptischen 
Bildwerken zu sehen sind, während von der alten Sprache 
sich keine Spur mehr bei ihnen erhalten hat, und derartige 
Beispiele gibt es viele. 

Sollte es sich als wahr erweisen, dass dem Neander- 
thaler- Schädel der Knochen fehlte, in welchem die Zunge 
eingefügt ist, so konnte diese alte Menschenrasse eine 
eigentHche Sprache noch nicht besessen haben. Ferner 
soll, nach Sayce, das indische Sanskrit, nicht wie bisher 



*) Auch die Rassen verändern sich, aber nur viel langsamer, in 
geologischen Zeiten aus geologischen Ursachen, könnte man sagen. 

D. V. 
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angenommen, die Muttersprache der Arischen Völker sein, 
da zum , Beispiel im Griechischen und Litauischen die 
Wurzeln der Arischen Sprache besser als im Sanskrit 
erhalten sein sollen und sonach die Arischen Sprachen 
nicht in Indien, sondern in Europa entstanden wären. Er 
führt an, dass Professor Schrader nachweist, die Arischen 
Stämme haben zur Steinzeit in einem kalten Klima gelebt 
und sich zum Schutze gegen die Kälte in Felle gekleidet. 
Sayce schliesst sich ganz der Ansicht Penkas an, wonach 
die erste Arische Sprache jene der blondhaarigen, blau- 
äugigen Rasse war und am wenigsten vermischt noch 
heute in Skandinavien getroffen wird und erst die süd- 
lichen Wanderzüge jener nordischen Völker haben die 
Arische Sprache in die Mittelmeer - Länder gebracht, wo 
sie sich mit der Sanskrit -Sprache vermischte.*) 

Die zum Theil geschichtlich nachgewiesenen, weiten 
Wanderungen der Weissen Rasse bei, in den nördlichen 
Ländern oft schwierig zu beschaffendem Lebensunterhalt, 
der Aufenthalt in verschiedenen klimatischen Zonen 
während der Jahrtausende ihrer Wanderzüge, der Kampf 
mit den mächtigen Thieren, welche am Schlüsse der 
Tertiärzeit in Europa und später in Sibirien hausten, wie 
nicht minder der Streit mit anderen Stämmen und unter sich 
um bessere Jagdgründe und günstigere Wohnplätze wirkten 
nachhaltig auf die nördliche Weisse Rasse ein und zwangen 
sie am meisten von allen Völkern der Erde zu geistiger 
und körperlicher Thätigkeit, und aus dieser langen, harten 
Schule ging die allen andern überlegene und jetzt daher 
weltbeherrschende Weisse Rasse hervor. 

Während die Eiszeit in Europa herrschte, scheint eine 
kurzköpfige Menschenrasse (der Keltischen verwandt?) 



♦) Vielleicht jetzt zum Zweitenmale im Verkehr mit jener tretend, 
denn zur Eiszeit konnte Skandinavien nicht bewohnt gewesen sein, daher 
die später dortigen Völker wahrscheinlich aus Südosten einwanderten, 
wo sie vorher mit Sanskritvölkern in Berührung gestanden. — In den 
700 Jahre vor Chr. verfassten Gesetzen des Manu finden sich viele 
Sitten und Gebräuche, welche auch die Kaukasische Rasse damas von 
Indiern angenommen haben dürfte. — Nach Schlegel's jüngsten chine- 
sischen Sprachforschungen heisst die alte Benennung »P^h-min-kua« das 
»Land des Weissen Volkes« womit die Ainos gemeint, die von den 
neuesten Forschern als zur Weissen Rasse gehörig betrachtet werden, 
wahrscheinlich ein kleiner Rest eines von den Mongolen vielfach ver- 
drängten und verringerten Stammes, welcher an der europäischen Rück- 
wanderung nach der Eiszeit nicht theilnahm und durch die herein- 
brechende sibirische Eiszeit mehr verkümmerte und nach Osten ver- 
drängt ward. 
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hier sesshaft gewesen zu sein; vermuthlich waren es aus 
Westasien durch Uebervölkerung oder durch andere Ur- 
sachen verdrängte Stämme. Diese scheinen schon eine 
gewisse Kultur mitgebracht zu haben, aber erst nachträglich 
durch Handelsverbindungen oder nachfolgende Zuzüge aus 
dem Mutterlande zur Kenntniss und dem Gebrauch der 
Metalle gelangt zu sein. 

Auch die menschliche Kultur und Lebensweise scheint 
nicht ohne Einfluss auf die körperliche Entwicklung 
geblieben zu sein. Die ältesten Kulturvölker — Chinesen 
und Indier — sind von kleinerer Gestalt als die erst später 
in die Reihe der Kulturvölker eingetretenen Nord-Europäer, 
und auch diese werden unter den Einwirkungen des Kultur- 
lebens schwächlicher, wie es sich schon jetzt an der Stadt- 
und Fäbrikbevölkerung zeigt. 

Jedem aufmerksamen Museumbesucher muss der Griff 
der alten Bronzeschwerter auffallen, der für eine durch- 
schnittliche Europäer-Hand viel zu klein ist, wie auch die 
Kelts und die Steinwaffen und Werkzeuge nach unseren 
Begriffen klein zu nennen sind. Die Kelten, von welchen 
zumeist diese Gegenstände herstammen, gehörten also gewiss 
einem anderen Menschenschlage an, als wie die auf sie 
folgenden nordischen oder östlichen Völker meist germani- 
scher Stämme*), deren Vordringen sich noch zum Theil 
in den dunklen Sagen der Wanderungen der Arier, Pelasger, 
Dorier, erhalten hat, welche nur die Vorläufer der geschicht- 
lich feststehenden Wanderzüge der Gallier, Cimbern und 
Teutonen und der nachfolgenden mannigfachen Völker- 
verschiebungen und Vermischungen während der grossen 
Völkerwanderungszeit waren. 

Professor von Zittel nimmt ebenfalls an, dass nach 
vielen Anzeichen der Mensch schon vor der Eiszeit Europa 
bewohnte, und dass hier der voreiszeitliche Mensch einer 
entschieden langköpfigen Rasse angehörte. 

Die Archäologen unterscheiden bei den europäischen 
Bewohnern eine ältere und eine jüngere Steinzeit, dann 



*) Prof. Steins untersuchte chemisch -mikroskopisch die Haare ans 
den Moorfünden in Dänemark von Menschen der älteren Bronzezeit 
(etwa 1000 V. Chr.) und fand sie ausschliesslich blond. Die gleich- 
a^terigen Thierfelle stammen von Kühen oder Rindern. Die Kleider 
bestanden aus Schafwolle, bei gröberen Zeugen auch manche mit Hirsch- 
haaren vermischter Wolle und zeigt die Häufigkeit der Wollkleidung, 
dass die langköpfigen Germanen dieser Zeit und Gegend schon Vieh- 
zucht hetrieben. 
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das Bronze- und zuletzt das Eisenzeitalten Die beiden 
letzteren dürften vielleicht richtiger als Metallzeit zusammen- 
zufassen sein, zumal ein grosser Zeitunterschied zwischen 
der Einführung dieser beiden Metalle nicht liegen dürfte, 
und es nicht festgestellt ist, ob nicht das Eisen gleichzeitig 
oder sogar vor der Bronze bekannt war, da in Indien 
eine uralte Eisen-Industrie bestand und sogar einige 
Negervölker Innerafrikas die Eisenbereitung wahrscheinlich 
selbstständig erfunden und betrieben haben. Dass archäo- 
logische Eisengeräthfunde erst aus späterer Zeit vor- 
kommen, ist noch kein Beweis für deren erst spätere Ein- 
führung, wenn man bedenkt, einer wie raschen Zerstörung 
das metallische Eisen durch den Rost unterliegt. Zudem 
ist die Herstellung der Bronze eine viel schwierigere und 
abhängig von dem in der Natur sehr selten vorkommenden 
Zinn, während Eisenerz ungemein häufig ist und Meteor- 
tälle den Menschen zeitweise sogar gediegenes Eisen 
lieferten, dessen Oxydirung auf das irdische Eisenerz auf- 
merksam gemacht haben mochte. Noch in unserer Z'eit 
fand man bei den gänzHch metallosen Eskimos selbst- 
erzeugte Geräthe aus Meteoreisen. 

Für die tropischen Naturvölker waren übrigens die 
Metalle leichter entbehrlich, da für die Jagd ein Pfeil 
oder Spiess mit einer Knochen- oder Steinspitze so ziem- 
lich dasselbe wie eine eiserne Spitze leistete, die Jagd 
in jenen früchtereichen Gegenden nebensächlich war und 
der Mensch jedenfalls durch sehr viele Jahrtausende ohne 
Metalle auskam, sogar mit seinen einfachen Steinwaffen 
auf das Mammuth Jagd machte und noch gegenwärtig 
manche Stämme ganz ohne Metalle, noch in der »Stein- 
zeit« leben. 

So hatten die Zoreisch-Indianer in Trinidad, nördlich 
vom Kap Mendocino noch in den 1850er Jahren, als sie 
mit den Weissen zuerst in Berührung kamen, für Jagd 
und Krieg kleine aber kräftige Bogen nebst Pfeilen mit 
Steinspitzen, zu welchen sie bald auch Flaschenglas und 
das Eisen von Fassreifen verwendeten. Seehunds- und 
Lachsspeere waren aus Hirschhorn, erstere mit Steinspitzen-, 
Hirschhorn-Keile dienten zunri Abhacken und Spalten von 
Brettern. Steinbeile hatten sie nicht. Sie verfertigten 
treffliche Angel- und Netzschnüre aus einem braunen Faser- 
stoff, dann Weidenkörbe und aus Wurzelfasern wasserdicht 
geflochtene Schalen mit netten, farbigen Verzierungen, 
welche die Frauen zugleich als Kopfbedeckung trugen und 
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zum Kochen benutzten, indem sie heisse Steine in die 
wassergefüllten Schalen legten. Auch ihre Canoes waren 
gross und rein ausgearbeitet, doch ohne Verzierungen. 

Von den Australiern berichtet J. D. Woods, dass ihre 
Waffen am ganzen Kontinent im allgemeinen einander 
ähnlich sind und aus Speer, Schild, Bumerang*), hölzernen 
Aexten und Stöcken oder Keulen bestehen; nur die Bewohner 
der Botany-Bay hatten auch Bogen und Pfeile. In einigen 
Gegenden haben die Speere Spitzen von Feuerstein oder 
auch andern Steinarten und in manchen Gebieten benützen 
sie Feuersteinmesser und Steinäxte, deren Stiel ein 
gespaltener Stab ist, in welchem der Stein mit einer Art 
Schnur und harzigem Stoff befestigt wird. An der Küste 
werden Canoes aus Rinde beim Fischfange benützt, aber 
nur dort, wo grosse Bäume häufig und in der Nähe, sowie 
der Zugang zum Strande leicht ist. 

Eine nützliche Erfindung wird wohl nur selten wieder 
verloren gegangen sein, ausser, wenn ein abgetrennt 
lebendes Volk erlosch, bevor es seine Kultur andern mit- 
theilen konnte. Ob der, bei so verschiedenen Völkern 
seit unvordenklichen Zeiten übliche Gebrauch von Bogen 
und Pfeil, dieser uralten, weltverbreiteten Waffe, welche 
noch in den mittelalterlichen Schlachten zwischen den 
Franzosen und Engländern für letztere siegentscheidend 
war, eine gemeinsame Erbschaft aus der Urzeit ist, oder 
dessen Erfindung auf verschiedenen Theilen der Erde 
selbstständig erfolgte, ist schwer zu entscheiden, doch 
scheint letzteres das Wahrscheinlichere zu sein. Dagegen 
findet sich der Bumerang auf Australien, das Blasrohr mit 
seinen vergifteten Bolzen auf Südamerika beschränkt.**) 

Die Indianer, welche übrigens in Nordamerika das 
Kupfer zu gewinnen und zu gebrauchen verstanden, das 
dort freilich auch an manchen Orten gediegen vorkommt, 
sowie die Polynesier und viele andere vereinzelte Volks- 
stämme kannten das Eisen bis in die Neuzeit nicht, was 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 28. 

**) Wie verhältnissmässig rasch übrigens der Mensch, auch der 
Wilde, sich vortheilhaftere Neuerungen aneignet, zeigen die vielen 
Indianerstämme, welche seit kaum 3CX> Jahren zu tüchtigen Reitervölkern 
geworden sind und zum Theil ganz neue Krieg- und Jagdgebräuche, die 
Lanze, die Wilderlegung mittelst Lasso und Bolas, angenommen haben. 
Beachtenswerth ist ferner die fast völlige Gleichheit vieler ^vorzeit- 
licher Steingeräthe von Mentone in Italien mit solchen aus Mexiko und 
Indien stammenden. D. V. 
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dafiir spricht, dass ihre Abtrennung von ihren Mutter- 
stämmen stattfand, als diesen selbst noch die Eisenbereitun^ 
fremd war. 

Eine uralte, wenn nicht die älteste Eisenindustrie muss 
Indien besessen haben, welche schon frühzeitig zu einer 
hohen Entwicjclung gelangte, wie eine in Delhi befindliche^ 
17,000 Kilo schwere, schmiedeiserne Säule, aus einem Stück 
bestehend, beweist, die ganz mit Inschriften unbekannten 
Alters bedeckt ist. Nach fachmännischen Urtheilen müssen 
auch die Egypter, als sie ihre riesigen Steinbauwerke 
begannen, also schon vor etwa 6000 Jahren, das Eisen 
gekannt haben. 

Es ist nicht zu erwarten, dass die ersten, rohen, auf 
der niedersten Kulturstufe stehenden Menschenstämme 
grosse Bau- oder Kunstwerke hinterlassen haben j vergebens 
wird man auch solche bei den Polynesiern, den meisten 
Indianerstämmen, sowie im südlichen Afrika suchen. Nur 
dort, wo in tropischen oder halbtropischen Ländern die 
leichte Gewinnung und der Ucberfluss an Nahrungsmitteln 
eine schnelle Vermehrung der Menschen begünstigte und 
eine dichte sesshafte Bevölkerung zuliess, was wieder das 
Entstehen geordneter Gemeinde- und Staatswesen noth- 
wendig und ein vereintes Wirken Vieler zu Einem Zwecke 
möglich machte, konnten grosse Bauwerke geschaffen 
werden. 

In solchen Gegenden sind auch wirklich die ältesten 
Bauwerke entstanden, wie die egyptischen Pyramiden 
und die indischen Felsentcmpel, die ausgedehnten meso- 
potamischen Riesenstädte u. a. m. Der gewaltige Bau der 
Pyramiden führt auf etwa 5000 Jahre zurück und wie lange 
muss es gewährt haben, bis aus wild herumstreifenden 
Jägerhorden sich allmählich ein Staatswesen und eine 
Gesittung wie die altegyptische entwickelte? Wahrschein- 
lich sind keine auf uns überkommene Bauwerke älter 
als die ersten Pyramiden, die schon fast 2000 Jahre 
standen, als Troja zerstört wurde. Die einfachen Dolmen- 
Male in Europa und Nordafrika, sowie die ausgedehnten 
Erdfiguren im Mississippi - Thale, letztere wahrscheinlich 
das Werk des erst nach dem Jahre 1000 unserer Zeit- 
rechnung nach Mexiko von Norden her eingewanderten 
Atzteken-Stammcs oder ihrer nicht viel früheren Vorgänger, 
der baukundigen Toltecen, sind alle jünger als die Pyra- 
miden. Nur die eigenartigen, riesigen Steinhäupter auf 
der Osterinsel inmitten des Grossen Oceans sind vielleicht 
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älter und dann das früheste Denkmal eines Volkes, das 
längst verschwunden ist. 

Eine höhere Kulturstufe als die wohl massigen, aber 
wenig kunstreichen Teocalis — die pyramidenartigen 
Tempelbauten der Atzteken -- bekunden die Bauwerke 
und ausgedehnten Städteruinen in Yukatan und Guatemala, 
wo in ersterem Lande besonders die Granitbauten und 
Bildwerke von Palenque oft gerühmt und geschildert 
wurden. In Guatemala, auf der Hochebene von Coban, 
ist noch jetzt eine 7 Kilometer lange,- doppelte Reihe von 
drei Meter hohen Steinpfeilern erhalten, welche ganz mit 
eingemeisselten Götterbildern und vielfach verschlungenen 
geometrischen Verzierungen bedeckt sind. Nahe an der 
Grenze von Mexiko, bei Colima, liegen die Ruinen einer 
Tempelstätte fast unauffindbar unter derti Pflanzengewirr 
und dem Dunkel des tropischen Urwaldes. Ein dortiges 
Steinbild stellt, im Dreieck stehend, drei menschliche Bild- 
nisse dar, von welchen die beiden unteren merkwürdiger- 
weise starke Barte haben, eine Eigenschaft, die bekanntlich 
in solchem Grade der Amerikanischen Rasse mangelt.*) 
Dort fand sich auch ein sphynxähhliches Steinbild, nur hat 
dasselbe statt des weiblichen einen fledermausartigen Kopf, 
in dessen Nase sich eine Schlange eingebissen hält. Bei 
dem See Atitlan sind zwei kegelförmige Basaltfelsen von 
oben bis unten mit Hieroglyphen bedeckt — ähnliche 
Bilderfelsen fand man auch in Südamerika — - und nicht 
weit entfernt davon sind die Ueberbleibsel eines Tempel- 
baues, jetzt halb vergraben unter vulkanischer Asche. 
Dort sieht man auch grosse, reichverzierte Steinblöcke 
verstreut herumliegen und mehrere riesige Köpfe in den 
Felsen gemeisselt. Wahrscheinlich rühren alle diese Bau- 
werke von dem sagenhaften Volke der Toltecen her, welche 
die Atzteken in Mexiko bei ihrer Einwanderung vorfanden. 
Jedenfalls glaubt man aber diesen Ruinen kein höheres 
Alter als etwa 700 Jahre vor Ankunft der Spanier geben 
zu sollen. 

Sowohl anthropologisch wie auch geologisch höchst 
merkwürdig sind die aus vulkanischem Gestein gemeisselten 
riesigen Menschenköpfe auf der Oster-Insel, welche alle 



*) Die ßartbehaarung war bei den südlichen Völkern als lästig und 
thierähnlich, wahrscheinlich schon in Urzeiten, durch Ausrupfen, wie 
noch jetzt bei den Indianern üblich, unterdrückt; bei nördlichen Völkern 
dagegen als Schutz gegen das rauhe Klima belassen und durch die Kälte 
gefördert. D. V. 
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mit einem gleichartigen, ernsten, starr-steifen Gesichtsaus- 
drucke auf die unendliche Weite des Weltmeeres hinaus- 
blicken. Die Oster-Insel ist jetzt nur 21 Kilometer lang, 
16 breit und umfasst blos 386 Quadratkilometer. Der 
Boden besteht fast überall aus rauhen, losen Lavablöcken 
und steigt zu einem 400 Meter hohen, vulkanisch ent- 
standenen Berggipfel auf. Die jetzige, wenig zahlreiche 
Bevölkerung gehört zu dem polynesischen Rara-Tonga- 
Stamme und deren Sprache weist auf die Insel Rapa hin. 
Diese sprachliche, wie nicht minder die körperliche 
Verwandtschaft deutet an, dass diese Bewohner noch 
nicht lange von ihrem Mutterstamme sich getrennt haben 
können, ihre Kulturstufe aber, wie auch das Fehlen ähn- 
licher Kunstwerke in ganz Polynesien, lässt nicht annehmen, 
dass diese Denkmäler von ihnen herrühren. Anderseits 
setzen die riesigen Steinbüsten einen ziemlich entwickelten 
Kunstsinn und technische Geschicklichkeit voraus, sowie 
eine staatliche Ordnung einer zahlreicheren Menschen- 
gemeinschaft, welche unter so günstigen Lebensverhält- 
nissen sich befand, dass sie sich solchen schwierigen und 
zeiterfordernden Werken widmen konnte. 

Die Oster-Insel ist von Südamerika gegen 37CX), von 
der Insel Rapa ebensoweit und von der zunächst liegenden 
Gruppe der Niedrigen Inseln immer noch 1850 Kilometer 
entfernt. Nach Darwin's Korallenriff-Theorie würden die 
Niedrigen Inseln auf ein langsames Sinken der unter- 
meerischen Erdkruste jener Gegend hindeuten und auch 
noch einige andere Anzeichen lassen vermuthen, dass die 
Oster-Insel der Rest einer grösseren, unter das Meer ver- 
sunkenen Landmasse sei, welche vielleicht früher mit Süd- 
amerika zusammenhing. Diese einsame Insel mit ihren 
merkwürdigen Steindenkmalen bietet ein noch ungelöstes 
Räthselj wissenswerth wäre es auch, ob die erwähnten 
Steinköpfe in Guatemala mit jenen auf der Oster-Insel 
Aehnlichkeit haben. 

Nur auf der, wie Rapa, gleichweit entfernten Insel 
Nukahiwa der Marquessas-Gruppe, sollen ebenfalls grössere 
Bauwerke gefunden worden sein, nämlich eine Art Platt- 
form aus kyklopischen Blöcken zusammengesetzt, von 
100 Meter Länge und 20 Breite. Ferner wurde auf 
Tonga -Tabu ein Dolmen entdeckt, der aus mehreren 
5 Meter hohen, 2 — 3 Meter dicken, aufgerichteten Steinen 
besteht und mit einer daraufliegenden 8 Meter langen und 
I Meter dicken Steinplatte eingedeckt ist, die aus Korallen- 
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fels bestellt und von der ziemlich weit entfernten Insel 
Wallis stammen soll j es wäre dies also ein Denkmal nach 
Art der europäischen Dolmen. 

Wie noch gegenwärtig, zwar meist einzelne, aber 
zahllose Menschen verschiedener Rassen unter fremde 
Völker wandern und besonders der Europäer in allen 
Welttheilen zu finden ist, wo er namentlich in Nordamerika, 
Australien und Afrika neue, volkreiche Staaten gegründet 
hat; wie die Geschichte viele Wanderzüge von ganzen 
Völkern theils zeitgenau feststellt, theils als Ueberlieferung 
oder als eine in dem geschichtlosen Dunkel der fernen 
Vorzeit verschwimmende Sage mittheilt, so haben schon 
in den frühesten Zeiten Stämme oder ganze Rassen ihren 
Aufenthaltsort gewechselt und dass dem so ist, beweisen 
die Spuren, welche sie leider oft nur allzuspärlich hinter- 
lassen haben. 

Die vermuthete Urheimath des Menschen soll auf dem 
einstigen Südkontinente gewesen sein, von welchem, um 
den nördlichen Indischen Ocean liegend, noch einige Bruch- 
stücke, so namentlich die Vorderindische Halbinsel erhalten 
blieben und auf ihr ein Theil der vorweltlichen Fauna, 
worunter sich auch der Mensch, aber wahrscheinlich nicht 
mehr in seiner Urform befunden haben dürfte, welcher 
schon damals sich weiter verbreitet hatte der leichteren 
Ernährung wegen, und diese wahrscheinlich noch ursprüng- 
lich einheitliche Menschenrasse bewohnte die damalige 
tropische oder halbtropische Zone schon etwa zu Anfang 
der Pliocänzeit, denn zu Ende derselben, als die quatäre 
Eiszeit begann, hatte sich der Mensch schon bis nach 
Europa ausgebreitet. 

Der Einbruch des Indischen Oceans trennte Asien von 
Afrika, womit wahrscheinlich zugleich der ursprüngliche 
Zusammenhang der Menschenfamilie aufgehoben und damit 
die selbstständige Entwicklung der verschiedenen Rassen 
eingeleitet wurde. Zu Ende der Pliocänzeit traten dann 
die grossen nordatlantischen und Mittelmeerbecken-Ver- 
änderungen ein und es breitete sich allmählich das kalte 
Klima der Nordpolarzone über Nordwest-Europa aus. 

In Indien, unter den für die leichte Ernährung so 
günstigen Verhältnissen musste zuerst wieder eine Ueber- 
völkerung eintreten und die Menschen zu Wanderungen 
zwingen, während bei den Zurückgebliebenen der künstliche 
Anbau von Nahrungspflanzen zu dem starken Anwachsen 
einer sesshaften Bevölkerung führte. Die ausgewanderten 
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Stämme aber fanden in den unwirthlicheren nördlicheren 
Ländern, in Wüsten und Gebirgen, nicht immer genügende 
Pflanzenkost und wurden gezwungen, zur Fleischnahrung 
zu greifen. Der Mensch wurde Jäger, Fischer und Hirte 
und konnte als solcher nunmehr auch in den gemässigten 
und selbst in den polaren Zonen sein Leben fristen, i Sicher 
bereits zur Eiszeit bewohnten solche Jägerstämme Europa 
zugleich mit dem Mammuth. Als die zunehmende Kälte 
der hereinbrechenden Eiszeit Europa immer ungastlicher 
gestaltete, wanderte ein Thcil der Fauna, darunter auch 
das Mammuth und Nashorn östlich nach Sibirien, welches 
während der europäischen Norddrehung in eine wärmere 
Zone gelangte und mit dem Wilde zogen auch europäische 
Jäger ihm nach, während andere zurückblieben und nun 
in den schwächer bevölkerten Jagdgründen ihr Auskommen 
auch während der Eiszeit fanden. Wie in Europa, so wird 
man auch in Sibirien Menschenreste in den Mammuth- 
schichten Neu-Sibiriens finden*), obgleich aus dem Fehlen 
von Menschenknochen keineswegs mit Sicherheit das 
Nichtbestehen des Menschen zu jener Zeit gefolgert werden 
kann, wie es Lyell bezüglich der Somme-Funde dargelegt 
hat. Die lange Zeit übliche und weitverbreitete Sitte der 
Leichenbestattung in den feuchten oberen Erdschichten, 
noch mehr aber die Leichenverbrennung, muss die Möglich- 
keit von Menschenknochen-Funden ungemein beschränken 
und vergebHch würde man in den Gefilden von Troja 
nach den körpcrhchen Resten der Homerischen Helden 
forschen, während eine andere Sitte die um Jahrtausende 
älteren Leiber egyptischer Herrscher uns fast vollständig 
erhalten überliefert hat. 

Als es in Europa nach der Eiszeit wieder wärmer 
wurde, dagegen jetzt in Sibirien die Kälte zunahm, zwang 
dieselbe die weissen, kräftigen Jägervölker zu abermaligen 
Wanderungen nach Süden und Westen. Dass nach geo- 
logischen Anzeichen und einer alten, noch jetzt in Nord- 



*) Diese Voraussetzung hat ihre Bestätigung gefunden. Globus, 
Bd. LXIII Nr. 4 heisst es: »Die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem 
Mammuth ist auch in Sibirien nachgewiesen. Bei Krasnojarsk hat 
H. Azersky Thierknochen von Mammuth, Nashorn, Rennthier, Cervus 
euryceros, Pferd, Hund festgestellt; am zahlreichsten Rennthierknochen. 
Die Gleichzeitigkeit des Menschen ist erwiesen durch die Art, wie die 
grossen Knochen von Mammuth, Nashorn, Ur aufgeschlagen sind, durch 
bearbeitete Rosszähne und Rennthiergeweihe und endlich durch zahlreiche 
rohe Steinwerkzeuge, theilweise mit Feuerspuren.c 
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asien verbreiteten Sage, vom nördlichen Eismeer sich ein 
Arm bis zur Wüste Gobi erstreckt hat, welchen der Mensch, 
nicht aber die wilden Thiere zu überschreiten oder zu 
umgehen vermochten, dürfte auf die Richtung jener Rück- 
wanderungszüge und spätere geographische Vertheilung 
der Rassen nicht ohne Einfluss geblieben sein. Im Süden 
musste dieser Völkerzug zunächst auf die sesshaft 
gebliebenen indochinesischen Völker stossen, welche 
inzwischen durch uralten Feldbau und Viehzucht zu einem 
fest angesiedelten Kulturvolke geworden waren. 

Das Vordringen der nordischen Weissen Völker, wobei 
sie an den Grenzen der beiden alten, asiatischen Kultur- 
staaten sich stauten und dort Theile durch längere Zeit 
verweilten, die später sogar Indien unter ihre Herrschaft 
brachten, gab wahrscheinlich den Anlass zum Entstehen 
der verschiedenen Arischen und Indogermanischen Misch- 
völker und Sprachenvermengungj die näher an die 
Kulturstaaten grenzenden Völker vermischten sich hiebei 
naturgemäss ipehr und kamen durch die Aufnahme der 
fremden Kultur zu einem raschen Aufblühen, bildeten 
neue Staaten, namentlich in dem fruchtbaren Mesopotamien 
— die Egypter dagegen sind ein wahrscheinlich schon 
früher unmittelbar aus Indien eingewanderter Zweig jenes 
Kulturvolkes — während die von den Berührungszonen 
weiter nördlich entfernt gebliebenen Völker, die Ger- 
manischen und Slavischen Stämme, ihre in Europa und 
Sibirien erworbenen weissen Rassenmerkmale reiner 
erhielten. 

Diese ältesten Wanderungen des Menschen liegen 
alle weit jenseits der Sagengrenze und nur die späteren 
Ausläufer derselben sind als mehr oder minder dunkle 
und verwischte Sage theilweise überliefert worden, wie 
jene von der Arischen Wanderung und einige der frühen 
Völkerverschiebungen am östlichen Mittelmeer. 

Bemerkenswerth sind einige kleine Völkerzüge, die 
der geschichtlichen Zeit angehören, weil sie nachweisbar 
durch die Veränderung der klimatischen Verhältnisse 
hervorgerufen worden sind. Infolge der zunehmenden 
Kälte und Vergletscherung des Landes mussten die durch 
fast 500 Jahre bewohnten Ansiedelungen der Norweger 
in Grönland verlassen werden, wo sich dann die Eskimos 
verbreiteten j aber im gegenwärtigen Jahrhundert zwang die 
zunehmende Vereisung sogar diesen genügsamen und im 
Kampfe mit dem lebensfeindlicheii ^rktißchep Klima so 
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abgehärteten und ausdauernden Menschenstamm, die nörd- . 
licheren Gegenden der Ostküste zu verlassen oder sie 
erlagen dort den übergewaltigen Naturmächten, denn die 
neueren Forscher trafen wohl überall die Ruinen von 
Eskimo-Wohnungen, aber nur südlich vom 68. Breitegrad 
noch eine kaum 500 Seelen zählende Bevölkerung an. 
Die Eskimos wanderten von Westen her nach Grönland 
ein und verbreiteten sich auch längs der Ostküste nachdem 
diese schon gänzlich von den Norwegern geräumt worden 
war. Diese am weitest gewanderten östlichen Eskimo- 
Stämme besitzen nach dem Zeugnisse des Dr. Rink einen 
höheren Kulturgrad als jene an der Westküste; sie 
haben verbesserte und sogar verzierte Jagdgeräthe und 
bedienen sich, wie die Eskimos am Behring-Meere und die 
Kamtschakdalen, des offenen Bootes beim Wall fischfange. 
Sonst herrscht in allem eine auffällige Gleichartigkeit bei 
den so weit von einander getrennten Stämmen. Der 
Versuch . Nordenskjöld, die Ostküste von Grönland unter 
der Breite von Island zu erreichen, missglückte, wie viele 
vorhergegangene; unter 65 50', wo er seine Landung 
endlich bewirkte, fanden sich in der König-Oskar-Bucht 
Spuren der alten Normänner-Niederlassungen, sowie Ruinen 
von Eskimo -Hütten und auch frische Spuren ihrer An- 
wesenheit. 

W. Tomaschek erwähnt in einer Abhandlung über 
Herodots Beschreibung der Skythenvölker, dass das von 
ihm Budinen genannte Volk von der Wolga nach Norden 
an die Petschora gewandert ist und ihre Benennung der 
Metalle, namentlich des Goldes auf eine ehemalige Ver- 
bindung mit iranischen Stämmen hinweist. 

Prinzessin Therese von Bayern schildert in ihrer Reise- 
beschreibung »Ueber den Polarkreis«, wie jetzt in Norwegen 
an der Grenze der germanisch - arischen und lappischen 
Volksstämme, ebenso wie in Russland zwischen den 
slavisch-arischen und finnischen Rassen Mischvölker ent- 
stehen und voraussichtlich die niederigere in die höher- 
stehende, zahlreichere Rasse aufgeht. 

Die Geschichte bewahrt in der Sage der Arischen 
Wanderung wahrscheinlich die letzten Zeiten und Ereignisse 
einer Völkerverschiebung, deren Ursache klimatische Ver- 
änderungen in Nordost-Asien zu Grunde lagen, während 
die späteren Wanderungen der Pelasger, Gallier, Jonier 
und Dorier u. a. m. bis zu der grossen geschichtlichen 
Völkerwanderung zu Anfang unserer Zeitrechnung von 
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Stämmen vorwiegend Weisser Rasse, wohl mehr der 
Uebervölkerung, dann dem Drange nach den schönen 
Gefilden des glücklicheren Südens und der Raubbegierde 
kriegerischer Stämme zuzuschreiben sind. 

K. Blind bemerkt, die Ausgrabungen Flinders Petrie 
zu Fajum haben dort Spureh einer von den Egyptern 
verschiedenen blondhaarigen Rasse zu Tage gebracht, 
welche schon vor 5000 Jahren in Nordafrika lebte, womit 
auch verschiedene egyptische Zeichen und Bildwerke 
übereinstimmen, so dass es als feststehend betrachtet wird, 
es habe am Nordrande Von Afrika schon in uralter Zeit 
eine weisse, blondhaarige Rasse gewohnt, die bald als 
Feinde, bald als Verbündete der Egypter auftraten. Sie 
w^aren vermuthlich mit den Pelasgern, Trojanern, Thrakiern 
und Skythen verwandte Stämme, wo aus der letzteren 
Lande nachmals auch die urgermanischen Gothen herkamen. 
Nordvölker, Seevölker, nannten die Egypter diese ihre 
weissen Nachbarn, und dass sie bereits zu Beginn der 
egyptischen Kultur, dort ansässig waren, zeigt, in welche 
frühe Zeiten diese Einwanderung weisser Stämme verlegt 
werden muss, welche von den afrikanischen Rassen ganz 
verschieden, sich später mit ihnen vermischten, wie es 
sich im Verlaufe der Völkerwanderung dort noch öfters 
wiederholte. 

Auch jetzt noch bewirkt die Uebervölkerung ansehn- 
liche Rassenverchiebungen und Vermischungen, nur dass 
nicht mehr ganze Völker, sondern der Einzelne oder die 
Familie wandert, was aber erst bei den gesicherten 
Zuständen der Kulturstaaten möglich wurde. So geht eine 
vorherrschend germanische Wanderung nach Nordamerika 
vor sich, wo in der kurzen Zeit von kaum zwei Jahr- 
hunderten ein neues Reich und schon über 60 Millionen 
zählendes Volk entstanden ist, ein Mischvolk vorwiegend 
der nordeuropäischen Stämme, welches sogar ein neues, 
eigenartiges Rassengepräge anzunehmen beginnt, das der 
europäischen Rasse etwas von den Indianer- Merkmalen 
verleiht, was wohl weniger von der selten vorkommenden 
Blutsvermischung, als vielmehr in den klimatischen und ört- 
lichen äusseren Einwirkungen seinen Grund haben dürfte, 
welche Einflüsse ja schon früher den Indianern ihre Rassen- 
merkmale aufdrückten und sie nun auch allmählich auf die 
Weisse Rasse übertragen. 

Die so grosse Verschiedenheit der Sprachen der 
jetzigen Menschheit lässt auf einen langen Zeitraum 
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schliessen, welchen das Entstehen, die Ausbildung, die 
Abzweigung und die Erwerbung so vieler eigenthümlicher 
Sprachenmerkmale bedurft hatte. Der Chinese zum Beispiel 
kennt das »r« nicht, welcher Buchstabe auch den euro-* 
päischen Kindern der schwerste zu erlernen istj die Süd* 
afrikaner haben sich die eigenartigen Schnalzlaute ange- 
wöhnt und so dürfte jede Sprache ihre Besonderheit haben 
und es scheint auch die geistige Veranlagung eines Volkes, 
zum Beispiel der Wohllautssinn, der Scharfsinn etc. in der 
Sprache zum Ausdrucke zu gelangen. Wie schon oben 
Professor Sayce erwähnt, dass Sprachen oft raschen Ver* 
änderungen unterliegen, zeigt sich am Englischen, wo 
die Mischung des Germanischen mit dem Französisch- 
romanischen kaum 700 Jahre zurückreicht; das Englische 
ist jetzt aber eine der vollkommensten, auf der Erde am 
weitest verbreiteten und eine der zahlreichst gesprochenen 
Sprachen. 

Wo die geschriebenen Geschichtsquellen zu versiegen 
beginnen, treten an ihre Stelle die archäologischen und 
geologischen und diese liefern mehrfache für die Anthropo- 
logie ebenfalls wichtige Thatsachen. 

Besonders auf den Ausspruch des berühmten Anatomen 
und Paläontologen Cuvier gestützt: »Es gäbe keinen 
diluvialen Menschen«, war dies bis in die Mitte unseres 
Jahrhunderts ein fast allgemein anerkannter Grundsatz der 
Wissenschaft und wurden einzelne Funde und Stimmen 
gegen diese Ansicht einfach nicht beachtet. So die älteste 
Nachricht des J. F. Esper über fossile Menschenreste, 
welcher seinen Fund menschlicher Knochen, die mit jenen 
diluvialer Thiere zusammen in der Gailenreuther Höhle 
vorkamen, schon 1774 Deutsch und Französisch zu Nürn- 
berg in Druck erscheinen Hess. Diesem folgten 1797 die 
Berichte von Jhon Frerc, 1823 Buckland und Ami Bon^, 
Tournal, Christol, Joly, M. deSerres, dann 1833 die genauen 
Forschungen von Schmerling, der seine Funde von 
Menschenresten in den belgischen Höhlen gewissenhaft 
schilderte und noch im selben Jahre fand auch Boucher 
de Perthes Feuerstein - Geräthe in Gesellschaft diluvialer 
Thierreste im Somme-Thal, aber erst 1863 wurden dort 
auch Menschenknochen gefunden. 

Gegenwärtig gilt es als festgestellt, dass während der 
europäischen Eiszeit, ja sogar wahrscheinlich schon .vor 
dieser, also noch während der Pliocänzeit, der Mensch 
gleichzeitig mit dem Mammuth und andern ausgestorbenen 
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oder ausgerotteten Thieren der Vorwelt Europa bewohnte 
und es ist selbst keineswegs ausgeschlossen, dass das erste 
Auftreten des Menschen in einen noch früheren Zeitraum 
fällt, wenn sich die von Dr. E. Schmidt besprochenen 
Fossilfunde als richtig gedeutet erweisen sollten, wonach 
in Kalifornien menschliche Gebeine und Geräthschaften in 
Kies- und Lehmschichten gefunden wurden, die bei den 
vulkanischen Ausbrüchen der jetzt längst erloschenen 
Sierra Nevada einst mit vulkanischen Tuff- und festen 
Lavaschichten bedeckt worden sind, zu einer Zeit, welche 
nach den gänzlich ausgestorbenen Thierarten und ver- 
steinerten Pflanzen in die Uebergangszeit der europäischen 
Miocän- zur Pliocänbildung fällt. Hiebei ist aber nicht ausser 
Acht zu lassen, dass während der pliocänen Kältezunahme 
in Europa zu gleicher Zeit in Nordwest-Amerika die Wärme 
zunahm, weshalb zu Ende der Pliocänzeit deren Organismen 
sich nach dem äussersten Westen Amerikas — wie auf der 
Alten Welt nach dem äussersten Osten, nach Sibirien — 
zurückzogen und dort während der europäischen Pliocän- 
und darauffolgenden Eiszeit noch lebten. 

In Mitteleuropa findet man namentlich in den Knochen- 
höhlen neben den Resten ausgestorbener Thiere, unter 
ganz gleichen Lagerungsverhältnissen, auch Menschen- 
knochen und rohe Geräthschaften-, so viel bekannt wurde, 
lieferten aber die Knochenhöhlen im östlichen Nordamerika 
unter den vorweltlichen Thierresten bisher noch keine 
menschlichen Spuren. 

Es sollen nunmehr die wichtigsten Ergebnisse der 
F'orschung über den »fossilen« Menschen hier Erwähnung 
finden. Schmerlings Schädelfund in der Engishöhle wurde 
schon oben gedacht. In denselben Höhlen fand später 
(1860) Lyell und Professor Malaise unter einer Kalksinter- 
decke Steingeräthe, und letzterer bei Fortsetzung der 
Ausgrabungen zwei menschliche Unterkiefer, welche von 
jenen der jetzigen Menschen keine Abweichung zeigen. 

Lyell untersuchte schon 1846 die Fundstelle eines 
fossilen Menschenknochens bei Natchez. Dort war im 
Jahre 181 2 durch Erbeben im Mississippi-Thale ein 1 1 Kilo- 
meter langer, bis 20 Meter tiefer Erdriss entstanden, 
welchen die Regengüsse bald zu einer engen tiefen Seiten- 
schlucht des Stromes erweiterten, die den Namen Mammuth- 
schlucht erhielt, nach den vielen in ihr blosgelegten Knochen 
dieses Thieres. In derselben Schichte, welche nebstdem 
Reste von Mastodon, Megalonix etc. lieferte, soll auch der 
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fragliche Menschenknochen ausgespült worden sein. Da 
damals der diluviale Mensch noch allgemein geleugnet 
wurde, so sagt auch Lyell bezüglich dieses Fundes, dass 
anzunehmen ist, es sei der Knochen aus den oberen Erd- 
schichten zufällig in die Schlucht hinabgefallen und so 
unter die vorweltlichen Thierreste gerathen, bemerkt aber 
hiezu, dass, wenn es nicht gerade ein Menschenknochen 
wäre, Niemand daran denken würde, bezüglich dieses 
Fundes zu solchen zufälligen Möglichkeiten seine Zuflucht 
zu nehmen. Wie bekannt, bekehrte sich Lyell später voll» 
ständig zu dem fossilen Menschen, denn trotz aller künst- 
lichen Stützen ist der Lehrsatz des nur nachdiluvialen 
Menschen zusammengestürzt und in die geschichtliche 
Rumpelkammer der Wissenschaft gewandert. 

Auch die Forschungsergebnisse Boucher de Perthes 
fanden erst spät Glauben und allgemeine Beachtung. Lyell 
untersuchte erst lange nachher im Vereine mit andern 
gewiegten Geologen die betreffenden Fundstellen auf das 
genaueste und fand im breiten, flachen Somme-Thal ein 
bis IG Meter mächtiges Torflager, dann eine Kiesstufe am 
hügeligen Thalrande angelehnt, welche der Fluss vor der 
Aushöhlung seines jetzigen. Thalgrundes abgelagert hatte. 
In dieser Kiesschichte fanden sich Feuersteingeräthe der 
älteren Steinzeit im Vereine mit Elephanten- (E. antiqus) 
und Flusspferdknochen, zu welchen spätere Funde auch 
noch Mammuthreste gesellten und, was sehr bedeutsam ist, 
eine Muschelgattung (Cyrena flumialis), welche in ganz 
Europa jetzt nicht mehr vorkommt, aber in Kleinasien und 
den Nil-Ländern lebt, damals jedoch, vor der Eiszeit, 
zugleich mit dem Menschen Europa bewohnte. 

In der Auvergne, bei St. Denise, wurden Menschen^ 
knochen in vulkanischen Tuff eingehüllt gefunden, aus 
einer Zeit, wo das Mammuth sich dort aufhielt. Einige 
über diesen Fund berathende Gelehrte setzten die Zeit 
sogar in den noch früheren Zeitraum des Elephas meridio- 
nalis hinauf 

In der Umgebung von Paris wurden neuerdings Stein- 
Werkzeuge ^nebst mehreren menschlichen Schädeln ausge. 
graben, in denselben Schichten, welche in den unteren 
Lagen Elephanten- (E. antiqus) und Nilpferdknochen, darüber 
Kies mit Mammuthresten nebst Wanderblöcken und in der 
obersten Schichte auch Rennthierknochen enthielten. Merk- 
würdigerweise gehören die Schädel der unteren Schichten 
einer langköpfigen, jene in der Rennthierschichte aber 
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eiqer kurzköpfigen Menschenrasse ah, was auf ein schon 
trühzeitiges Bestehen dieser Rassenunterschiede, den Fort- 
2ug der Langschädel, wahrscheinlich zugleich mit dem 
Mammuth und der Einwanderung der Kurzschädel mit dem 
Rennthiere hinweist. 

Bei Andernach am Rhein wurden im Jahre 1883 mensch- 
liche Geräthe unter einer 5 Meter dicken Bimsteinschichte 
entdeckt; es^ist aber hier anzunehmen, dass die Bimsstein- 
schichte nicht unmittelbar durch einen vulkanischen Aus- 
bruch, sondern erst später, infolge einer Umlagerung der vul- 
kanischen Schichten von diesen verschüttet wurde.*) 

O. Fraas fand in Höhlen am Libanon Knochen von 
Bär, Auerochs, Nashorn und einer von dem Hausthiere 
verschiedenen Ziegenart, neben Steinwerkzeugen in einer 
Conglomeratbildung, die er einer Moräne zuschreibt. 

In den Jahren 1835 bis 1844 weilte Professor Lund 
in Brasilien« wo er in der Provinz Minas-Geras bei Lago 
Santa etwa 800 Höhlen durchforschte, aber nur in 6o der- 
selben Wichtigeres fand. Einige Höhlen waren über 
20 Meter tief mit Knochen unzähliger Thiere erfüllt, 
worunter jene von Raubvögeln vorherrschten, aber auch 
Reste von Elephanten, Nashorn und Flusspferdarten vor- 
kamen. Erst in der letzten Zeit seiner Forschungen stiess 
er auf Menschenknochen, die etwa 30 Skeletten angehörten 
und ihr Vorkommen wies auch dort ein Zusammenleben 
des Menschen mit den vorweltlichen Thieren nach; darunter 
befand sich ein menschliches Stirnbein von ähnlicher 
Bildung wie sie der Engis- und Neanderthaler- Schädel 
zeigt. Lund schenkte seine Sammlung . der Universität 
Kopenhagen und neuestens veröffentlichte Dr. Lütken eine 
Beschreibung derselben. 

Nordamerika besitzt ebenfalls Knochenhöhlen, aber es 
ist ihre fossile Fauna von jener der europäischen Höhlen 
in Manchem verschieden, namentlich haben dieselben bis 
jetzt keine fossilen Menschenknochen geliefert, wie sie 
anderwärts mehrfach entdeckt worden sind. Doch 
fanden sich auch im Delaware-Thale bei Trenton in dilu- 
vialen Ablagerungen Steingeräthe. 



*) Auch im Harzgebirge wurden jüngst Spuren des Diluviisil- Menschen 
in der Hermanns- und Baumannshöhle entdeckt; Feuersteingeräthe, 
darunter eine Lanzenspitze jener von Monstier ähnlich nebst Knochen 
von Höhlen-Bär, -Löwen, -Leopard, (?) -Wolf, Diluvial-Pferd, Rennthier 
und Polarthieren verschiedener Art. 
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Während des amerikanischen Bürgerkrieges wurde in 
Louisiana ein Steinsalzlager nur 5 Meter unter der Ober- 
fläche entdeckt, das blos mit lockeren Sauden und Erden 
bedeckt, durch Tagbau ausgebeutet werden konnte. Dort 
fand man in 3 Meter Tiefe unter der Oberfläche Mammuth- 
knochen noch theilweise in ihrer natürlic)ien Körperlage 
vereint und unter diesen, dicht über dem Salzlager, Reste 
von Mattenflechtwerk, sogar ganze Körbe aus dem Rohr 
der Arundinaria macrosperma gefertigt, was auf eine uralte 
Ausbeutung dieser Salzlager hindeutet; den Indianer-Jäger- 
stämmen unseres Zeitalters ist aber der Gebrauch des 
Salzes ungewohnt.*) Ferner wurden vor noch nicht langer 
Zeit in Florida, Sarosota-Bai, fossile Menschenknochen und 
später auch Topfscherben entdeckt, in Schichten, welche 
nach den enthaltenen Muscheln, in Europa zu den Tertiär- 
bildungen gerechnet werden müssten. In Nicaragua wurden 
unter 1 1 übereinanderliegenden vulkanischen Tuffschichten 
menschliche Fussspuren-Abdrückc aufgefunden und sollen 
die betreff'enden Platten an die k. k. Hofmuseen in Wien 
gelangt sein. 

Am Bisamberg in Nieder -Oesterreich staute sich in 
der Vorzeit die Donau zu einem See an, der nördlich bis 
nach Joslowitz reichte. Bei deiti gleichnamigen Schlosse 
wurde nun unter einer 16 Meter hohen Flusslöss- 
schichte, welche auf tertiären Meersanden lagert, nebst 
Nashorn- und Pferdeknochen auch Steingeräthe und ein 
durch solche angesägtes Rennthiergeweih gefunden. Auch 
in der Nähe der Donauquellen, bei Schussenried in Württeni- 
berg, fand man Steinwerkzeuge und Rennthier-Reste auf 
dem Moränenboden der Eiszeit. Bei Prerau in Mähren 
wies Professor Maschka nach, dass auch dort der Mensch 
gleichzeitig mit dem Mammuthe lebte.**) 

Im Rheinlöss bei Lahr grub Ami Boue eigenhändig 
am rechten Thalrande der Schutter, tief in der Erde einge- 



*) Siehe Anhang, Anmerkung 29. 

•*) Erst jüngst (Siehe Globus Bd. LXIII S. 15) fand Prof. Makowsky 
bei Brunn 4.5 Meter tief in rothlichem Löss einen Mammuth-Stosszahn 
und Schulterblatt und daneben einen menschlichen Schädel und Skelett- 
stücke eines sehr kräftigen Mannes, nebst durchbohrten Scheibchen aus 
Stein, Nashornrippen und Mammuthzahn, an 600 abgeschnittene Röhren- 
schneckengehäuse und eine aus Elfenbein geschnitzte ca. 22 cm hohe 
menschliche Figur ohne Beine, der Länge nach durchbohrt. Der Schädel 
20.4 cm lang, 13.9 breit, 68.1 Index gleicht auffallend einem schon 1885 
im Löss des Rothen Berges bei Brunn gefundenen Schädel. 
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bettet gewesene Gebeine aus. Bei Mastricht stiess man 
unter 6 Meter Löss auf eine menschliche Kinnlade und 
Elephantenknochen. Professor Christomanus berichtete 
über Geräthschaften, welche kürzlich auf der Insel Santorin 
in einer Tiefe von 40 Meter unterhalb zwei verschiedenen 
vulkanischen Tufflagern ausgegraben wurden. 

Wie die vorgeschichtliche Fauna und Flora beweist, 
war Dänemark von Fischer- und Jägerstämmen bewohnt, 
als nach der Eiszeit jene Gegenden noch ein kälteres Klima 
wie jetzt hatten. Lyell sagt, die dortigen Torfmoore haben 
wenigstens 4000 Jahre, vielleicht aber viermal so viel Zeit 
zu ihrem Entstehen gebraucht und die Geräthschaften in 
diesen, sowie in den von den Bewohnern angehäuften 
Schalenhaufen verzehrter Muscheln reichen bis in die 
älteste Zeit der Torfbildung zurück, obgleich die geschliffenen 
Steingeräthe schon der neueren Steinzeit angehören. Die 
damaligen Bewohner von Dänemark gehörten einer kurz- 
schädeligen Rasse an, während später dort, wie in Skandi- 
navien, in der Bronzezeit bereits ein langschädeliges Volk 
wohnte. Wichtig durch die vielen Steinwerkzeuge, welche 
sie enthalten, sind diese dänischen Muschelhaufen, die 
sogenannten Kjökkenmöddingers geworden; sie entstanden 
in einer Zeit als dort noch die Nadelhölzer vorherrschten, 
als noch das kühlere, nacheiszeitliche Klima bestand und 
auch theilweise eine andere, aber nicht mehr diluviale 
Fauna in jener Gegend lebte. Aehnliche Muschelhaufen 
finden sich auch in England an der Küste von Devon- 
shire, jetzt aber bereits innerhalb der Fluthgrenze gelegen, 
was auf Wegspülungen oder Sinken des Landes deutet. 

Auf der Malayischen Halbinsel, in der Provinz Wellesley, 
liegen frühere Strand-Dünen jetzt 8 bis 10 Kilometer vom 
Meere entfernt und auf diesen, stellenweise bis zu 6 Meter 
hohe Haufen von Herzmuschel -Schalen (Cardium edule.) 
Die Schalen sind öfters durch ihren eigenen, vom Wasser 
aufgelösten und wieder abgesetzten Kalk zu Klumpen 
verkittet. In einem dieser Muschelhaufen wurde ein 
menschliches Becken und andere Knochen sowie Stein- 
geräthe gefunden. Noch jetzt entstehen an den Küsten 
verschiedener Länder solche Muschelhaufen, wo sich An- 
siedelungen befinden, wie zum Beispiel bei den Indianer- 
Hütten in der Trinidad -Rhede, um welche ringsherum 
Miesmuschel-Schalen 2 bis 3 Meter hoch angehäuft waren, 
in welchen gewiss auch Spuren ihrer Stein-, Knochen- und 
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Hirschhorngeräthe zu finden sind, deren sie sich damals 
noch bedienten. 

Was nun das Alter der Menschheit betrifft, sb wird 
eine genaue Ermittlung desselben wohl nie gelingen, aber 
fortgesetzte Forschungen dürften es ermöglichen, den 
geologischen Zeitraum festzustellen, in welcherp der 
Mensch zuerst auf der Erde auftrat, wodurch man wenigstens 
eine beziehungsweise beiläufige Zeitbegrenzung erhielte. 

Mit zu den ältesten Spuren des Menschen, welche man 
bisher gefunden hat, gehören die von Boucher de Perthes 
im Somme-Thale entdeckten Steingeräthe. Der geologische 
Bau des Thaies weist die Ablagerung der Schichten, welche 
die Geräthe, Reste vorweltlicher Thiere und namentlich 
Cyrena fluminalis enthalten, in das voreiszeitliche, noch 
pliocäne Zeitaltjer zurück. Schon die Thatsache des 
Zusammenlebens des Menschen mit dem Mammuth, welches 
in Europa in der Miocänzeit erschien und hier während 
der Eiszeit ausstarb oder auswanderte, führt in geologisch 
scharf unterschiedene Zeiträume hinauf, innerhalb deren 
sich das Klima in Europa dreimal durchgreifend veränderte, 
indem es aus einem wenigstens noch halbtropischen in ein 
polares und hierauf wieder in ein gemässigtes überging. 

Schon der Umstand, dass die ungeheueren eiszeitlichen 
Gletscher in den Alpen nicht in einer kurzen Zeit entstanden 
und wieder vergangen sein können, spricht bei der Lang- 
samkeit, mit welcher die grossen Naturvorgänge stattfinden, 
für eine Jahrtausende dauernde Eiszeit, was sich auch aus 
den ungeheueren Moränenablagerungen und den Verän- 
derungen, welche diese bereits wieder durch Abschwemmung 
erlitten haben, ergibt. 

* Im Mississippi - Delta, dessen regelmässige Strom- 
ablagerungs-Schichten Lyell sehr geeignet für einen natür- 
lichen Zeitmaassstab hält, wurde ein Indianer-Skelet in 
einer Tiefe gefunden, nach welcher Dowler für die darüber 
abgelagerten Schichten einen Zeitraum von 50,000 Jahren 
berechnet hat. 

Englische und egyptische Nachgrabungen im Aluvial- 
boden des Nil -Deltas, stiessen in 20 Meter Tiefe noch 
überall auf Backsteintrümmer und Topfscherben. Die Ab- 
lagerung der regelmässigen jährlichen Nil-Hochwässer an 
der Rhamses - Bildsäule, welche im Jahre 1850 schon seit 
321 1 Jahren auf ihrem Platze stand, lässt einen Bodenzuwuchs 
von durchschnittlich 9 Centimeter im Jahrhundert erkennen, 
wonach also ein in 24 Meter Tiefe ausgegrabenes Back- 

14 
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Steinstück schon 26,000 bis 30,000 Jahre auf seiner Fund- 
stelle liegt, wenn es nicht in einer späteren Zeit zufällig 
durch künstliche oder Flussaufwühlungen des Bodens in 
jene Tiefe gelangt sein sollte, was man doch nicht für alle 
derartigen Funde annehmen kann. Aber selbst unter den 
hiefür günstigsten Bedingungen kann ein Kunstgegenstand 
nicht in kurzer Zeit so hoch mit Anschwemmungsschichten 
bedeckt worden sein. 

Blanford ist der Ansicht, dass in Indien der Mensch 
zugleich mit einer Fauna lebte, welche von der jetzigen 
völlig verschieden war, nachdem sie eine Verwandtschaft 
mit der vorweltHchen europäischen und afrikanischen Fauna 
zeigt, während die gegenwärtige indische Thierwelt eine 
Mischung afrikanischer und malayischer Arten ist. 

Professor Agassiz berechnete einen Zeitraum von etwa 
135,000 Jahrei) für das Verlanden des einstmaligen Korallen- 
Riffes, aus welchem der Untergrund von Florida besteht; 
dort, in einem kalkigen Conglomerat, dessen Alter Agassiz 
auf wenigstens 10,000 Jahre schätzt, fand Graf Pourtales 
menschliche Gebeine. 

Jener voreiszeitliche Zeitraum, in welchem der Mensch 
in Mitteleuropa bereits das Mammuth jagte, ist jedenfalls 
um viele Jahrtausende zurückliegend, womit auch die 
weitgehende Veränderung der Erdoberfläche während 
dieser Zeit übereinstimmt, wie zum Beispiel das Entstehen 
und theilweise Verschwinden von Seen, namentlich um 
das Ostsee-Becken herum, wie auch des Donau-Sees am 
Bisamberg und ähnlicher im Ungarischen Tieflande; das 
bedeutende Sinken und Wiederemportauchen von England 
aus dem Meere, ein Ereigniss, das nach allen Erfahrungen 
nur ungemein langsam vorsieh geht, der Einbruch und 
Rückgang des Meeres in den westsibirischen Gegenden, 
dann mehrfache Veränderungen im Mittelmeer -Becken, 
sind alles geologische Vorgänge, die auch geologischer 
Zeiträume bedürfen. 

Lyeir stellt über die Zeitdauer, welche die Eiszeit bis 
zur Gegenwart umfasst, folgende Berechnung an: »Das 
Untertauchen von Wales würde nach dem früher ange- 
nommenen Maassstabe von 76 Centimeter im Jahrhundert 
56,000 Jahre erfordert haben, wenn wir dasselbe nach dem 
Vorkommen der Muscheln während der Eiszeit auf 425 Meter 
schätzen; halten wir uns aber an Professor Ramsay, der 
noch 243 Meter hinzufügt, so bekommen wir einen Zeit- 
raum von 88,000 Jahren. Dieselbe Zeit würde auch die 
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Wiedererhebung in Anspruch nehmen. . Aber wenn hier 
das Land in der zweiten Festlandszeit 182 Meter über 
seine jetzige Höhe emporstieg und wieder um ebensoviel 
sank, so kommen noch weitere 48,cxx) Jahre hinzu. Das 
Ganze der grossen Senkung und Hebung (der Britischen 
Inseln) würde alsdann ungefähr 224,000 Jahre in Anspruch 
genommen haben und dies selbst, wenn keine Unterbrechung 
in den Bewegungen eingetreten sein sollte.« — An einer 
andern Stelle schätzt Lyell die Dauer der eigentlichen 
Eiszeit allein auf 24,000 Jahre. 

Bestimmt wissen wir, dass die Eiszeit mit ihren grossen 
alpinen und skandinavisch-britischen Binneneis-Gletschern 
schon vor wenigstens 4000 Jahren nicht mehr in Europa 
herrschte, welches sich um diese Zeit auch schon wieder 
überall stark bevölkert hatte, gegenüber den Bevölkerungs- 
verhältnissen während der Eiszeit, wo die Alpen und der 
ganze Nordwesten mit Eis bedeckt, vollständig unbe- 
wohnbar war. 

VerwandtschaftHch steht der Indianer der europäischen 
Rasse näher als wie der Polynesien Als die ehemaligen 
europäischen Mammuth-Jäger ihrem Wilde nach Ostsibirien 
nachfolgten, gelangten wahrscheinlich einzelne Familien oder 
Stämme nach Amerika; wie und woher immer aber diese 
erste Besiedlung der Neuen Welt erfolgte, jedenfalls muss 
eine ungeheuere Zeit verflossen sein*) bis die zahllosen 
Indianer - Stämme entstanden sind und sich in weiten 
Wanderzügen über den mächtigen und in seiner Länge 
fast über die halbe Erdkugel sich erstreckenden Erdtheil 
verbreiteten. Alle Indianer haben so eigenthümliche 
Rassenmerkmalc gemeinsam, dass ihre Abstammung von 
Einem Urstamme, der dieses Rassengepräge schon besass, 
fast zweifellos ist und da die so verschiedenen klimatischen 
Verhältnisse, unter welchen sie leben, nicht vermochten, 
diese Merkmale zu verwischen und durch neue zu ersetzen, 
so ist anzunehmen, dass sie noch nicht so lange, wie die 
Rassen der Alten Welt untereinander getrennt bestehen 
und auch die Zeit, welche sie in einer bestimmten klima- 
tischen Zone verbrachten, keine verhältnissmässig lange 



*) Nach Untersuchungen des Prof. Lokyer über die altmexikunischen 
Kalendersteine mit ihren langjährigen Cyklen hätten sie diese zur Zeit der 
Kntdeckung Amerikas schon ungefähr 4000 Jahre in Gebrauch gehabt. 
Jedenfalls bedurfte es zur Erreichung der Inka- und Atzteken-Kulturstufe, 
die etwa jene der ersten Pyramidenbauten gleichkam, vieler Jahrhunderte. 

14* 
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und wahrscheinlich noch dazu durch verschiedene Wander- 
ungen verkürzte ist .*) 

Dass der Mensch aus Nordost-Asien nach Amerika 
zuerst einzog und zwar wahrscheinlich um jene Zeit, als 
in Europa die Eiszeit herrschte, dafür liegen mehrfache 
Anzeichen vor. So gelangte auch der Botaniker O. Kuntze 
nach pflanzengeographischen Wahrnehmungen zu dem 
Schlüsse, die Neue Welt sei schon vor der quatären Eis- 
zeit von Asien aus durch den Menschen betreten worden. 
Besonders die Banane scheint ihm hiefür den Beweis zu 
liefern, welche zur Zeit der Entdeckung Amerikas überall 
bei den Ureinwohnern in den Tropengegenden gefunden 
wurde, trotzdem in Amerika keine Musa-Art ursprünglich 
heimisch ist und die Banane aller Wahrscheinlichkeit nach 
durch den Menschen dorthin verpflanzt wurde. Nachdem 
diese samenlose Pflanze nicht durch Fruchtkerne, sondern 
nur mittelst Ableger verpflanzt werden kann und die 
Uebertragung der Pflanze ausserhalb der tropischen, durch 
eine kältere Zone nicht denkbar erscheint, so ergeben sich 
zwei Möglichkeiten, wie der Mensch diese nützliche und 
herrliche Pflanze mit sich nach Amerika bringen könnte 
und zwar über den, nur durch die Behrings-Strasse damals 
vielleicht noch nicht einmal unterbrochenen Landweg von 
Asien nach Nordwest-Amerika, welche Gegend dann aber 
zu jener Zeit nicht in so hohen Breiten, sondern wenigstens 
noch unter der halbtropischen Zone liegen musste, womit 
auch der Aufenthalt der aus Europa durch die Eiszeit 
verdrängten Miocän-Fauna und -Flora in Nordost-Sibirien 
und der wahrscheinlich auch ursprünglich tropischen, 
pflanzenfressenden Edentaten, der Riesen -Faulthiere etc. 
in Oregon übereinstimmt, oder der Seeweg auf der 
südlichen Halbkugel über Polynesien nach Südamerika, 
wo aber dann eine jetzt nicht mehr vorhandene Insel 
oder Festlandsverbindung bestanden haben müsste, da eine 
wenigstens 40CH3 Kilometer lange Seereise für die offenen 
Boote der Südsee-Insulaner ein kaum denkbares Unter- 



*) Kürzlich wurde eine vorgeschichtliche Ansiedlung und viele 
Skelette bei Newpoint im Staate Missouri aufgedeckt, nebst Ackergeräthen 
und Waffen von ungewöhnlicher Grösse und vollständig von jenen der 
Indianer verschieden. Die Gerippe sind ebenfalls viel grösser als jene 
von Indianern; über jedem Grabe befand sich ein vollständig erhaltenes 
Gewölbe. — Sollten das nicht etwa verwandte Stämme der grossen 
Patagonier sein, — die ersten Einwanderer aus dem Mammuthland 
Sibirien, die zuerst dem Wildreichthum folgend nach Südamerika gelangten? 
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nehmen gewesen wäre, wie auch, dass sie in diesem Falle 
noch lebensfähige Bananen -Schösslinge mit sich hätten 
bringen können. 

Gewiss müssen viele Jahrtausende verstrichen sein, 
bis einerseits aus einer kleinen Familienzahl einer Rasse, 
so zahlreiche Völker wie die Chinesen, Inder und 
Egypter, in Amerika die weitverbreiteten Indianer ent- 
stehen konnten und bei manchen eine Kultur erreicht war,^ 
die es zum Beispiel dem König Menes möglich machte, 
schon 3620 Jahre v. Chr., also vor jetzt mehr als 5000 Jahren 
so grossartige Arbeiten, wie die Ablenkung des Nil-Stromes, 
die mächtigen Tempel- und Pyramidenbauten unternehmen 
zu können, aber trotzdem reicht kein Bauwerk und keine 
Ruinenstätte bis in einen geologischen Zeitabschnitt, wie 
die Eiszeit einer ist, zurück, während welcher aber schon 
der Mensch fast über der ganzen Erde, jedenfalls in der 
Alten Welt, in zahlreichen Stämmen verbreitet war, der 
in den klimatisch so verschiedenen Wohnsitzen wahr- 
scheinlich schon damals in einem gewissen Grade die 
heute noch bestehenden Rassen-Merkmale erworben hatte. 

Es wurde in dem 1886 erschienenen kleinen Werkchen, 
welches die Frage von Drehungen der Erdkruste zuerst 
aufstellte, die Hoffnung ausgesprochen, dass diese Theorie 
bald ein anerkannter Grundsatz der Wissenschaft sein 
werde, was sich bis jetzt nicht erfüllte, obgleich die 
Drehungstheorie viele bisher in Dunkel gehüllte Vor- 
kommnisse in der Natur plötzlich hell und klar im unver- 
gänglichen Lichte der Naturwahrheit erkennen lässt. 

Die in jenem Werkchen ausgesprochene Erwartung, 
dass es der Astronomie gelingen müsse, die gegenwärtig 
noch stattfindende Drehungsverschiebung der Erdkruste 
zu ermitteln und festzustellen, ist unerwartet bald in Er- 
füllung gegangen, indem auf der Berliner Sternwarte that- 
sächlich sogar eine messbare jährliche Polhöhenveränderung 
beobachtet und veröffentlicht wurde;*) die Drehung der 



•) Einen Hauptgegenstand der Internationalen Erdmessungs-Conferenz 
im September 1890 zu Freiburg bildeten die festgestellten Polhöhen- 
veränderungen verschiedener Sternwarten, worüber Professor Albrecht und 
Helmert berichteten. Schon 1885 hatte Küstner über Polhöhenverän- 
derungen der Berliner und Pulkowaer Sternwarten berichtet. Nach der 
Methode Horrebow-Talcott wurden dann in' Berlin vom 4. Januar 1889 
bis 20. August 1890 — X419, in Potsdam 167 1, in Prag 1463, in Strass- 
burg 17 16 — in den letztern Stationen den Winter über ■ — Sternpaare 
beobachtet, welche ein nahezu völlig übereinstimmendes Ergebniss lieferten; 
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Erdkruste ist also keine Hypothese mehr, sondern ^ine 
festgestellte physikalische Thatsache, fiir welche ja auch in 
dieser Abhandlung so viele und verschiedenartige Beweise 
erbracht worden sind. Selbstverständlich unterliegen 
dadurch die jetzigen klimatischen Zonen sowie auch die 
Gradeeintheilung, die sammt der Rotations-Axe des Erd- 
körpers in ihrer Lage und Stellung zur Sonne fast unver- 
ändert bleiben, durch die Drehungsverschiebung der Erd- 
kruste einer langsamen, ungleichartigen Veränderung auf 
der Erdoberfläche, was dort, wo Grade Landesgrenzen 
bilden, von praktischer Bedeutung ist. 

Bedenkt man, dass es vier geologischer Formationen 
bedurfte, vom Eocän bis zur Gegenwart, also wahrschein- 
lich mehrere Millionen Jahre, bis das vormals tropische 
Europa etwa um 60 Breitegrade nach Norden verschoben 
wurde, also einen Weg von beiläufig 6'750,ooo Meter zurück- 
legte, seit der Eiszeit aber wieder um viele Breitegrade 
südlicher kam, so ergibt sich hieraus die Langsamkeit der 
Drehungsverschiebungen, wie auch die Grösse der geo- 
logischen Zeiträume. 

Das Eine wird der dargestellten Hypothese nicht 
versagt werden können, dass sie, ohne Zuhilfenahme will- 
kürlicher oder vernunftwidriger Annahmen, die geologischen 



besonders ist eine Abnahme der Polhöhe von 0.5 Bogensekunde 
vom August 1889 bis Februar 1890 mit Sicherheit erkannt worden. Vom 
15. April bis 20. August 1890 ergab sich dagegen für Berlin eine 
Zunahme der Polhöhe von etwa 0.4 Bogensekunde. Es wurde eine 
fortgesetzte Beobachtung der Polhöhen und eigens zu diesem Zweck eine 
Station auf die Sandwich-Inseln zu entsenden beschlossen. ■. — Die neuesten 
Mittheilungen (1893) der Berliner Sternwarte hierüber stellen eine jährliche 
Aenderung der geographischen Breiten um 4 Fuss = 1.25 m fest und zwar 
wird die Gegend der Westküste von Grönland, über welche also die 
jetzige Norddrehung der westlichen Halbkugel zu erfolgen scheint, dem 
Nordpol näher gerückt. (Nicht der Pol verschiebt sich gegen Grönland 
wie es dort heisst.) Bleibt Richtung und Schnelligkeit der Drehung die- 
selbe, so muss Kap Farewell in etwa 330.000 Jahren am Nordpol, New-York 
aber unter dem 60. © n. Br. zu liegen kommen. 

Neumayer sagt in seiner »Erdgeschichte« I. S. 358, dass Sternwarten 
von älterer Beobachtungszeit ihre geographische Lage messbar verändert 
haben. Dass diess aber nur durch eine Veränderung der Erdaxenstellung 
zu erklären, wie er angibt, ist nicht richtig, denn eine Verschiebung der 
Erdkruste bei gleichbleibender Axenlage hat ebenfalls eine Veränderung 
der geographischen Lage einer Oertlichkeit zur Folge. Kleinere Ver- 
änderungen der Erdaxenstellung reichen zur Erklärung der geologischen 
Erscheinungen z. B. Gletscher im.Garda-See, tropische Schichten in Spitz- 
bergen, nicht aus; grosse Axenänderungen müssten aber die klimatischen 
Verhältnisse der Erde gänzlich umgestalten. 
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und physikalischen Erscheinungen auf der Erde in Vielem 
aufgeklärt, da manche bisher unerklärliche Vorkommnisse 
in der Natur, so der Unterschied zwischen äquatorialen 
und polaren Gebirgsbildungen, das Vorkommen fossiler 
tropischer Organismen in jetzigen Polarländern, die Spuren 
oft sogar wiederholter eislicher Ablagerungen und :^Eis- 
zeiten« selbst in tropischen Zonenstrichen, das Eintreten 
und Vergehen der europäischen quatären Eiszeit, ferner 
die Verbreitung der heutigen sowie der versteinerten 
Organismen auf der Erde, durch die Theorie von Drehungen 
der Erdkruste, eine ebenso einfache wie naturgemässe 
Lösung finden. 
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I. Zu Kapitel I Seite 4. 

Die Art und Weise des Vorkommens der meisten 
Metalle weist gleichfalls auf eine Sonderung nach der 
spezifischen Schwere hin. So finden sich Thon — die 
Verbindung des Aluminiums mit dem Sauerstoff (AI. 2, O. 3) 
— nebst Calcium und Natron in ungeheueren Mengen 
auf und zunächst der Erdoberfläche, da sie nebst der 
Kieselsäure die Hauptbestandtheile der festen Erdkruste 
bilden. Schon ihres geringen Gewichtes wegen, können 
diese Metalle nicht in grossen Mengen in dem viel 
schwereren Erdinnern vorhanden sein. Dort scheinen 
auch die schweren Metalle, Eisen, Blei, Silber, Gold und 
Platin ebenfalls nach ihrer spezifischen Schwere gelagert 
zu sein, da das leichtere Eisen häufig zu Tage tritt, 
während die schwersten Metalle am seltensten und 
zumeist nur dort, wo gewaltige Krustenbewegungen statt- 
fanden, wie bei den Gebirgsbildungen, zugleich mit den 
tiefsten Krustenschichten und Eruptivgesteinen an die 
Oberfläche gelangten. 

In den Hochöfen sammelt sich auch das leichtere, 
flüssige Gestein als Schlacke in den oberen, das flüssige 
Metall in den unteren Lagen an. 
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Laplace, bei der Entwicklung seiner Theorie über die 
Entstehung des Sonnensystems, ging ebenfalls von der 
Annahme einer Lagerung der Urstoffe nach ihrer spezifischen 
Schwere aus und in der That sind die der Sonne am nächsten 
stehenden Planeten zugleich die spezifisch schwersten. 
Abgesehen von der nach logischer Folgerung berechtigten 
Annahme einer derartigen ..Lagerung der feurigflüssigen 
Massen des Erdkernes, zeigt sich diese auch in den ver- 
schiedenen Stoffen der aus dem Innern auf die Oberfläche 
gelangten feurigflüssigen Massen. So drangen in Europa 
während der Tertiärzeit zuerst vornehmlich die schwereren 
Basalte empor. Ausnahmen von dieser Regel sind durch 
das mehr oder weniger tiefe Hinabreichen der Krusten- 
schollen und Spalten erklärlich und sprechen eher für als 
gegen eine nach der Schwere geordnete Lagerung der 
Innenmassen. 

2. Zu Kapitel I Seite ii. 

Nachdem die Erde, gleich ihrem Begleiter, ein Welt- 
körper ist, so mögen die näheren Betrachtungen über den 
Mond dadurch gerechtfertigt erscheinen, weil er ja unter 
ähnlichen Bedingungen, der äusseren und inneren Wirkung 
der Naturkräfte, wie sie auf der Erde thätig sind, entstanden 
ist, aber wegen seiner viel geringeren, noch nicht V^oder 
Erde betragenden Masse, was Abkühlung und äussere 
Erstarrung betrifft, sich naturgemäss jetzt schon in einem 
Zustand befindet, welchen die Erde erst in einem viel 
späteren Zeitraum erreichen wird. Dass auch der Mond 
ursprünglich eine feurigflüssige Kugel war, lässt sich aus 
seiner Kugelgestalt und den vielen erloschenen Kratern 
schliessen. 

Obgleich das unermessliche astronomische Gebiet, wie 
Eingangs erwähnt, dem Verfasser nur insoweit wie heutzutage 
jedem Gebildeten bekannt ist, so musste bei der Frage 
einer Drehung der Erdkruste und der ersten Entwickungs- 
zeiten unseres Planeten auch das astronomische Gebiet 
berührt werden, da ja der Ursache zu den Drehungen der 
Erdkruste jene Kräfte zu Grunde liegen, deren Feststellung 
und Berechnung der Astronomie zukommt. Bei dieser 
gezwungenen Betretung eines fast fremden Gebietes fanden 
sich mehrere Erscheinungen in der Naturwelt, die mit der 
behandelten Frage vielleicht in näherer oder fernerer 
Beziehung stehen können und daher wenigstens zu einer 
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vermuthungsweisen Ansichtsbildung über dieselbe anregten. 
Nur. als solche, als Vermuthungen, wollen die nachfolgenden, 
vielleicht auch schon von Andern gehegten und bespro- 
chenen Ideen angesehen werden. 

Nach der Theorie Kant-Laplace sollten doch eigent- 
lich alle Planeten -Bahnen mit der Aequatorialebenc des 
Gentralkörpers zusammenfallen und die Rotationsaxen 
senkrecht auf dieser stehen. Sollte es da nicht möglich 
sein, dass auch die Erdaxc theilweise irdischen Ein- 
wirkungen, wie sie die Drehung der Erdkruste mit sich 
bringt, ihre gegenwärtige Abweichung von der senkrechten 
Stellung verdankt? Die erwähnten Zahlenwerthe der 
Drehungskräfte sind zwar nur Schätzungen, aber das Ver- 
hältniss des Uebergewichtes von manchen Krustentheilen 
über andere, sowie ihr Massenverhältniss zum feurigflüssigen 
Erdkerne besteht unzweifelhaft. 

Die Masse der ganzen, starren Erdkruste zum Erd- 
innern verhält sich wahrscheinlich wie i : 40 bis i : 70 (die 
Kruste zu 2.8 = Granit, das fnnere zu 5.5, damit wohl 
etwas zu gering, weil dies das Gewicht der ganzen Erde 
ist, angenommen). Während die Erdkruste durch die vor- 
malige ganz andere Kontinentalvertheilung innerhalb der 
Tertiärzeit soweit verschoben wurde, dass das einst tropische 
Europa um etwa 50 bis 60 Breitegrade nach Norden rückte, 
wird dieselbe Kraft, vermöge des Reibungswiderstandes 
des Innern gegen die Drehung der Kruste auch den ganzen 
Erdball, aber in viel geringerem Maasse, gleichzeitig mit- 
gedreht haben, so dass die zur Eocänzeit vielleicht etwas 
mehr senkrecht stehende Axe ihre jetzige Neigung erhielt. 
Die gegenwärtige Südbewegung der östlichen Halbkugel 
wird auch jetzt den Neigungswinkel der Erdaxe beein- 
flussen, und dass sich die Stellung der Erdaxe langsam 
verändert, lehrt ja die Astronomie selbst. — 

Auch die Neigung der Ekliptik kann von irdischen 
Einwirkungen geändert werden. Das schwerere »Unten«, 
die an Raumgehalt kleinere, an Massengehalt aber wenig- 
stens der nördlichen gleiche Südhalbkugel der Erde befindet 
sich nämlich während der Sonnennähe unterhalb der Sonnen- 
und wahrscheinlich ursprünglich allen Planeten gemeinsamen 
Aequatorialebene. Infolge der Flugkraft und Richtungs- 
beharrung bei ihrer fortwährenden Fallbewegung gegen 
die Sonne hat die schwerere Innenmasse der Südhalbkugel 
bei jedem Umlauf um die Sonne die Erdbahn immer mehr 
unter die Ebene des Sonnenäquators gerückt, aber eben 
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dadurch wird auch wieder die veranlassende Ursache, die 
excentrische Schwerpunktslage des Erdinnern, aus ■ der 
südlichen wieder allmählich unter die nördliche Halbkugel, 
durch die Richtung der Sonnenanziehungskraft hinüber- 
gezogen. 

Im »Kosmos« ist über die Rotation des Uranus nichts 
angegeben, wohl aber, dass sich seine Monde rückläufig, 
d. h. von Ost nach West bewegen, was zu dem Schlüsse 
berechtigt, dass auch die Rotation jenes Planeten entgegen- 
gesetzt, jener aller andern, ebenfalls von Ost nach West 
erfolgt Die Einfachheit und Logik der allgemeinen Welt- 
baugesetze, sowie die über die Entstehung der Sonnen- 
systeme bis jetzt beste Kant-Laplace'sche Erklärung lassen 
vermuthen, dass die Rotation des Uranus ursprünglich mit 
jener der übrigen Planeten übereinstimmte und erst nach 
und nach zu der jetzigen verändert wurde, durch ähnliche 
Ursachen, welche den Neigungswinkel der Erdaxe beein- 
flussen und ändern. Man darf sich nur die Verschiebung 
der Erdkruste und infolge davon des ganzen Erdballes 
fortgesetzt in derselben Richtung stattfindend vorstellen, 
so muss endlich der Nordpol an die Stelle des Südpoles 
gelangen und dann natürlich die stets gleichbleibende 
Rotationsbewegung des Weltkörpers in umgekehrter Rich- 
tung erfolgen. Auch bei der Erde könnte dieser Fall 
eintreten, wenn z. B. der asiatische Kontinent im Verlaufe 
der Drehungsverschiebung unter den Aequator gelangt, 
südlich von demselben unter das Meer, d. h. tiefer als vorher 
war, sinkt, während im Norden neue Hebungen denselben 
fortgesetzt ergänzen, wodurch die Richtung der Drehung 
der Erdkruste dieselbe bliebe und nach und nach den 
ganzen Erdball derart mitdrehen müsste, dass er nach 
einer halben Umdrehung eine umgekehrte Rotation zeigen 
würde. Die grössere Massenanziehung der äquatorialen 
Anschwellung des Centralkörpers, würde in einem solchen 
Falle auch die Monde zwingen, diese Drehung des Systems 
mitzumachen, wodurch auch ihre Bahnbewegung eine ver- 
kehrte Richtung erhält. 

Eine weitere Frage, die freilich erst in den fernsten 
Zeiten die Erde betrifft, ist jene, ob nicht die Kometen 
einst Planeten waren, welche ähnlich unseren Stern- 
schnuppen und Meteorstürzen, bei ihrem Falle in die Gas- 
hülle der Sonne den grössten Theil ihrer Masse durch 
Verbrennung — Umwandlung der festen Stoffe in glühende 
Gase — einbüssten, bei der ungeheueren Geschwindigkeit 
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aber, die ihre Bahnbewegung bei' so grosser Annäherung 
an den Centralkörper erreicht hat (die Bahnschnelle beträgt 
beim Neptun 5.4, Erde 29.5, Merkur 58.0, bei dem Komet 
v^on 1680, welcher halb so weit als wie der Mond von der 
Erde entfernt ist, an der Sonne vorbeistreifte, 550 Kilo- 
meter in der Sekunde) von der Gashülle abprallen und 
mit dem übrig gebliebenen Rest ihrer Masse oft in ganz 
veränderter Bahn weiter ziehen und hiebei möglicherweise 
zu andern Sonnensystemen gelangen, wie von jenen zu 
uns. Die häufig ungeheuer langgestreckte, gasartige, dünne 
Masse der Kometen, verträgt sich ganz gut mit dieser 
Ansicht, wie auch ihre Stoffe selbst, sowie jener der 
Meteor-Schwärme, da z. B. nach der Spektralanalyse des 
Juni -Kometen 1868 flüchtiger Kohlenstoff — Kohlen- 
dämpfe — als Hauptbestand theil sich ergab, dieses Gas 
aber trotz seiner verhältnissmassig grossen Leichte gegen- 
über dem leeren Weltraum ebenso ungehemmt der An- 
ziehungs- und eigenen Schwungkraft folgen kann, wie die 
Feder und Bleikugel im luftleeren Räume gleichschnell 
fällt. Die so merkwürdigen Meteore, die einzigen körper- 
lichen Boten, welche uns aus dem unendlichen Welträume 
zukommen, tragen auch zumeist das Gepräge von Bruch- 
stücken eines mineralogisch der Erde ähnlich gewesenen 
Weltkörpers an sich und dass die Erde nicht ganz bleibt, 
wenn sie einst mit gesteigerter planetarischer Schnelligkeit 
auf die Gashülle der Sonne trifft, ist wohl nicht zu be- 
zweifeln, wie uns ja auch in einem unendlich kleinerem 
Maassstabe unsere Meteor-Fälle lehren. 

Die Lichterscheinungen und Ausströmungen aus dem 
Kometenkerne sind wahrscheinlich durch die Einwirkung 
der Sonnenwärme und die verdichtende Wirkung ihrer 
Anziehungskraft auf die Kometen - Masse zurückzuführen 
und elektromagnetische Vorgänge, wofür schon die unge- 
heuere Schnelligkeit ihrer Lageveränderungen und Wand- 
lungen spricht, die weit alle bekannten körperlichen 
kosmischen Bewegungen übertrifft; die sichtbaren Licht- 
erscheinungen der Kometen sind also wahrscheinlich dem 
irdischen Nordlichte verwandte Vorgänge. 

Das geschichtlich schon öfters nachgewiesene plötzliche 
helle Aufleuchten und die baldige Lichtabnahme von Fix- 
sternen kann von der Berührung schon erkalteter Central- 
körper mit andern Weltkörpern herkommen. 

Was die Zahl der Kometen betrifft, so ist sie eine 
unermessliche, da man allein jene, welche in unserem 
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Sonnensysteme ef scheinen, auf Eine Million schätzt; schon 
Kepler sagte: »Sie sind so zahlreich wie die Fischt im 
Meere«. 

3. Zu Kapitel II Seite 18. 

Dass unsere Sonne, sowie alle jene irrthümlich Fix- 
sterne genannten Sonnen eine eigene Bahnbewegung 
haben, ist sicher und' soviel bisher ermittelt, bewegt sich 
die Sonne 90, der Stern Aktur etwa 102 Kilometer in der 
Sekunde. Mit der Zeit werden daher alle Sternbilder 
eine andere Gestalt annehmen, aber die Zeiger der grossen 
Weltenuhr laufen so langsam, dass sie dem Menschen 
nach Jahrtausenden noch an demselben Platze zu stehen 
scheinen. 

4. Zu Kapitel II Seite 19. 

Es ist wunderbar, wie sich die Naturkräfte gegenseitig 
fast genau die Wage halten. Die bedeutende Fliehkraft 
der Erdbestandtheilc am Aequator, ohne eine entsprechende 
Gegenwirkung, würde diese nach Aussen treiben, den 
Aequatorialumfang immer mehr vergrössern und der Erde 
eine linsenförmige Gestalt geben, wenn dem nicht die 
gleichzeitig damit vergrösserte irdische Massenanziehung 
entgegenstehen würde, denn unter dem Aequator wirkt 
schon am Meeresspiegel eine wenigstens 10 Kilometer bis 
zum Erdmittelpunkte mächtigere Masse, als wie an den 
Polen auf die Theilchen an der Oberfläche ein. Denkt 
man sich die Erdrotation aufgehoben, so müssten, abgesehen 
von andern Folgen, die Meere vom Aequator nach den 
beiden Polen hin, bedeutend abfliessen und ein breiter, 
trockener Aequatorialgürtel entstehen. Dagegen, wenn 
die Erdgestalt einer Kugel gleich wäre, würden sich infolge 
der Rotation alle Meere im Aequatorialgürtel ansammeln. 

5. Zu Kapitel II Seite 23. 

Es sprechen sehr viele Naturerscheinungen gegen die 
Annahme des englischen Astronomen Hopkins, dass die 
Erdkruste 200 geographische Meilen = 1 500 Kilometer Dicke 
habe und noch mehr gegen jene von Liais, welcher die 
Erde als ganz erstarrt annimmt, dem schon das Vorhanden- 
sein der flüssigen Luft- und Wasserhülle, sowie jener 
feurigflüssigen Mineralstoff'e, welche aus Spalten und den 
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Vulkanen empordringen, entgegensteht und aus folgenden 
Gründen unwahrscheinlich ist: 

a) Die Wärmezunahme gegen das Innere, welche bis 
zu einer allerdings noch unbekannten Höhe gehen muss, 
und die überall auf der ganzen Erde festgestellt wurde, 
mit durchschnittlich 3® C. auf je 100 Meter Tiefe. Dass 
der ganze Erdball einst feurigflüssig war, ergibt sich sowohl 
nach den astronomischen Forschungen, als auch geologisch 
aus den ältesten Krustenbildungen, deren Gesteine aus 
feurigflüssigen Mineralien erstarrt sind. Einerseits der 
feurigflüssige Erdball, anderseits der an — 140O C. kalte 
Weltraum, in welchem dieser schwebt, erklärt die äussere 
Abkühlung und Krustenbildung ganz natürlich, zumal 
andere Ursachen eines Wärmeverlustes der Erde nicht 
bekannt sind. 

b) Die Gebirgsfaltungen der Erdkruste, da eine 
1500 Kilometer dicke Erdrinde wahrscheinlich diesen 
widerstehen würde, jedenfalls aber viel mächtigere Falten- 
wellen hätte bilden müssen, als die Gebirge zeigen. 

c) Der unbedeutende, noch nicht einmal 20 Kilometer 
erreichende Unterschied zwischen den höchsten Berggipfeln 
und der grössten Meerestiefe. 

d) Geringe Dicke der bei den Gebirgsaufbrüchen zu 
Tage tretenden Gcsammtmächtigkeit der Schichten, welche 
aber trotzdem in ihren tiefsten Lagen, wie die pyrogenen 
Gesteine zeigen, vor der Hebung auf oder nahe dem 
feurigflüssigen Erdkerne lagerten. Nach F. von Hauer's 
geologischer Karte von Oesterreich sind die mittleren aus 
Ur- und Eruptivgesteinen bestehenden Kammzüge der 
Alpen und Karpathen durschnittlich 70 bis 90 Kilometer 
von den aus jungen und jüngsten Ablagerungen bestehenden 
äusseren Randbergzügen entfernt. 

e) Verhältnissmässig junges Alter und geringe Mächtig- 
keit der jüngsten bis zu den ältesten paläozoischen Schichten 
gegenüber den tieferen azoischen und krystallinischen 
Gesteinen. 

f) Vulkanische Ergüsse. Bei der geringen Breite der 
meisten Krustenspalten, aus welchen vulkanische Erzeug- 
nisse noch jetzt empordringen, wäre es bei 1 500 Kilometer 
tiefen Schlünden nicht leicht erklärlich, wie Lavaströme 
heraufdringen könnten ohne unterwegs zu erstarren. 

g) Die oft unbedeutende Ausdehnung örtlicher Bruch- 
und Verwerfungs^palten der Erdkruste, sowie das Vor- 
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kommen von Hebungen und Senkungen kleiner Theile 
der Erdoberfläche. Die Krustenbewegung der Nord-Insel 
von Neuseeland im Jahre 1855 z. B. hatte eine Längen- 
ausdehnung von 46 Kilometer; das skandinavische Hebungs- 
und Senkungsgebiet hat freilich eine Länge von etwa 
2000 Kilometer, aber die Verschiedenartigkeit der Bewe- 
gung der einzelnen Theile spricht auch hier gegen eine 
so grosse einheitliche Krustenscholle. 

h) Es ist schwer möglich, dass seit der verhältniss- 
mässig kurzen Zeit des Bestehens der erstarrten Erdrinde 
die so überwiegend grosse Innenmasse schon ganz abge- 
kühlt sei, zumal die Kruste die fernere Wärmeausstrahlung 
sehr verzögert. 

i) Würde bei I5CK> und mehr Kilometer Krustendicke 
die Rückwirkung des feurigflüssigen Erdinnerh gegen die 
Oberfläche ähnliche Erscheinungen, wie sie die Oberfläche 
des bereits erstarrten Mondes bietet, zeigen. Statt unserer 
langen Reihen und Kettengebirge gäbe es ein Gewirr 
ungeheuerer Kraterberge, wie sie bei. weiterer Abkühlung 
und Zusammenschrumpfung in späteren Zeiten wahrscheinlich 
auch auf der Erde entstehen werden. 

k) Ein 1500 Kilometer dickes Steingewölbe wäre fest 
genug, um Brüchen und Bewegungen zu widerstehen, daher 
senkrechte Verschiebungen und Gebirgsfaltungen wohl in 
früheren, aber nicht mehr in späteren geologischen Zeiten 
möglich gewesen sein würden. Aber gerade die mächtigsten 
Gebirge sind nachweislich in der geologischen Neuzeit 
entstanden und Krustenbewegungen finden an vielen Orten 
noch jetzt statt. 

1) Vulkane gibt es in allen Weltgegenden, was darauf 
hinweist, dass ihnen keine örtliche, sondern eine allgemein 
verbreitete Ursache zu Grunde liegt, nämlich der überall 
unter der starren Kruste befindliche feurigflüssige Erdkern, 
der aber nur dort, wo Krustenspalten entstehen, empor- 
dringen kann. Auch die mineralogische Gleichheit der 
vulkanischen Erzeugnisse auf der ganzen Erde spricht für 
einen solchen einheitlichen Erdkern. 

m) Die häufig auf einen kleinen Umkreis sich 
erstreckenden Erdbeben würden bei grosser Krustendicke, 
die sie, um fühlbar zu werden, ja doch bewegen müsste, 
nicht leicht entstehen können, dann aber sich stets auf 
grössere Gebiete erstrecken. 
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n) Wäre die Erde ein starrer Körper, so müsste sich 
jedes Erdbeben fast auf der ganzen Erde fühlbar machen, 
wozu auch eine ungeheuere Kraftleistung nothwendig wäre. 
Der so verschieden grosse Verbreitungsraum der Erdbeben, 
z. B. jenes welches Lissabon zerstörte, von Südamerika 
bis Ißland und zur Ostsee, dasjenige von Taschkend 
(JuU 1889), welches an den Instrumenten noch zu Berlin 
zu erkennen war, lassen sich leichter erklären bei einer auf 
Flüssigkeit lagernden Erdrinde, als wie bei einem gänzlich 
erstarrten Erdkörper. 

o) Die Eruptivgesteine, welche darthun, dass sie aus 
einem Zustand hoher Hitze erstarrten. Die Adern und 
Gänge in ihnen wie zum Beispiel von Syenit im Syenit 
am Westfusse des Stromberges bei Brunn, wie sie ähnlich 
auch an andern Orten und Gesteinen vorkommen. Im 
Silberbergwerk von Pribram hat der Granit die »Schwarzen 
Schiefer« durchbrochen und 390 Meter weit in Glimmer- 
hornstein umgewandelt und Spuren seiner Einwirkung sind 
noch auf 1000 Meter ersichtlich. 

p) Die grossen, krystallinisch umgewandelten Kälk- 
schollen, sogar manchmal ganz junger Bildungen, wie der 
berühmte Carrara- Marmor, welcher der Tertiärformation 
angehört und also erst spät verändert worden sein kann. 

q) Wie wären die ungeheueren Mengen von Eruptiv- 
gesteinen, Granite, Syenite, Porphyre, Serpentine, die 
Laven, welche jetzt noch empordringen, mit einem starren 
Erdkörper vereinbar und in diesem Falle zu erklären? 

r) Das Vorkommen der Vulkane, zumeist über lange 
Krustenspalten und Bruchlinien, welche in ^llen Richtungen 
verlaufen können, auch von einem Mittelpunkte radienartig, 
lässt fast ausnahmslos eine Zertrümmerung der Erdkruste 
nachweisen, ohne welche die feurigen Erzeugnisse des 
Innern nicht auf die Oberfläche gelangen könnea. Die 
Ursache zu den echt vulkanischen Erscheinungen inner- 
halb und nicht unterhalb der starren Erdrinde zu suchen, 
kann durch keine thatsächliche Beobachtung gestützt 
werden. Im Gegentheile weist das Nichtvorkommen der 
Vulkane auf grossen, meist ebenen, ungestörten, unzer- 
trümmerten Krustentheilen darauf hin, dass sie nur dort 
entstehen kpnnen, wo tiefgehende Spalten bis zu dem 
feurigflüssigen Erkerne hinabreichen. 

s) Die geringen Schwankungen, welchen nach astro- 
nomischen Angaben die Stellung der Erdaxe unterworfen 

15 




Digitized by 



Google 



226 



sein kann, womit auch die geologischen Wahrnehmungen 
übereinstimmen und die nicht mehr als 1.5 Breitegrade 
nach beiden Seiten betragen sollen, liefern einen mittel- 
baren Beweis für ein feurigflüssiges Erdinnere, denn wäre 
die Erde ein starrer Körper, so müsste sich bei einer Ver- 
schiebung der klimatischen Zonen, wie sie vom tropischen 
bis zum polaren Klima, also um mindestens 40 bis 50 Breite- 
grade in Europa von der Eocän- bis zur Eiszeit unzweifel- 
haft stattfand, auch die Erdaxe um diesen Betrag geändert 
haben, was eine gänzliche Veränderung der physikalischen 
namentlich der klimatischen Zustände herbeigeführt haben 
müsste, wozu aber keine Nothwendigkeit besteht, wenn 
sich nur die Erdkruste über den in seiner Weltraumstellung 
fast gleichbleibenden feurigflüssigen Erdkern und unter 
dem infolge davon ebenfalls gleichbleibenden Gradenetze 
und den klimatischen Zonengürteln verschob. 

t) Bekanntlich bilden Erden und Gesteine nur mittel- 
mässige Wärmeleiter, was sich an den geringen Ein- 
dringungstiefen der oberflächlichen Winter- und Sommer- 
temperaturen zu erkennen gibt. Die bedeutende Wärme 
und deren stetige und rasche Zunahme in den tieferen 
Felsschichten lässt sich nicht vereinbaren mit einer grossen 
Dicke der starren Kruste. 

Wahrscheinlich können noch mehr*) Gründe für einen 
mächtigen, feurigflüssigen Erdkern vorgebracht w^erden; 
die obigen dürften aber genügen, um das Unhaltbare der 
Eingangs erwähnten astronomischen Hypothesen darzulegen. 
Die verschiedenen Wissenschaften müssen eben in stetem 
Verkehre miteinander bleiben, damit sie nicht zu ihrem 
eigenen Schaden in erfolglosem und verwirrenden Wider- 
streite mit festgestellten Thatsachen einer anderen gerathen. 

6. Zu Kapitel II Seite 27. 

Ein Kubikkilometer Sandstein hat ein Gewicht von 
gegen 2350 Millionen metrische Tonnen ä 1000 Kilo und 
hat, bei der mittleren Bahnschnelligkeit von 29,500 Meter 



*) Auch die bekannten örtlichen Abweichungen der Magnetnadel, 
sowie die langsame Veränderung deren (irösse, beruhen wahrschein- 
lich auf elektro-magnetischen Strömungen und sind veranlasst durch das 
feurige Erdinnere. Wie der Blitz zwischen kalten und warmen Luft- 
strömungen einen Ausgleich schafft, so sind die Nordlichter eine ähnliche 
sichtbare Ausströmung von Elektricität der Erd wärme- Strömungen in die 
kalten, polaren Luftschichten. 
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in der Sekunde, eine lebendige Kraft von über 64'öCK>,ooo 
Millionen Meter - Tonnen. Nun enthält aber die Erde 
1*082,841 Millionen Kubikkilometer, noch dazu doppelt so 
schwere Masse wie Sandstein ist! Auch die lebendige 
Kraft, welche vermöge der Rotationsbewegung der Erd- 
kruste innewohnt, die aber nicht überall dieselbe, am 
Aequator am grössten, an den Polen gleich Null wird, ist 
eine ganz ungeheuere. In den Gegenden des Himalaja 
beträgt die Rotationsschnelle noch beiläufig 390 Meter in 
der Sekunde, so dass dort Ein Kubikkilometer Sandstein 
eine Centrifugalkraft von 916,500 Millionen Meter-Tonnen 
besitzt. 

7. Zu Kapitel II Seite 29. 

Die verschiedenen Berechnungen und Schätzungen der 
mittleren Festlandshöhen über dem Meeresspiegel sind in 
Metern die folgenden: 

Humboldt De Lapparent Murray 

(vor 50 Jahren) 



Europa 


205 


292 


265 


Asien 


351 


879 


912 


Afrika 


— 


602 


573 


Südamerika 


345 


537 


597 


Nordamerika 


228 


595 


533 


Australien 


— 


362 


230 



8. Zu Kapitel III Seite 40. 

Direktor Stur sagt im Jahresbericht*) über die diesbe- 
züglichen Beobachtungen: »Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass die Schollensenkung zwischen dem nordwestlichen 
Karstrand bei Gradiska und der Karst- Insel von Meleda, 
ebenso wie die Senkung der ganzen Isonzo-Ebene und 
diejenige der alten Bodenausfüllung des Flitscher 1"hal- 
kessels nebst einer grossen Zahl von Spalten, Bruchlinien, 
Verschiebungen und Bergstürzen und in Verbindung damit 
die Neugestaltung des ganzen Isonzo- Laufes und seiner 
Zuflüsse derselben Zeit angehören und als Wirkung oder 
Nachwirkung derselben abyssischen Vorgänge anzusehen 
sind, welchen der Einbruch des Quarnero und die Zer- 
splitterung des neogen-quatären Festlandes in die istro- 



♦) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichs- Anstalt, Wiea 1888, Heft i. 
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dalmatinischen Inselgruppen ihre Entstehung verdanken.« 
:^Die Zeit dieser grossartigen Schollenabsettkungen und 
Verschiebungen ist eine sehr junge, denn es ging derselben 
die Ablagerung der Dünensande von Sansego voraus.« 

9. Zu Kapitel III Seite 41. 

Diese Landhebungen dem Sinken des Ostseespiegels 
durch Abfluss der Gewässer aus derselben zuzuschreiben, 
ist nicht richtig, denn da die Ostsee mit dem Weltmeere 
in Verbindung steht, wäre ein Fallen des Ostseespiegels 
nur denkbar, wenn auch der allgemeine Spiegel der Oceane 
entsprechend fallen würde. Eine Hebung de5 Bodens der 
Ostsee kann allerdings ein Abfliessen der Gewässer aus 
derselben verursachen, welches dann aber nicht Ursache, 
sondern Wirkung einer anderen Ursache ist. 

10. Zu Kapitel III Seite 47. ' 

Da die frühere nördUche Verschiebung von Europa 
zur Eiszeit in eine jetzt noch andauernde südliche über- 
ging, welche zunächst das Aufhören der Eiszeit zur Folge 
hatte, so ergibt sich, dass der europäische Erdkrustentheil 
mit Ausnahme der nördlichsten Gebiete, welche in den 
Bereich der polaren Abplattungen gelangt waren, schon 
seit langer Zeit über den gleichmässig gewölbten Theilen 
des gemässigten Zonengürtels des inneren, feurigflüssigen 
Rotations-Ellipsoids liegt und desshalb hier kein Grund 
zu Ahpassungsänderungen der Kruste bestand. Diesem 
Umstände dürfte Europa, sowie die gemässigten Zonen- 
striche im allgemeinen ihr Verschontbleiben von starken, 
tektonischen Erderschütterungen verdanken, welche für 
Europa erst wieder eintreten werden, wenn es im Ver- 
laufe der Zeiten wieder über die äquatoriale Anschwellung 
oder polare Abplattung gelangen sollte. 

11. Zu Kapitel IV Seite 57. 

Besonders häufig sind Erdstösse an der adriatischen 
Küste der Balkan-Halbinsel, deren starke Krustenzertrüm- 
merung sich in den Gebirgen, namentlich jenen um die 
Bucht von Cattaro herum und an der grossen Zahl von 
Gebirgs-Inseln — die westlichste, zum Theil untermeerische 
Faltenwelle der adriatischen Einsenkung — erkennen lässt, 
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WOZU noch der grosse Reichthum an Höhlen und weit- 
verzweigten unterirdischen Fiussläufen kommt 

Wie ziemlich häufig in jener Gegend — im 5. Jahr- 
hundert litt ganz Dalmatien schwer durch Erderschütter-, 
ungen, wie solche im Mittelalter auch Ragusa wiederholt 
zerstörten — so ereignete sich auch im Winter 1883 in 
der Umgebung von Mostar ein Erdstoss, der am stärksten 
bei Blagaj auftrat, wo der ansehnliche Höhlenfluss Buna 
einer prächtigen, ruinengekrönten Felsenhöhle entspringt, 
wahrscheinlich die bei Gacko in einer Luftlinienentfernung 
von etwa 50 Kilometer in die Bergschlünde verschwindende 
Zalomska. Der unterirdische Fluss muss grosse, seeartige 
Höhlenkammern besitzen, denn die stärksten Hochwässer 
trüben die Buna nur wenig und verändern ihren Hoch- 
und Niederwasserstand kaum über 0.5 Meter. Jener Erd- 
stoss, durch welchen die Häusermauern Risse bekamen, 
rührte wahrscheinlich von einem Bergrutsch oder Felssturz 
in einem der Höhlenbecken des Flusses her. 

12. Zu Kapitel IV Seite 61. 

Wie in China und anderwärts, so entströmen auch 
bei Pittsburg in Nordamerika mächtige Naturgasquellen 
dem Boden, hier aus einem Sandsteinlager, das 152 bis 
608 Meter tief unter der oberen, gasdichten Sediment- 
schichte liegt. Es besteht dieses Gas aus 6*] Theilen 
Sumpfgas, 22 Wasserstoff, 3 Stickstoff, 5 Anthylhydrat, 
I Riechgas und 2 Theilen Sauerstoff, Kohlensäure und 
Kohlenoxyd. Merkwürdig ist es, dass der Ausströmungs- 
druck nicht gleich bleibt, sondern im Winter 280 bis 
312 Pfund, im Sommer aber 220 bis 240 Pfund auf den 
Quadratzoll (engl.) beträgt. In neuester Zeit kam dort eine 
plötzliche zeitweise Unterbrechung der Gasausströmung vor. 

13. Zu Kapitel IV Seite 61. 

Als Beispiel möge hier ein kürzlich vorgekommetier 
Schlammausbruch geschildert werden: »Am 2. August 1889 
wurde das armenische Dorf Kantzorik von einem solchen 
gänzlich zerstört und verschüttet. Das Dorf lag in einem 
engen, von dem hohen, vulkanischen, aber längst erloschenen 
Ziarot-Gebirge ausgehenden Thale. Das Land besteht aus 
Trias- und Kreideschichten, welche vielfach zerrissen und 
zertrümmert und von regellos auftretenden Trachyten, 
Graniten und Basalten durchbrochen sind.« 
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»Unterirdische Getöse und das Versiegen der Quellen 
am östlichen Thalende hatten den Befehl der türkischen 
Behörde, das Dorf zu räumen veranlasst, was aber zu spät 
befolgt wurde, denn am 2. um Mittags geschah unter 
schrecklichem Getöse der Schlammerguss, der das Dorf 
und 136 Bewohner verschüttete. Vom Thaleingange breitet 
sich die Schlammdecke aus nach Osten 7 bis 8 Kilometer 
lang, bei 100 bis 300 Meter breit, bis zu dem Fusse des 
östlichen Gebirgrückens, dem sie entströmte, als blaugraue, 
bereits wieder fest gewordene Masse mit gewellter Ober- 
fläche, die über dem Dorfe, durch die Häuser gehemmt, 
sich bei 10 Meter höher aufstaute und Bruchstücke der 
Gebäude bis zum Thalausgange mit sich riss.« 

»Thalaufwärts, am Fusse des Bergzuges, zeigte sich 
ein vorliegender Hügel vielfach zerspalten j der grosse 
Berghang aber nach allen Richtungen geborsten und zer- 
rissen, mit einer mehr als 100 Meter breiten, riesigen 
Höhlung, welche durch das Versinken des Abhanges ent- 
standen war, wo der Schlamm dann hervorbrach, Fels- 
blöcke und Alles mit sich reissend. Der Schlamm soll 
Anfangs einen durchdringenden Geruch ausgehaucht haben. 
Noch mehrere Tage dauerte das Getöse der zeitweise 
berstenden und fallenden Felsenj beim Ausbruche selbst 
war der Lärm jenem eines Bahnzuges auf einer Eisenbrücke 
ähnlich. In der ganzen Umgebung zeigten sich neue Risse 
und Klüfte im Boden, selbst noch in den 10 Kilometer 
entfernten Granitbergen bei Nikhah. Der Schlammerguss 
wird auf etwa 50*000,000 Kubik-Meter geschätzt.« 

14. Zu Kapitel V Seite 71. 

Professor von Hochstetter erwähnt in seinem Schrift- 
chen*) »Ueber den Ural«, dass nach russischen Angaben, 
die Juraschichten unter dem 64. Grad n. Br. zu beiden 
Seiten des Ural nicht gestört erscheinen, sonach diesem 
Gebirge ein vorjurassisches Alter zukäme, was mit der 
hier ausgesprochenen Neuheit dieser polaren Gebirgsbildung 
nicht übereinstimmen würde. Aber es ist wohl möglich, 
dass die Jurascholle sehr dick ist und in ihrer wagrechten 
Lage zu beiden Seiten des Gebirges verblieb, während 
Eruptivgesteine sich seitwärts über die ungestörten Jura- 
schichten ergossen, jenen Theil, wo sie empordrangen, 



*) 181. Heft der »Wissenschaftlichen Vorträge.« 
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gänzlich zertrümmerten und die Bruchstücke in ihren 
Massen einhüllten und begruben, wie es einst den Kalk- 
schollen im Granit und Gneiss des mährisch-böhmischen 
Grenzgebietes und den jungen Carrara-Kalken in Italien 
erging. Uebrigens kann zu einer früheren Zeit, vielleicht 
schon während der europäischen permischen Eiszeit 
das jetzige Uralgebiet in die Polarzone gelangt, damals 
dessen längengradlicher Krustenspalt und das Gebirge 
entstanden sein. Die geringe Höhe, die tiefeingeschnittenen 
Thäler, die abgerundeten Formen der Berge, sprechen 
allerdings für ein hohes Alter, für welches auch M. Neu- 
mayer stimmt. Wie Beaumont berichtet, finden sich auf 
dem Bergrücken des Ural Aluvialgeschiebe. Ferner 
bemerkt Hochstetter, dass die Lagerungsverhältnisse bei 
Kynowsk ausserordenthch gestört erscheinen; die ganze 
Schichtenreihe der Kohlenformation ist in vielfache, nörd- 
lich streichende Synklinale und antiklinale Falten 
gelegt, die Kohlenschichten oft verworfen, mit spiegel- 
klüftiger, fast schuppiger, graphitähnlicher, schwefelkies- 
reicher Kohle, welche meist unter 17 bis 20 Grad nach 
Ost einfällt. 

15. Zu Kapitel VII Seite 98. 

Professor K. v. Zittel sagt in seiner Festrede in der 
königl. bayer. Akademie der Wissenschaften am 20. März 
1880 »Ueber den geologischen Bau der Lybischen Wüste«: 
»Mit Widerstreben habe ich mich von der geläufigen Vor- 
stellung des Saharameeres losgemacht, die mich während 
meiner Reise wie ein wissenschaftliches Axiom begleitet 
hatte, allein nach einer unbefangenen Prüfung aller That- 
sachen halte ich die Bedeckung der Lybischen Wüste, 
wie der übrigen Sahara durch ein Diluvialmeer für unmög- 
lich.« Diesen Ausspruch eines so gewiegten Geologen 
wird wohl Niemand in Zweifel ziehen, umsomehr, da der- 
selbe früher, wie er ja selbst auch auf Seite 533 seines 
Werkes »Aus der Urzeit« sagt, an ein Saharameer glaubte. 
Auch Dove spricht sich dort, und zwar aus anderen 
Gründen, gegen eine Einflussnahme eines Saharameeres 
auf die Gletscherverhältnisse der Alpen aus. 

16. Zu Kapitel VIII Seite 106. 

Den eiszeitlichen Alpen-Gletschern wurde von einigen 
Forschern durch die abschleifende Wirkung ihrer Grund- 
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moränen das »Aushobeln« der alpinen und voralpinen 
Seebecken zugeschrieben. 

Was die zwar ausserhalb des Gebirges, aber noch im 
alten Moränengelände liegenden süddeutschen, wie auch 
die zum Theil noch in die Gebirgszone eindringenden, 
oberitalienischen Seen betrifft, dürfte diese Ansicht nicht 
ganz richtig sein, da eigener Augenschein und längeres 
Studium in der Natur manches mit dieser Anschauung 
nicht Vereinbares fand, dagegen die Ansicht festigte, dass 
die hauptsächlichste Entstehungsursache dieser Seen in 
der chemischen Wirkung und der mechanischen 
Thätigkeit des Wasserkreislaufes zu suchen ist, indem 
besonders der kohlensaure Kalk, welcher die Seebecken 
vormals als GeröUe erfüllte, durch die Taggewässer auf- 
gelöst und entführt wurde. Für diese Annahme spricht 
unter andern: ' 

a) Die Thatsache, . dass grosse Mengen reines Regen- 
wasser in die Seebecken fällt, in den Starnberer See z. B. 
jährlich bei 46 Millionen Kubikmeter, als kalkhaltiges Wasser 
diesem entfliesst und so alljährlich ziemliche Mengen Kalk- 
gestein, chemisch aufgelöst dem See entnimmt.*) 

b) Die in dem ausseralpinen süddeutschen Moränen- 
gelände massenhaft vorkommenden, in die mächtige Fluss- 
kiesanschüttung eingesenkten, theils trockenen, theils Wasser 
enthaltenden Trichter, Kesselthäler und Kesselmulden geben 
der Landschaft oft eine ganz kars^t ahn liehe Boden- 
gestaltung und weisen namentlich die kleinen, oft schön 
und ganz ähnlich ausgeprägten Trichterformen auf eine 
gleiche Entstehungsweise wie jene der Karst-Trichter hin. 
Die kleinsten dieser Gebilde sind jungen Alters, aber in 
steter Vergrösserung begriffen. Diese Trichter wie auch 
die vielen kleinen Teiche und Seechen**) dieser Gegend 
hätten von darüber fliessenden Gletschern wohl vernichtet 
aber nicht geschaffen werden können. 



*) Nach Liebig enthalten looo Gramm Isarwasser 0.07830 Gramm . 
Kalk, 0.02788 Eisenoxyd, 0.04955 Kieselsäure chemisch aufgelöst. (Natur- 
gesetze d. Feldbaues I. S. 392.) — Geikie erwähnt, dass der Rhein fast 
an 2 Millionen Kubikmeter in seinen Gewässern aufgelösten Kalk jährlich 
dem Meere zuführt, was in 10,000 Jahren einer Gesteinsmasse von 
20 Kubik-Kilometer gleichkommt. Bei Konstanz ergaben Messungen eine 
jährl. Wassermenge des Rheines von 9050 Millionen Kubikmeter. 

**) In deni Gelände nordöstlich von Lyon, am Fusse des Jura, das 
dem Verfasser nur nach Stielers Atlas bekannt ist, dürften die vielen 
dortigen Seechen auf gleiche Weise entstanden sein. 



Digitized by 



Google 



333 

c) Zahlreiche Abrutschstufen an manchen dieser See- 
ufer lassen erkennen, dass der See allmählich tiefer, die 
Ufer dadurch steiler wurden und zu Bodenschlipfen Ver- 
anlassung gaben. — 

Einer mechanischen »Aushöhlung« durch Gletscher 
steht entgegen: 

i) Das Vorhandensein von Inseln und Ufervorsprüngen 
in den meisten Seen. 

.2) Dass überall dort, wo Gletscher herabflossen auch 
Seen sein müssten, was nicht zutrifft, da z. B. der mächtige 
eiszeithche Montblanc -Gletscher kein solches Seebecken 
auszuteufen vermochte und ein See dort nicht entstand, 
wahrscheinlich weil die dortige Thalspalte und Moränen- 
Anschüttung vermuthlich fast ausschliesslich aus im Wasser 
unlöslichen Urgesteinen besteht, während bei den östlichen 
italienischen alten Gletschern das Kalkgetrümmer, der Fluss- 
Kalkschotter und die aus diesen bestehenden Moränen- 
anhäufungen, in der Tiefe der Thalspalten von dem 
Wasserkreislaufe aufgelöst und entfernt werden konnten 
und so die Seen entstanden sind, die grösseren gewiss 
schon vor der Eiszeit, an deren Vergrösserung die 
Gletscher durch ihre Schleifwirkung wohl auch mitgewirkt 
haben, auch mittelbar durch den wasseransammelnden 
Einfluss ihrer Moränen-Wälle. Der jüngst entdeckte 
schöne Gletscherschliff bei dem Dorfe Berg, hoch über 
dem Spiegel des Starnberger Sees, spricht gleichfalls nicht 
für die Ausschleifungstheorie. 

Hier sei auch eine andere bemerkenswerthe Thatsache 
erwähnt, dass nämlich erst lange nach der Eiszeit der 
Mangfall-Fluss in seinem Mittellaufe, bei Grub, aus dem 
Isargebiet in jenes des Inn abgeleitet wurde. 

Ferner müssen gleich nach der Hebung der Alpen, 
durch geraume Zeit, mehrere der bayerischen Alpenflüsse, 
wie z. B. die Isar, Ammer, Lech u. a. m., von ihren 
früheren Quellgebieten in der mittleren Alpenkette, 
unmittelbar auf die Hochebene herabgeflossen sein, 
worauf sowohl der stellenweise in hohen Gebirgslagen vom 
Bergdirektor von Gümbel entdeckte und benannte Hoch- 
gebirgsschotter, als auch das Urgebirgs-FlussgeröUe auf 
der Kieshochebene hinweist, da keiner dieser Flüsse jetzt 
noch bis zu der Centralkette in das Gebirge reicht. Wohl 
lange vor der Eiszeit wurden diese alten Alpenflüsse 
nacheinander von dem immer mächtiger werdenden, sich 
nach aufwärts in der jetzt noch so ausgeprägten, damals 
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aber theilweise mit weichen Tertiärschichten erfüllten tek- 
tonischen Synklinal-Falte des rasch und tief in ihr sich 
eingrabenden Inn von ihren früheren Oberläufen — den 
jetzt rechtsseitigen Zuflüssen des Inn — abgeschnitten, 
so dass gegenwärtig kein anderer bayerischer Alpenfluss 
aus der Urgebirgszone herab kommt, ' sondern in den 
äusseren Kalkalpen entspringen, welchen sie doch unmög- 
lich den Urgebirgs-Schotter entnommen haben können, der 
wohl selten, aber doch in den ältesten Kiesablagerungen 
sich findet. 

In einem besonderen Manuskripte wurden diese Ver- 
hältnisse ausführlicher behandelt und hier nur einiges, als 
mit der Eiszeit im Zusammenhange stehend, erwähnt. 

Bei diesen Gebirgs-, Eiszeit- und Seebildungs-Studien 
ist bezüglich der Berg- und Thalformen, namentlich der 
österreichischen Alpen noch eine weitere beachtenswerthe 
Erscheinung aufgefallen. 

Das Querprofil vieler Alpenthäler zeigt nämlich häufig 
an den Berghängen einen plötzlichen Wechsel des Böschungs- 
winkels und zwar derart, dass vom Thalgrunde aus bis 
zu einer gewissen, zumeist an den gegenüberliegenden 
Hängen gleichmässigen Höhe, eine steilere, allgemeine 
Böschungsneigung vorherrscht, die weiter aufwärts mittelst 
einer knieartigen Knickung »a« in einen flacheren Abfall 
der oberen Thalgehänge übergeht, wie beistehendes 
Schematisches Profil, Figur A, zeigt. 

Figur A. 



— ^— Jetziges Thal -Profil. 

Vormaliges Profil. 

Weitere Ausbildung des Thaies wenn : 

das Gefälle des Flusses sich plötzlich stark vergrössert, 

. . das Gefälle sich bedeutend verringern würde, wo dann das 

Flussgerölle das frühere tiefer ausgewaschene Thal wieder 
theilweise, etwa bis zu dieser Linie, zuschüttet. 
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Das ofte Vorkommen solcher Erosions-Erscheinungen 
in manchen Gebirgen berechtigt zu der Annahme, dass 
man es hier mit einer auf physikalischen Ursachen begrün- 
deten, gesetzmässigen Wirkung der Flusserosion zu thun 
hat und wahrscheinlich beruht diese Profilbildung darauf, 
dass ein schon länger bestehendes und erodirtes Gebirge 
infolge einer, in verhältnissmässig kurzer Zeit stattfindenden, 
allgemeinen Hebung, wie eine solche ja auch seinerzeit 
das süddeutsche Miocän-Meer trocken legte, eine grössere 
Höhenlage erhält, dadurch die fliessenden Gewässer 
reissender werden, sich rascher in die Thalgründe ein- 
schneiden und die neueren, tieferen Thalwände steiler 
gestalten. 

Das mittlere Rheinthal hat zum Beispiel im allgemeinen 
ein Profil wie in Figur B die volle Linie angibt. 

Figur B. 




Würde nun eine etwa 200 Meter betragende Land- 
hebung oder ein ebenso tiefes Sinken des Nordseespiegels 
eintreten, wodurch der Strom ein viel reissenderes Gefälle 
erhielte, so müsste er sich in der Folge rascher und steiler 
in seinen Thalweg eingraben und dessen Profil sich dann 
wie die gestrichelte Linie beiläufig anzeigt, weiter ausbilden, 
also eine ähnliche Kniebildung bei »a« am G-ehänge, wie in 
den Ostalpen-Thälern, entstehen. 

In den Westalpen scheint diese Thalform durch noch 
in späterer Zeit erfolgte tektonische Bewegungen der 
Gebirgsmassen mehr verwischt worden zu sein. Diese An- 
deutungen wollen die besprochene Erscheinung nicht ent- 
scheiden, sondern nur ein näheres Studium dieser Frage 
anregen. 

17. Zu Kapitel VIII Seite in. 

Diese in bestimmten, abwechselnden Zeiten auf der 
südlichen, dann wieder auf der nördlichen Halbkugel ein- 
treten sollenden Meeresansammlungen und so regelmässige 
und oft eintretende Verschiebungen der Meeresmassen lassen 
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sich aber in den geologischen Bildungen nicht erkennen. 
Bei der leichten Beweglichkeit der Wasseratome, welche 
sogar den täglichen Veränderungen der Anziehungsrichtung 
der Himmelskörper in den Gezeiten der Meere folgen, 
müsste auch ein jährlicher Wechsel im Höhenstande des 
Meeresspiegels eintreten, je nachdem die Sonne über dem 
nördlichen oder südlichen Wendekreis senkrecht steht. 

i8. Zu Kapitel VIII Seite 112. 
Siehe auch Punkt 15 des Anhanges. 

19. Zu Kapitel VIII Seite 119. 

Die Beschreibung dieses Vorkommens in der Trinidad- 
Bai kann leider nur aus der Erinnerung und aus einer Zeit, 
wo man von »Eiszeiten« fast noch gar nichts wusste, ange- 
geben werden, wo trotzdem schon damals die auffallende 
Erscheinung eines polirten Felsblockes die Aufmerksam- 
keit erregte und zum Abschlagen eines Handstückes bewog. 
Der graue, harte Sandstein, welcher einzelne meist kubisch 
geformte Steinkohlen- und Schwefelkiesstückchen einge- 
sprengt enthält, tritt als gerundete Bergkuppe, die Rhede 
von Trinidad bildend, weit in das Meer vor, auch sonst als 
Kuppen im Meere und am Lande häufig zu Tage und hat 
das Aussehen alter Berg- und Felsspitzen, welche unter 
einem Meere versanken, in dem sich die schwarzblauen 
Thonschiefer auf und zwischen jenen uralten Klippen- 
bildungen ablagerten und letztere erst wieder durch die 
gegenwärtige Verwitterung und Abtragung der Schiefer 
blosgelegt worden sind. Die oberste etwa 20 bis 40 Meter 
mächtige, gelbe Lehmschichte jener Gegend ist wahr- 
scheinlich das Erzeugniss einer nacheocänen, langen Fest- 
landszeit. Versteinerungen wurden nirgends gefunden und 
sind in allen jenen Schichten jedenfalls sehr selten. 

Die im Texte erwähnten Wanderblöcke bestehen aus 
glashartem Silicatgestein. Der grössere Block, etwa 
150 Schritte nördlich von der Mündung des grössten 
zwischen dem Little river und Trinidad fliessenden Baches, 
zeigte eine so schöne, feine Politur, dass sie Veranlassung 
zum Abschlagen des noch vorhandenen Handstückes gab. 
Ob auch gekritzte Stellen vorkommen, ist nicht erinnerlich; 
das Handstück zeigt keine Kritze. Der zweite, kleinere 
Block liegt in dem erwähnten Bachbette selbst, etwa 
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rechten Ufer; er ist rechteckig gestaltet, braun gefär!>t 
und deutlich in regelmässige etwa 4 Centimeter dicke 
Lagen geschichtet. Es mögen dort an der Küste wohl 
noch mehr dergleichen Wanderblöcke vorkommen, wie es 
z. B. bestimmt der etwa 1500 Schritte weiter südlich am 
Strande liegende gegen 1.5 Meter hohe, gerundete Strahl- 
steinblock ist, der aber möglicherweise durch Treibholz 
angetriftet wurde. Vielleicht ist auch der am oberen 
Schluchtrande des kleineren, linken Zuflusses des Mühlbache>^ 
etwa 25 Meter über dem Meeresspiegel zu Tage tretende 
Conglomeratfels ein solcher, dann jedenfalls riesiger Wander- 
block. — 

Wie Hellbronn berichtet*), sollen in dem berühmten 
Yosemite-Thale der Siera Nevada, weiter südlich in Kali- 
fornien, deutliche alte Gletscherspuren zu sehen sein. 

20. Zu Kapitel VIII Seite 119. 

Kürzlich wurde im Diluvialboden bei Breslau ein nest- 
artiges Vorkommen von Granaten gefunden. Diese dürften 
den Sudeten entstammen, wo siegln dem krystallinischen 
Kalk der Gneisse häufig sind, in einem Wanderblock auf 
die Fundstelle gelangten und dort der Kalkstein vom 
Frost zersprengt, im Wasser gänzlich aufgelöst und fort- 
geführt wurde, so dass nur die unlöslichen Granaten zurück- 
blieben. 

Gewiss schleppten die Alpengletscher auch mächtige 
Kalkblöcke mit sich, aber selten findet man solche — im 
Gegensatz zu den häufigen Urgestein-Wanderblöcken — 
auf der Oberfläche im Moränengelände Oberbayerns, wohl 
aber öfters in den eiszeitlichen Moränenlehmlagern einge- 
bettet, welche sie vor dem Wasserzutritt und der Auf- 
lösung schützten. Manche Kalke scheinen durch Wasser 
sehr leicht, andere fast gar nicht löslich zu sein, wahr- 
scheinlich durch den cementartigen Thongehalt des letzteren. 

21. Zu Kapitel IX Seite 125. 

Das im I. Kapitel über Kometen Erwähnte, sowie die 
Wahrnehmung, dass viele Meteore unter grosser Wärme- 
entwicklung in unserer Atmosphäre theilweise oder gänz- 



♦) Ausland 1888, Nr. '47. 



Digitized by 



Google 



238 

lieh verbrennen, dürfte ähnlich aber viel häufiger und in 
grossartigerem Maasstabe bei der Sonne vorkommen und 
theilweise zur Erhaltung der Sonnenwärme beitragen. 

22. Zu Kapitel IX Seite 126. 

Die Art des jährlichen Wechsels der Sonnenbestrahlung 
kann man sich leicht versinnHchen, wenn man die Sonne 
in der Mitte, die Erde sich aber auf der entgegengesetzten 
Seite ihrer Bahn in jener Lage denkt, welche sie im 
Sommer- und Wintersolstitium einnimmt. 

23. Zu Kapitel XI Seite 155. 

Die im ganzen Thierreiche so vorwiegend auftretende 
Fünfzahl in der körperlichen Anordnung, z. B. die fünf- 
eckigen Zellengerüste vieler Korallen, die fünfstrahligen 
Kalkschalen der Echeniden, Skutellen, die fünfarmigen 
Seesterne, welche Zahl ferner bis herauf zum Körperbau 
des Menschen in der Fünfzahl seiner. Hauptghedmassen 
zu erkennen ist, muss wohl auf einer naturgesetzmässigen 
Grundursache beruhen. Vielleicht dürfte diese Erscheinung 
auf die Urlebensform der kugelgestalteten Zelle zurück- 
zuführen sein. Wenn man nämlich die eine Halbkugel 
einer kugelförmigen Hülle, von der Umfangslinie gegen 
den Pol zu in gleichgrosse Theile aufschlitzt und diese 
dreieckig gestalteten Lappen bis zu einem rechten Winkel 
um den Umfang der anderen Halbkugel gerade biegt, so 
bilden die Dreiecke um dieselbe ein Fünfeck. 

24. Zu Kapitel XI Seite 156. 

Eine beziehungsweise Altersbestimmung geologischer 
Schichten und der Altersreihenfolge der Organismen kann 
stets nur für die betreffende Oertlichkeit eine genaue 
Geltung haben, da z. B. die europäischen Eocän-Organisraen 
wohl überall in denselben Klin^astrichen, wohin sie 
überhaupt gelangen konnten, lebten, aber nicht zu gleicher 
Zeit auch in anderen klimatischen Zonengegenden. Nach 
den gleichen Versteinerungen auf die Gleichalterigkeit 
der Schichten räumlich weit entfernter Gegenden zu 
schliessen, ist daher nicht immer unbedingt richtig, da nur 
längs des gleichen klimatischen Zonengürtels ein gleich- 
zeitiges Bestehen derselben Organismen um die ganze Erd^ 
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herum möglich ist, wie es jetzt noch die Zone der Riff- 
Korallen erkennen lässt. Anders verhält es sich mit der 
Vertheilung der Organismen von Norden nach Süden auf 
der Erdoberfläche, denn wohl niemals konnten dieselben 
Organismen in der Längengradrichtung um die ganze Erde 
vertheilt, gleichzeitig leben. Die tropischen Steinkohlen- 
pflanzen wuchsen nicht zu gleicher Zeit in der Gegend 
von Spitzbergen, England und Südafrika, sondern gelangten 
erst infolge der Drehung der Erdkruste und damit ver- 
bundenen Verschiebung der klimatischen Zonen in süd- 
lichere oder nördlichere Breiten, so dass dieselbe Pflanzen- 
art der nordeuropäischen Steinkohlenschichten gewiss 
einem ganz anderen Zeiträume angehört, als wo sie in 
Südafrika wuchs. 

So wird auch das Mammuth der europäischen 
Gegenden nicht gleichzeitig in Ostsibirien gelebt haben, 
sondern die sibirische Mammuthzeit ist eine um viele 
Jahrtausende jüngere. 

25. Zu Kapitel XI Seite 158. 

Die aus der Wanderung des Mammuth dorthin, für 
Ostsibirien angenommene Zunahme der Temperatur in 
jenen Gegenden, scheint allerdings im Widerspruche zu 
stehen mit der Angabe Th. Fuchs, dass die tertiäre Flora 
in Japan ein minder tropisches Gepräge habe als die 
gegenwärtige, was wohl für die alttertiärzeitliche gelten 
mag, doch ist nach anderen Anzeichen ersichthch, dass 
während der europäischen quatären Eiszeit eine »Miocänzeit« 
in Ostsibirien herrschte, für welche nebst dem Mammuth 
auch die fossilen Miocänpflanzen in den Schichten der 
»Hölzernen Berge« auf Neu -Sibirien sprechen, der eine 
dortige »Eiszeit« — entsprechend der Abnahme derselben 
in Europa — nachfolgte, welcher das Mammuth erlag und 
diese Ostsibirische Eiszeit mag auch wieder eine minder 
tropische Flora auf Japan zur Folge gehabt haben, die 
erst in der Gegenwart allmählich mit der Wiederzunahme 
der Wärme der jetzigen, mehr tropischen Flora in 
Japan wich. 

26. Zu Kapitel XII Seite 185. 

Nach Professor J. Kollmann ergaben gründliche, mehr- 
jährige Beobachtungen bei auch im Gymnasium wohnenden 
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Schülern, dass in der Vorbereitungsklasse 8O/0, in der 
V. 27<>/o, in der VIII. Klasse 69O/0 nervengestörte Schüler 
waren. Der Statistik wegen untersuchte 40,000 Kinder 
zeigten sich die Dorfkinder, auch wenn sie in Fabriken 
arbeiteten, besser entwickelt, als wie die städtischen Schul- 
kinder*. 

In Frankfurt a. M. wurde ein, den neuesten Gesund- 
heitslehren möglichst entsprechendes Gymnasium gebaut 
und trotzdem zeigte sich bei den Schülern, welche aus- 
schliesslich nur dieses besucht hatten, nicht nur die gleiche 
Zahl, sondern noch 6O/0 mehr Kurzsichtige als wie in den 
früheren alten, düsteren Schulräumen vorkamen. 

Dort in Frankfurt waren unter den Gymnasiasten 
Kurzsichtige: 

Im Alter vom 9. bis 10. Lebensjahre 15^/0 
13. » M- V 32 0/0 

17- >» 18. „ 520/0 

über 18. „ 63 0/0 

Nicht nur körperlich, sondern — durch vorzeitige Ueber- 
anstrengung — auch geistig, werden viele Kinder durch 
die einseitige und übertriebene »humanistische« Schule 
zu Krüppeln. 

2T. Zu Kapitel XII. Seite 187. 

Im 2. Buch erzählt Herodot: 

»Folgende Nachricht habe ich aber von kyrenäischen 
Leuten empfangen, welche sagten, sie wären zu dem 
Orakel des Amon und mit dem König der Amonier, 
Etearchus, in eine Unterredung gekommen und wie sie 
nach anderen Gesprächen auch auf den Nu gekommen, 
dass Niemand die Quellen desselben wisse, habe Etearchus 
gesagt, es wären einstmals Nasamoner zu ihm gekommen. 
Dieses ist ein lybisches Volk, bewohnt aber die Land- 
schaft Syrtis und die gegen Morgen zu liegende Gegend 
derselben, nicht weit in das Land hinein. Als der König 
nach seiner Erzählung die angekommenen Nasamoner 
gefragt, ob sie ihm von der Lybischen Wüste etwas mehr 
zu sagen wüssten, gaben sie diese Antwort: Es hatten bei 
uns einige mächtige Leute muthwillige und verwegene 
Söhne, welche allerlei unnütze Dinge unternahmen, als 
sie zu einem männlichen Alter gelangt waren und unter 
Andern auch fünfe aus ihrer Mitte durch das Loos 
erwählten, welche die lybischen Wüsten und was sonst 
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noch weiterhin liegen möchte, als andere gekommen waren, 
in Augenschein nehmen sollten. — .... Die jungen Leute, 
welche von ihren Gesellen fortgeschickt und mit Wasser 
und Speise wohl versehen waren, zogen in die Wüste; 
nachdem sie dort viele Tage fortgewandert, sahen sie 
Bäume, die auf einer Ebene standen, gingen und griffen 
nach den Früchten an den Bäumen. Es kamen tiber kleine 
Männer dazu, die noch nicht eine mittlere Grösse hatten 
und führten sie mit sich fort. Die Nasamoner konnten 
weder ihre Sprache, noch diese, von welchen sie geführt 
wurden, die Sprache der Nasamoner verstehen. Sie führten 
sie, durch grosse, sumpfige Orte; als sie durch diese hin- 
durch waren, kamen sie in eine Stadt, in welcher alle 
Leute mit ihren Führern gleiche Grösse hatten und schwarz 
waren. Bei der Stadt floss ein grosser Fluss vorbei und 
zwar von Abend gegen Morgen, in welchem sich Kroko- 
dile sehen liesen.« 

Die Wahrheit dieser lange bezweifelten Erzählung 
fand in unseren Tagen ihre Bestätigung, indem nach last 
2V8 Jahrtausend die Afrika-Forscher Stanley, Emin und 
Junker in jenen Gebieten Afrikas noch dieselben Sumpf- 
gegenden und das Zwergvolk antrafen und schilderten; 
auch die »Mond-Berge« des Alterthums erwiesen sich als 
keine Fabel. Die bei Indewani gefangenen Zwerge be- 
schreibt Stanley in seinem Werke über die Emin-Entsatz- 
expedition folgendermassen (I. S. 377): Wir bekamen 4 Frauen 
und I Knaben, bei denen ich zwei verschiedene Typen 
unterschied. Die eine gehörte offenbar derselben Rasse 
an, welche als Akka beschrieben werden und hatte kleine, 
schlaue, tiefliegende und nahe zusammenstehende Affen- 
augen. Die vier andern besassen grosse, runde, volle, vor- 
stehende Augen, breite, runde Stirn und rundes Gesicht, 
kleine Hände und Füssc, etwas vorstehende Kinnladen, 
wohlgeformte, wenn auch kleine Figur und backsteinartige 
Farbe. Halbgerösteter Kaffee, Chocolade, Cacao und Milch- 
kaffee bezeichnen die Farbe nicht genau,, am besten jene 
eines gewöhnlichen rothen Ziegelsteins im halbgebrannten 
Zustande.« — . . »Das affenäugige Weib hatte ein Paar 
merkwürdige unheilverkündende Augen, über das Kinn 
hängende Lippen, vorstehenden Unterleib, schmalen, platten 
Brustkasten, hängende Schultern, lange Arme, stark ein- 
wärts gebogene Füsse und sehr kurze Unterschenkel, wie 
sie dem lange gesuchten Gliede zwischen den modernen 
Durschschnittsmenschen und seinen darwinistischen Vor- 

16 
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fahren charakteristisch sein dürften. Sie verdiente ent- 
schieden als ein ausserordentlich niedriger, entarteter und 
fast thierischer Typus menschlicher Wesen klassifizirt zu 
werden. Von den übrigen war die eine offenbar Mutter, 
obwohl sie das 17. Jahr noch nicht erreicht haben konnte. 
An den Proportionen ihrer GHedmassen war kein Fehler 
zu entdecken, die Hautfarbe war hell und gesund, die 
Augen glänzend, rund und gross; die Oberlippe zeigte den 
seltsamen Schnitt der Wambutte (Zwerge), den wir auch 
bei dem Mädchen bei Ugarowwa und der Frau des Häupt- 
lings von Indekarn bemerkt hatten. Der obere Rand der 
Lippe biegt sich steil nach oben und fällt wieder senk- 
recht ab, so dass die Linie einem geschickten Zickzack- 
schnitt ähnelt, wobei die Haut gekräuselt ist, als hätte sie sich 
etwas zusammengezogen und glaube dies als ein besonderes 
Charakteristikon der Wambutte bezeichnen zu können. 
Die Farbe der Lippen war blassroth; die Hände waren 
klein, die Finger zierlich und lang, aber mager und runzelig, 
die Füsse massen 18 cm und die Grösse betrug 1.32 Meter. 
Die Proportionen dieser jugendlichen Mutter waren so 
regelmässig, dass sie anfänglich wie eine sehr kleine Frau 
erschien, die infolge zu frühzeitigen geschlechtlichen Ver- 
kehrs oder andern Umstandes im Wachsthume zurück- 
geblieben war; allein als wir einige unserer Sansibariten- 
Knaben von 15 — 16 Jahren und eine Frau der ackerbau- 
treibenden Eingebornen neben sie stellten, sah doch jeder, 
dass diese kleinen Geschöpfe eine besondere Rasse 
bildeten.« — .... Ein bei Avatiko gefangener Zwerg 
(Stanley II. S. 41), etwa 21 Jahre alt, zeigte folgende Körper- 
maasse: Grösse 1.219 m. Kopfumfang 51.4 cm, Länge vom 
Kinn bis zum höchsten Hinterkopf* 61.6 cm, Brustumfang 
64.7 cm, des Leibes 70.5 cm, der Hüften 57.1 cm, Hand- 
gelenk 10.8 cm, Muskeln des linken Armes 19 cm, des 
Fussgelenks 17.8 cm, Wade 19.7, Länge des Zeigfingers 5 cm, 
der rechten Hand 10.2, des Fusses 15.8 cm, des Beines 
55.9 cm, des Rückens 47.0 cm, des Armes bis zur Finger- 
spitze 50.1 cm. Die kupferfarbige Haut fühlte sich auf 
dem Körper beinahe pelzartig an, mit ftaaren von fast 
1.3 cm Länge. Die Hände waren sehr zart, die Beklei- 
dung eine Art Kappe und aus Bast eine schmale Scham- 
binde. 

Ferner sagt Stanley (IL S. 90) über die einheimische 
Bevölkerung am Kongo auf der Strecke von Equatorville 
bis zum oberen Ituri: »Diese 12 Längengrade umfassende 



Digitized by 



Google 



243 

Gegend ist grösstentheils Wald, obwohl sie im Westen 
mehrere Strecken Grasland beskzt, welche Thatsache die 
Hautfarbe wesentlich beeinflusst. Die Bewohner des wirk- 
lichen Waldes sind von viel hellerer Färbung als diejenigen 
des Graslandes. Im normalen Zustande sind sie kupfrig, 
doch sind einige so hell wie Araber und andere dunkel- 
braun, obwohl alle den reinen Negercharakter zeigen. Ver- 
muthlich ist die helle Farbe eine Folge des während 
vieler Generationen fortgesetzten Aufenthalts in dem 
Schatten des Waldes, . obgleich es ebenso wahrscheinlich 
ist, dass sie das Resultat einer Verschmelzung einer 
ursprünglich schwarzen mit einer helleren Rasse ist. Ueber- 
schreitet man die Grenzen des Waldes und betritt das 
Grasland, so bemerkt man jedoch sofort, dass die Stämme 
eine viel dunklere Farbe haben.« .... »Zerstreut unter 
dem Baiesse zwischen Ipoto und dem Berge Pisgah leben 
die Wambutti, auch Batua, Akka und Basungu genannt. 
Sie sind von weniger als normaler Grösse, leben im unge- 
lichteten Urwald und ernähren sich vom Wild, das sie 
sehr geschickt zu fangen verstehen. Ihre Grösse ist von 
90 cm bis 1.4 m. Ein ausgewachsener Zwerg wiegt 40 Kg. 
Sie schlagen ihre Lager in 3 — 5 Kilometer Entfernung um 
einen Stamm der ackerbautreibenden Eingebornen auf, von 
denen die meisten schöne kräftige Leute sind. Um eine 
grosse Lichtung haben sich vielleicht 8, 10 oder 12 getrennte 
Gemeinden dieser kleinen Leute niedergelassen .... ver- 
kaufen ihre Jagdbeute an die grösseren Eingebornen für 

Feldfrüchte, Speere, Messer etc Sie leisten dem 

Ackerbautreibenden aber auch als Kundschafter, die jeden 
feindlichen Angriff entdecken und als Verbündete mit 
ihren vergifteten Pfeilen und Kenntniss der Waldwildniss 
gute Dienste. — ... — Die Zwerge stellen ihre Wohn- 
ungen, niederige Bauwerke in Gestalt eines längsdurch- 
schnittenen Eies mit einer 60 — 90 cm. hohen Thüre an 
jedem Ende roh im Kreise auf, dessen Mittelpunkt für die 
Häuptlingswohnung und gemeinsamen freien Platz reservirt 
ist. Etwa 100 Meter vor dem Lager befindet sich auf jedem 
Pfade ein Schilderhaus, gross genug für zwei der kleinen 
Leute mit Ausblick auf den Weg. — .... — Die Abge- 
schiedenheit dieser einzelnen Waldansiedelungen ist so 
gross, dass Gefangene keine Kenntniss von nur 30 Kilo- 
meter entfernten Stämmen hatten, wodurch sich auch die 
grosse Verschiedenheit der Dialekt^ erklärt.« 
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28. Zu Kapitel XII Seite 194. 

Hiezu wird noch bemerkt, dass der so eigenthüm- 
lich und einzig als Waffe dastehende Bumerang wahr- 
scheinlich dem Zufall seine Erfindung verdankt. Man 
findet an steinigen Küsten oft von der Brandung ver- 
schiedenartigst abgeschliffene Stücke von hartem Holz, wie 
Fichtenäste u. dgl. Ein Wilder wird einmal ein Holzstück, 
das zufällig die Gestalt des Bumerangs hatte, aufgelesen 
und nach einem Jagdwilde geworfen und so dessen sonder- 
bare Flugweise entdeckt haben. 

Das Feuermachen der Australier geschieht, ganz 
ähnlich wie bei den nordamerikanischen Indianern, mittelst 
eines liegenden, weichen Holzstückes, in einer kleinen 
Einsenkung dessen ein harter Holzstab senkrecht gestellt 
und zwischen beiden Händen rasch gedreht wird. 

Die • Befestigungsart der Steinbeile, in gespaltenen 
Stäben festgebunden, scheint dauerhafter und praktischer 
zu sein als die zur Steinzeit in Europa oft übliche Art, 
den Stein zur Aufnahme des Stieles zu durchbohren, wobei 
die Kleinheit dieser Bohrlöcher auffallend ist, da ein so 
schwacher Stiel keine feste haltbare Waffe oder Werkzeug 
abgegeben haben kann. 

29. Zu Kapitel XII Seite 207. 

Wie leicht selbst in einem Kulturlande durch Unver- 
stand oder Unachtsamkeit wichtige, wissenschaftliche Funde 
nicht beachtet werden und verloren gehen können, beweist, 
dass es siebzehn Skelette aus der alten Steinzeit enthaltende 
Höhlen gab bei Aurignac in Frankreich, welche der Maire 
einfach auf dem Friedhof wieder eingraben Hess, wo 
18 Jahre später Lartet vergebens nach ihnen forschte. 

Auch anderwärts, wie in früheren Zeiten ja allgemein, 
wird manches Merkwürdige nicht beachtet worden sein. 

So erging es gewiss auch vielen Funden, welche 
gelegentlich der so ausgedehnten Durchwühlung des 
Bodens nach Gold in Kalifornien und Australien gemacht 
wurden, wie aus nachfolgenden Zeitungsartikeln zu ersehen 
ist, den eine San Franciscoer Zeitung — wahrscheinlich 
die Wochenausgabe der »Alta California« vom Jahre 1863 
oder 1864, Titel und Datum fehlt dem Ausschnitte, — 
brachte und »Menschliche Fossilien in Kalifornien« 
bezeichnet ist: 



Digitized by 



Google 



245 

»Schon die alten Geschichtsschreiber (1789) über 
Unter-Kalifornien und Mexiko erwähnen öfters Funde von 
grossen Gebeinen, die man, wie früher auch in Europa, 
Riesen zuschrieb, jedenfalls aber der dortigen diluvialen 
Thierwelt angehörten.« 

»Der Jesuit Rotea berichtet unter andern, dass bei 
seiner Missionsstation San Ignatio de Kadakaman, 90 Kilo- 
meter östlich der Cedros-Insel, etliche grosse, bei 20 Meter 
lange, S Meter hohe und breite Höhlen seien, in welchen 
lebensgrosse Bilder von Männern und Frauen mit grellen, 
wahrscheinlich dem nahen Vulkane entnommenen Farben, an 
den Wänden gemalt sind. Die Gestalten erscheinen anstän- 
dig gekleidet und einer ganz andern Indianer - Rasse*) 
angehörig, als die damals dort lebende, welche die Bilder 
einem vormals von Norden eingewanderten Volke zuschrieb.« 

»Nachrichten von anthropologischen Funden, welche 
Goldwäscher gelegentlich ihrer Arbeiten machten, haben 
sich einige erhalten. So soll im Keystone-Tunnel, 300 Meter 
unter der Oberfläche in den Kiesschichten eines ehemahgen 
Flussbettes ein menschliches Schlüsselbein (coUar bone) 
entdeckt worden sein. Am Blanket creek, Tolume county, 
tand man zweimeterlange Elephanten- (?) Stosszähne in 
3 Meter Tiefe und soll auch dort ein menschlicher Schädel 
und ein Hüftbein von doppelt der gewöhnlichen Grösse (?) 
vermischt mit den Gebeinen mehrerer anderer menschlicher 
Skelette, dann ein Steinmörser nebst Stöösel zum Frucht- 
mahlen ausgegraben worden sein. 

»Bei Jacksonville, Süd -Oregon, wurde 1863 ein für 
einen menschlichen gehaltener Kinnbacken, der aber eine 
Breite von 18 cm und eine ganz eigenthümliche Zahn- 
stellung besass, gefunden. Ferners, bei Tehacheppe, Los 
Angles, in 5 Meter Tiefe ein menschliches Skelet, wie 
auch mehrere solche schon 1854 bei Rattlesnake - Bar, 
Placer county.« 

»Im Trinity county wurde beim Goldschwemmen ein 
menschlicher Schädel ausgewaschen, welcher in einer 



*) Prof. Halle hat eine grosse Zahl nord- und südamerikanischer 
Sprachen auf etwaige Uebereinstimmung in den Pronominalformen geprüft 
und sagt: »Soweit die gegenwärtige Kenntniss reicht, findet die Theorie, 
die den Ursprung der amerikanischen Bevölkerung oder eines Theils der- 
selben auf die polynesische Rasse zurückführen möchte, in sprachlichen 
Zeugnissen keine Stütze; sie wird auch äusserst unwahrscheinlich bei der 
Thatsache, dass diese Rasse erst in sehr junger Zeit auf den östlichen 
Inseln erschienen ist.« 
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Meermuschel eingeschlossen war, in der auf der Innen- 
seite eigenartige Figuren und Darstellungen eingeschnitten 
sich fanden, die mit einer goldfarbigen Masse ausgefüllt 
waren.« 

»Steinerne Pfeilspitzen, dann Mahlsteine wurden öfters 
von den Miners 10 bis 15 Meter tief unter der Oberfläche 
aufgefunden; bei Diamond Springs ein Steinmörser sogar 
in 33 Meter Tiefe.« — Soweit der Bericht. 

Eine längere, viel umstrittene, wissenschaftliche Er- 
örterung veranlasste der sogenannte Calaveras - Schädel. 
Dieser wurde in den goldführenden Kiesschichten am 
Fusse der Sierra Nevada gefunden, welche von Laven und 
vulkanischen Tuffschichten bedeckt sind, also aus einer 
Zeit stammen, wo die nun längst erloschenen Vulkane 
der Sierra noch th'ätig waren. 

Nach Dr. E. Schmidt, welcher diesen Fund näher 
beschreibt,*) dürfte, wenn der Schädel wirklich in jener 
Schichte lag, die auch Reste der vorweltlichen Fauna, wie 
Mastodon amerikanus etc. enthält, sodann noch der Pliocän- 
zeit angehören. (Wozu aber zu erwähnen ist, dass das 
europäische und kalifornische Pliocän, wahrscheinlich nicht 
gleichaltrige Ablagerungen sind, da; als in Europa die 
Pliocän- zur Eiszeit überging, in Nordwest- Amerika die 
Temperatur zunahm.) 

30. Zu Kapitel I Seite 13. 

Justus Moser schreibt (1776) :>Herr Prof. Lichtenberg 
hat die Polhöhe oder die geographische Breite (von Osna- 
brück) durch oft wiederholte Beobachtungen nach zwo 
verschiedenen Methoden bestimmt, nach der gewöhnlichen 
und nach derjenigen, deren sich Pater Hell in Wardehus 
und Capitain Niebuhr in Arabien bedient haben. — . . Ein 
Mittel aus seinen Beobachtungen gibt für die Polhöhe 
52O 16' 12", also 9' 12" weniger als sie Wollfen, aber nur 
4' weniger als sie auf der Karte von 1753 angegeben.« 
(Bediente sich dabei der Fixsternverzeichnisse von de la 
Caille und Bradley.) »Die geographische Länge hat er 
im Herbst 1772 aus 4 Beobachtungen an den Jupiter- 
Trabanten berechnet und gefunden, dass der Osnabrück'sche 
Mittagskreis 30' 29" von demjenigen gegen Osten abliegt, 



*) »Die ältesten Spuren des Menschen« — Heft 14 und 15 der 
Wissenschaftlichen Vorträge, 1887. 
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der über die Richmonder Sternwarte geht. Von diesem 
liegt die Greenwich'sche i' 19" westlich ab, folglich der 
Osnabrückische vom Greenwichischen 31' 48". Ferner ist 
der Greenwichische vom Pariser 9* 16" gegen Westen ent- 
fernt.« — . . . »Selbst in Berlin, wo ein kgl. Observatorium 
ist, wo Maupertius, Kies, de la Lande und Bernouilli 
observirt und Gelegenheit gehabt haben, eine Menge von 
Finsternissen der Sonne, des Mondes, der Jupiter-Trabanten 
ja selbst Durchgänge der Venus durch die Sonne zu Hilfe 
zu nehmen, noch in Absicht der Länge dieser Stadt auf 
43 Sekunden Zeit ungewiss ist.« Herr Prof. Mayer in 
Greifswald setzte Anfangs die Länge dieses Ortes auf 45' 25'* 
und nachher Herr Wargemin auf 45' 8". Bei der grossen 
Sonnenfinsterniss im Jahre 1764 schmolz sie auf 45' 3" und 
im Jahre 1765 auf 44' 58". Jetzt hat 1774 sie Herr de la 
Lande gar zu 43' 46" herunter gesetzt.« — . . »Die Ab- 
weichung der Magnetnadel hieselbst hat er mit einer 7 Zoll 
langen Nadel gemessen und dieselbe 170 25 Minuten 
Westen befunden.« — 
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